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		Über dieses Buch

		
		
		Deutschland 1919: Konstantin und Rebecca kämpfen auf Greifenau mit den Folgen, die Misswirtschaft und Krieg auf ihrem pommerschen Gut hinterlassen haben. Doch schwerer als die aufkommende Hyperinflation treffen sie die persönlichen Schicksalsschläge. Noch ist nichts entschieden, wenn es um Greifenau geht – nicht, solange Konstantin keinen Erben hat.
Die ehemalige Komtess Katharina dagegen, Konstantins Schwester, kann sich alles leisten, was sie will. Nur eines bleibt ihr versagt: der große Traum vom Medizinstudium.
Und auch eine Etage tiefer warten noch einige Dienstboten auf ihr persönliches Glück …
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»Nichts hat das deutsche Volk
– dies muß immer wieder ins Gedächtnis gerufen werden –
so erbittert, so haßwütig, so hitlerreif
gemacht wie die Inflation.«
 
Stefan Zweig
Aus: Die Welt von gestern: Erinnerungen eines Europäers
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Herrschaft
Konstantin Graf von Auwitz-Aarhayn – Erbe und Gutsherr von Gut Greifenau
Rebecca Gräfin von Auwitz-Aarhayn – Gutsherrin von Gut Greifenau
Gräfin Feodora, geb. Gregorius – ehemalige Gutsherrin von Greifenau, Witwe und Mutter der fünf Kinder
Katharina Urban – Konstantins jüngere Schwester
Julius Urban – Katharinas Mann
Cornelius Urban – Julius’ Vater, Großindustrieller
Eleonora Urban – Julius’ Mutter
Anastasia – älteste Schwester, verheiratete Gräfin von Sawatzki
Nikolaus – mittlerer Bruder
Alexander – jüngster Bruder
Bedienstete
Albert Sonntag – Gutsleiter, ehemaliger Kutscher und Chauffeur
Ida Sonntag – Stubenmädchen, verheiratet mit Albert; Wiebkes Schwester
Theodor Caspers – oberster Hausdiener und Butler
Ottilie Schott – Mamsell
Wiebke Plümecke – Stubenmädchen
Eugen Lignau – Stallmeister / Vorknecht
Bertha Polzin – Köchin
Sibylle Weidemann – Küchenmädchen
Kilian Hübner – Hausbursche
Gustav Minkwitz – Schweizer / Melker
Sonstige
Irmgard Hindemith – ehemalige Köchin, leitet eine Pension
Therese Hindemith – Irmgard Hindemiths Schwester, leitet eine Pension
Frau Thalmann – führt die Meierei, verwitwete Gutsverwalterin
Margarete Emmerling – ehemalige Prostituierte, alias Annabella Kassini
Arnulf Seibold – Neureicher Gutsnachbar von Konstantin
César Chantelois – französischer Privatlehrer / Klavierlehrer aus Paris
Haug von Baselt – Waffenkamerad von Nikolaus
Egidius Wittekind – evangelisch-lutherischer Pastor
Paul Plümecke – Dorfschmied, Wiebkes und Idas Bruder
Doktor Reichenbach – Arzt in Greifenau
Karl Matthis – Dorflehrer
Lorenz Kurscheidt – Rebeccas Vater
Walburga Kurscheidt – Rebeccas Mutter
Karoline Kurscheidt – Rebeccas Schwester
Magda – Dienstmädchen bei den Urbans
Gustl – Katharinas Dienstmädchen
Wilma – Katharinas Kindermädchen
Stanislaus Graf Gregorius – älterer Bruder von Feodora
Oksana Gräfin Gregorius – Stanislaus’ Frau
Pavel Graf Gregorius – jüngerer Bruder von Feodora
Raissa Gräfin Gregorius – Pavels Frau
Leonid Graf Gregorius – Pavels und Raissas Sohn
Andrej Graf Gregorius – Pavels und Raissas Sohn
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Kapitel 1
2. Oktober 1919
Wenigstens etwas Gutes hatte der Besuch seiner Familie – es gab echten Bohnenkaffee. Konstantin trank genüsslich einen großen Schluck. Das Frühstück war wesentlich opulenter als normalerweise. Sonst, wenn nur er und Rebecca frühstückten, gab es Zichorienkaffee. Ihr machte es nichts aus. Aber ihm gelüstete nach echtem Bohnenkaffee. Doch die deutschen Kolonien, in denen Kaffee angepflanzt wurde, waren mit dem Krieg verloren gegangen. Und die Alliierten beschränkten immer noch die Einfuhr von Waren aller Art. Echter Bohnenkaffee war teuer. Aber der Tag würde schon so unangenehm genug werden. Konstantin wollte ihn nicht noch mit einer Diskussion darüber beginnen, warum es nur bürgerlichen Kaffeeersatz gab.
Mama setzte ihre Tasse ab. Für sie gab es natürlich Tee. Es war vielleicht das letzte Überbleibsel ihrer russischen Herkunft. Sie hatte sich nie an das Kaffeetrinken ihrer deutschen Familie gewöhnen können.
So, wie Mama ihre Söhne anblickte, vermutete Konstantin, dass es jetzt losgehen sollte. Sie hatte ihr Frühstück beendet. Und das hatte in früheren Zeiten bedeutet, dass auch ihre Kinder aufzuhören hatten. Demonstrativ biss er in seine Brötchenhälfte, die mit selbst gemachter Pflaumenmarmelade bestrichen war. Vermutlich das Einzige, was seinen Tag heute versüßen würde.
»Ich wäre dann so weit«, warf Mama gereizt in die Runde.
Während Rebecca kaum einen Happen runtergebracht hatte, hatten Nikolaus und Alexander ordentlich zugelangt.
»Hmmm. Wie hatte ich mich auf das Essen auf Greifenau gefreut«, gab Alexander nun von sich. Er hob seine Tasse und ließ sich von Caspers, dem Hausdiener, Kaffee nachschenken. Auch etwas, das er neben dem Bohnenkaffee in seinem jetzigen Leben nur noch selten erfuhr: den Luxus, bedient zu werden.
»Was habe ich dir beigebracht? Man spricht nicht mit vollem Mund!«
»Ich hab schon runtergeschluckt.«
Mama schaute ihren jüngsten Sohn beleidigt an. Sie würde sich nichts vormachen lassen. Aber statt etwas zu erwidern, wandte sie sich an Rebecca.
»Wie wird es in deiner Klasse gehalten, die Erbfolge?«
Alle wussten, warum sie hier waren. Ein schwieriges Thema. Ein Thema, das vermutlich gerade bei allen adeligen Familien Streit und Unruhe verursachte. Es stand nichts weniger an als die Auflösung des Familienfideikommisses. Die Regelungen der adeligen Fideikommisse besagten, dass der Familienbesitz vom jeweiligen Familienoberhaupt nur in einer Art Nießbrauchrecht benutzt werden durfte. Das eigentliche Familiengut mit dem Herrschaftshaus und dem dazugehörigen Land durfte und konnte nicht veräußert werden – bisher. Der größte Teil des Vermögens ging von einer Hand in die nachfolgende über, ohne auf die jeweilige Anzahl der Söhne aufgeteilt zu werden. Das hätte nämlich zur Folge gehabt, dass jedes Gut von Generation zu Generation kleiner geworden wäre. Dem hatte man in alten Feudalzeiten einen Riegel vorgeschoben. Deshalb erbten nicht alle Söhne, sondern nur der älteste. Doch die bürgerliche Regierung der ersten deutschen Republik hatte beschlossen, diese überholte Regelung abzuschaffen. So, wie sie bereits andere Vorrechte des Adels aufgelöst hatte.
Rebecca setzte sich gerade auf. »Ehefrauen und Töchter sind ebenfalls erbberechtigt, natürlich noch nicht in gleichem Maß.«
Feodora schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Na, vermutlich ist es für euch ja auch nicht wichtig, wer die alten Sofas bekommt.«
Mit zusammengepressten Lippen überlegte Rebecca, wie sie diesen Affront kontern wollte. Sie atmete einmal tief durch. »Ich hätte schon gerne das Porzellan meiner Großmutter.«
»Das Porzellan? Sammeltassen?« Es klang genauso abschätzig, wie Konstantins Mutter beabsichtigt hatte.
Rebecca wusste, wie wichtig der heutige Tag für ihre Zukunft war, deshalb schluckte sie jede Erwiderung hinunter.
»Na gut.« Konstantin stand auf. »Nikolaus, Alexander, dann lasst uns rüber ins Arbeitszimmer gehen.«
»Ich werde natürlich dabei sein.« Feodora machte Anstalten aufzustehen. Sofort war Caspers an ihrer Seite und zog den Stuhl zurück.
»Dann kennst du dich mit den Gesetzen der Fideikommisse aus?« Sein letzter Versuch, sie von ihrer Teilnahme abzuhalten.
»Es geht schließlich um die Zukunft des Hauses, das ich lange Jahre geführt habe. Das willst du mir sicher nicht verwehren.«
Konstantin drückte sein Kreuz durch. »Wenn du unbedingt möchtest, kannst du gerne dabei sein. Aber eine Stimme hast du nicht. Nach dem neuen Gesetz haben das nur ich als Erbe und die rechtmäßigen Anwärter, was unserem Hausrecht gemäß Nikolaus und Alexander wären. Auch Anastasia und Katharina sind als Frauen außen vor.«
»Empörend ist das!«
»Warst du nicht gegen das Frauenwahlrecht?«, mischte sich Rebecca wieder ein.
Feodora wandte sich ihr wütend zu. »Dann verrat mir mal eins, meine sozialistische Schwiegertochter …«
»Sozialdemokratisch«, verbesserte Rebecca.
»Das ist doch das Gleiche.«
»Ganz und gar nicht.«
»Aus meiner Perspektive seid ihr alle gleich. Und unterbrich mich gefälligst nicht. Also, sag mir, wieso deine Genossen, wenn sie so viel Wert auf die Frauenrechte legen, in ihr Gesetz nicht reingeschrieben haben, dass nur die Anwärter, was ja ausschließlich die männlichen Nachfolger betrifft, Stimmrecht haben und die Töchter nachgeordnet sind.«
Rebecca knirschte mit den Zähnen. »Weil sie es deiner Klasse nicht ganz so schwer machen wollten. Es hätte nur zu noch mehr Unmut geführt. Außerdem ist es vom jeweiligen Hausgesetz abhängig. Wenn in den einzelnen Häusern die Frauen auch erbberechtigt sind, dann dürfen sie ja als Anwärterinnen teilnehmen.«
»Die Hausgesetze der adeligen Geschlechter sind doch alle Jahrhunderte alt.«
»Von wann ist eigentlich das Hausgesetz derer des Hauses Auwitz-Aarhayn?«, mischte sich nun auch Alexander ein.
»Das aktuelle stammt aus dem Jahr 1815«, antwortete Nikolaus.
Natürlich. Konstantin hätte wetten können, dass Nikolaus sich ihr Hausgesetz noch mal äußerst gründlich durchgelesen hatte. Aber das hatte er zuvor ebenso getan, vorsichtshalber. Er kannte seine Brüder zu gut.
»Ihr hättet es doch jederzeit ändern können«, sagte Rebecca.
»Das ist nicht so einfach.« Konstantin wollte schlichten. Himmel, er musste dafür sorgen, dass dieses Gespräch nicht vollkommen aus dem Ruder lief.
»Es war ja auch völlig unnötig, bis passiert ist, was passiert ist«, spie Feodora aus.
Konstantin wollte Rebecca ein Zeichen der Beschwichtigung machen, doch zu spät.
»Du meinst, wenn deine Klasse nicht diesen verheerenden Krieg angezettelt und verloren hätte?«
»Wieso haben sie ihn denn verloren? Doch nur, weil du und deinesgleichen unseren Soldaten und Offizieren das Messer in den Rücken gerammt haben!« Mamas Stimme kippte ins Schrille. Empört ließ sie sich auf ihren Stuhl zurückfallen.
Caspers wusste für einen Moment nicht, was er tun sollte. Sollte er ihren Stuhl wieder an den Tisch schieben? Mama entließ ihn mit einer knappen Geste.
Eine unangenehme Stille breitete sich in dem Raum aus. Niemand wollte wohl diese Diskussion erneut entfachen. Zu oft hatten sie sich schon erbittert darüber gestritten.
Mama hob leise ihre Stimme, als gäbe sie sich geschlagen. »Nicht nur, dass wir von Gesetzes wegen kein eigener Stand mehr sind. Jetzt sprengen sie auch noch die Regularien uralter Häuser. Das zerstört die ureigenen Prinzipien der Monarchie. Davon werden wir uns nie wieder erholen.«
Ein winziges Lächeln umspielte Rebeccas Mund. Oh bitte, sag jetzt nichts, dachte Konstantin. Dieses Gespräch würde sonst in einer Blutfehde enden. Anscheinend erhörte seine Frau sein stummes Gebet, denn sie stand steif auf.
»Dann lass ich euch nun allein. Ich habe noch einen Termin.« Es klang erleichtert. »Und ihr könnt in Ruhe besprechen, wie ihr es mit dieser Verordnung über Familiengüter halten wollt.«
Konstantin machte eine Geste. »Dann lasst uns rübergehen.«
»Können wir nicht einfach hier sitzen bleiben?« Alexander hatte wohl noch Hunger.
Mama verdrehte die Augen. »Natürlich werden wir das nicht am Esstisch im Angesicht von leeren Eierschalen besprechen. Ich will doch wenigstens im letzten Akt vor dem Untergang meines Standes das letzte bisschen Würde behalten, das mir diese Regierung noch zugesteht. Anstand und Sitte können sie mir nicht nehmen.« Sie stand auf und wandte sich an Konstantin. »Und übrigens, ich muss schon alleine aus einem Grund dabei sein: Du wirst doch wohl über die mir und deinen Brüdern noch zustehende Apanage sprechen wollen.« Erst jetzt verließ sie demonstrativ den Raum. Caspers folgte ihr pflichtergeben.
Konstantin beobachtete, wie Alexander sich noch ein Brötchen nahm und es zerteilte. Er ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder. Mama forderte ihre Apanage ein. Und seine Brüder auch. Und er konnte es ihnen nicht einmal verdenken.
»Ich hoffe, ihr versprecht euch nicht zu viel. Was aufgeteilt werden kann, sind vor allem große Schulden.«
»Das glaub ich dir nicht. Schließlich hat Urban doch so viel in dieses Gut investiert.« Wie immer distanzierte Nikolaus sich von seinem bürgerlichen Schwager, indem er ihn nur beim Nachnamen nannte.
»Ohne seine Hilfe hätten wir das Gut ganz verloren! In einem Stück!«
»Wie konnte Julius denn dann überhaupt Teile kaufen? Ich dachte, eben das geht wegen des Fideikommisses nicht«, fragte Alexander interessiert nach.
»Tatsächlich ist es so. Noch habe ich nur das Geld von ihm geliehen bekommen. Aber Julius’ Anwälte haben davor einen ziemlich komplizierten Vertrag aufgesetzt, der die automatische Überführung des gekauften Landes in Julius’ Besitz regelt, sobald das Fideikommiss aufgelöst wird. Da gibt es kein Schlupfloch … In der Minute, in der diese alte Regelung aufgelöst wird, gehört ein gutes Drittel von Greifenaus Landbesitz ihm. Ihn und Katharina.«
Nikolaus schnalzte unzufrieden mit der Zunge. »Wie konntest du es nur so weit kommen lassen?«
»Wenn du dich erinnern magst, habe ich das Gut von Papa hoch verschuldet übernommen. Den Verkauf des Gutes konnte ich mithilfe von Julius’ Geld abwenden. Aber das bedeutet auch: Ich schulde ihm sündhaft viel Geld.«
Seine beiden Brüder schauten ihn an. Das verräterische Wörtchen war ich gewesen. Natürlich würde Konstantin darauf bestehen, dass Gut Greifenau weiter ihm alleine gehörte.
»Du willst es also nicht aufteilen?«, fragte Nikolaus harsch.
»Nach gültigem Recht zum Zeitpunkt von Papas Tod habe ich es allein geerbt, oder etwa nicht?«
»Das ist niederträchtig.«
Die beiden Brüder duellierten sich mit Blicken.
»Ich dachte, du hängst so an den alten Gesetzen, Brüderchen«, warf Alexander Nikolaus spöttisch vor die Füße.
»Nenn mich nicht Brüderchen, Kleiner! Was hat er dir dafür versprochen, dass du dich auf seine Seite schlägst?« Nikolaus schnaubte laut.
»Noch nichts. Aber vielleicht kommt da ja noch was?« Alexander grinste seine Brüder an. Konstantin wusste, dass Alex es ernst meinte. Er meinte es immer ernst, wenn irgendwo etwas zu holen war.
Nikolaus wandte sich an Konstantin. »Dir ist klar, dass du dazu niemals meine Zustimmung bekommen wirst.«
»Die Änderung der Aufteilung des Vermögens muss mit einer Dreiviertelmehrheit angenommen werden. Wenn wir zu keiner Einigung gelangen, dann wird unser Familienfideikommiss im April 1921 zwangsaufgelöst. Ohne dass wir darauf Einfluss nehmen können, wie die Vermögensaufteilung aussehen wird.«
Nikolaus wirkte für einen Moment verunsichert. »Ich glaube dir nicht, dass es so schlecht um das Gut steht. Dieses Jahr war die Ernte doch gut.«
Konstantin seufzte. »Was wir angepflanzt haben, ist gut gewachsen. Aber ich mache mir große Sorgen. Wir hätten noch viel mehr Felder bestellen müssen. Aber es fehlte an allem – an Saatgut, an Dünger, an Leuten, die die Felder bestellen konnten.«
Im Grunde durfte Konstantin sich nicht beschweren. Anderen Gutsbesitzern ging es erheblich schlechter. Die Zahl der Güter, die zwangsverkauft wurden, schien von Monat zu Monat zu steigen. Diesem Schicksal war Greifenau gerade noch so entkommen. Julius und Katharina waren ihnen im letzten Moment beigesprungen. Konstantin wollte gar nicht daran denken, wo er ansonsten gerade wäre.
»Euch sollte klar sei, dass die Kriegsanleihen, in die Papa im Krieg das gesamte Barvermögen gesteckt hat, keinen Pfifferling mehr wert sind.«
Der Krieg war verloren. Der Traum davon, dass die Kriegsgegner mit ihren Reichtümern die Schulden des Kaisers und seiner Regierung bezahlen sollten, hatte sich ins Gegenteil verkehrt. Jetzt mussten die Deutschen deren Schulden und Schäden bezahlen, mit ihrem eigenen Schweiß und Blut. Das ganze Reich litt Hunger.
»Und die Kredite, die Papa aufgenommen hatte, konnte ich in letzter Sekunde noch mit Julius’ Geld begleichen. Doch die Krise ist noch nicht ausgestanden. Was Greifenau jetzt noch das Genick brechen könnte, sind die neuen Steuergesetze.«
Jahrelang, ja, jahrzehntelang hatten alle Stände nach einer einheitlichen Steuererhebung im Reich gerufen. Das veraltete, dem Deutschen Zollverein entsprungene Gebilde von Ländern, Grafschaften und Herzogtümern, die allesamt ihre eigenen Steuern erhoben, war mit Kaiser Wilhelm weggebrochen. Die herrschenden Häuser, die in ihren jeweiligen Ländern Steuern erhoben hatten, waren im Zuge der Novemberrevolution in einem kurzen, aber heftigen Feuersturm hinweggefegt worden. Das Kaiserhaus, Könige und Herzöge waren enteignet. Immer noch war nichts geregelt. War es legal gewesen, sie zu enteignen? Würden sie eine Entschädigung bekommen?
Sollte nicht der gesamte Adelsstand enteignet werden, so wie Russland es ihnen vorgemacht hatte? Adelige wie die von Auwitz-Aarhayn sollten am nächsten Baum aufgeknüpft oder wenigstens aus ihrem herrschaftlichen Haus verjagt werden. Die Stimmen, die das forderten, verstummten allerdings in den letzten Monaten. Die SPD-Regierung tat ihr Möglichstes, um die bolschewistischen Kräfte zum Schweigen zu bringen. Und wenn das bedeutete, auf demonstrierende Arbeiter und Soldaten zu schießen, dann taten sie das eben.
Derweil saß der neu ernannte Finanzminister Erzberger daran, die Steuergesetzgebung komplett zu reformieren. Aber was dieser Reichsminister da vorstellte, lief darauf hinaus, dass alle mehr Steuern zahlen sollten, deutlich mehr Steuern! Und die adeligen Großgrundbesitzer waren davon nicht ausgenommen. Ganz im Gegenteil.
»Ein Hundsfott ist er, dieser Erzberger!«, spie Nikolaus aus.
Konstantin stimmte ihm stumm zu. Seit Juli schon wurden die neuen Steuerpläne besprochen. Was da auf ihn zurollte, machte ihm richtiggehend Angst.
Alexander nickte zu seinen Worten, doch Nikolaus starrte wütend vor sich hin.
Konstantin musste ihnen erklären, wie ernst die Lage wirklich war. Es ging um viel mehr als nur um Geld. »Die Staatsmacht beutelt die Großgrundbesitzer nicht ohne Grund. Gerade erst hab ich die Kriegsabgaben auf Einkommen und Vermögen gezahlt. Natürlich wieder mit geliehenem Geld. Und ich habe nichts, was ich investieren kann. Ich müsste dringend den Viehbestand erhöhen. Ich müsste dringend in neue Maschinen investieren. Dabei habe ich nicht mal Geld genug für ausreichend Saatgut. Wir sparen hier an allen Ecken und Enden, und es reicht trotzdem nicht.«
»Was soll das bedeuten? Willst du damit sagen, Greifenau ist insolvent?«, herrschte Nikolaus ihn an.
»Es wäre es, wenn wir Julius nicht hätten.«
»Pfft, das kann ich nicht glauben!«
»Was glaubst du denn? Nach Kriegsende haben sich die Probleme nicht in Luft aufgelöst.«
»Die Bevölkerung braucht Nahrung. Woher sollte sie kommen, wenn nicht von den alten Familiengütern? Sie werden sich mit diesen Gesetzen ins eigene Fleisch schneiden. Sie werden niemals damit durchkommen!«
»Kapierst du nicht, was hier passiert?« Jetzt wurde auch Konstantin laut. »Es ist doch ganz einfach. Die Regierung hat mit ihrem neuen Siedlungsgesetz alles, was sie braucht. Das Land der zwangsverkauften adeligen Güter werden sie an kleinere Pächter verteilen. Das neue Siedlungsgesetz wird dafür sorgen, dass die Ländereien weiter bestellt werden. Nur eben nicht mehr von uns.«
Nikolaus starrte ihn stumm an. Er hatte dem nichts entgegenzusetzen. Konnte es sein, dass sein Bruder wirklich so naiv war?
»Würden wir insolvent gehen, würde die Regierung das Land verkaufen. Ganz einfach. Und zwischen mir und der Tatsache, dass demnächst einfache Bauern unser Land besitzen könnten, stehen nur Julius’ Vermögen und mein unbedingter Wille, dieses Gut als Ganzes zu erhalten. Und eins verspreche ich dir: Ich kämpfe mit meinem letzten Tropfen Blut dafür, dass dieses Gut in einer Hand bleibt.«
Nikolaus stand so schnell auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte. »Und ich verspreche dir auch etwas: Ich werde meine Zustimmung nie dafür geben. Ich will meinen Anteil. Sonst werden wir eben zwangsaufgelöst. In zwei Jahren kann noch verdammt viel passieren. Vielleicht kommt der Kaiser ja doch noch zurück und beendet diesen ganzen Spuk hier.« Wutentbrannt, aber auch frustriert drehte sich sein Bruder um und stürmte aus dem Speisesalon.
Konstantin wischte sich mit beiden Händen durchs Gesicht.
»Würdest du mir, falls es dem Gut irgendwann wieder gut geht, die Apanage auszahlen?« Alexander rutschte auf seinem Stuhl herum.
Konstantin starrte auf sein angebissenes Brötchen. »Wir müssten eine Regelung treffen … Ich … hatte mir schon überlegt, so bald es mir möglich ist, euch eure Apanage auszuzahlen, die ihr seit Papas Tod von mir hättet bekommen müssen.«
»Auf Lebenszeit?«
»Nein. Nur bis zur Auflösung des Familienfideikommisses. Danach werden Apanagen rechtlich alle Grundlagen entzogen.«
»Da hab ich ja verdammt noch mal ein ziemlich kurzes Streichholz gezogen.« Alexanders Worte klangen desillusioniert.
»Aber das hattest du doch schon immer.« Konstantin schaute seinen jüngsten Brüder mitleidig an.
»Stimmt.«
»Alex … ich kann dir versprechen, dass ich dir in Notzeiten immer nach meinen Möglichkeiten beistehen werde.«
»Klingt verlockend.« Sein jüngster Bruder klang sarkastisch.
»Alex … ich … Mir sind doch auch die Hände gebunden.«
»Nikolaus wird nicht nachgeben. Das weißt du, oder?«
»Wir können diesen Weg natürlich gehen. Warten wir einfach ab. Aber dir ist hoffentlich auch bewusst, wo das enden wird?«
Alexander zuckte mit den Schultern.
»Wenn er mir seine Zustimmung verweigert – und ich brauche eine Dreiviertelmehrheit, die ich jetzt nicht einmal mit deiner Stimme hätte –, wird das Gut in zwei Jahren zwangsaufgelöst. Vermutlich zu einem denkbar niedrigen Preis. Von diesem Erlös werden die Schulden abgerechnet. Was übrig bleibt … wenn etwas übrig bleibt … davon erbt jeder einen Anteil – einen denkbar kleinen Teil des Geldes, oder vielleicht auch die Schulden.«
Alexander wurde ganz bleich. »Ich hätte nicht gedacht, dass das Gut dermaßen belastet ist.«
»Und ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals das Gut führen würde mit einem derartigen Schuldenberg. Aber in diesen Zeiten scheint nichts mehr so zu sein, wie wir es uns mal gedacht haben. Die nächsten Jahre werden darüber entscheiden, ob das Gut überhaupt weiterhin jemandem gehören wird, der den Namen Auwitz-Aarhayn trägt.«
* * *
Konstantin saß allein im Arbeitszimmer und trank den kalten Kaffee. Missgestimmt legte er das Rechnungsbuch beiseite. Die große Kladde war alt und abgegriffen. Die ersten Einträge darin waren noch von seinem Großvater.
Graf Donatus von Auwitz-Aarhayn – was er wohl zu seinem Enkel sagen würde? Ob er zufrieden wäre, wie er Gut Greifenau führte? Sicher nicht. Obwohl, zu seinen Zeiten musste es auch schwierige Jahre gegeben haben. Es waren eben andere Zeiten gewesen, ganz andere Zeiten.
Er griff nach einer anderen Kladde, der mit den Ausgaben des Herrenhauses. Als er die Listen durchging, zeigten sich auf seiner Stirn wiederum Sorgenfalten. Die Dienerschaft, die ihnen geblieben war, war fleißig und stand treu zu ihrem Haus. Trotzdem … Gehälter, Wein, Essen – was das alles kostete! Nichts im Vergleich zu dem, was Papa oder Großvater für den Haushalt ausgegeben hatten. Damals hatte es mehr als doppelt so viele Bedienstete gegeben. Sie hatten fünfmal so viel für Essen ausgegeben, mit täglichen Viergängemenüs und all den anderen Feierlichkeiten. Die Ausgaben für Wein und diverse Luxusartikel waren gigantisch gewesen.
Einzig positiv war, dass er nach Papas Tod der Erbschaftssteuer entgangen war. Bisher waren Ehegatten und Kinder von der Steuer ausgenommen, bald nicht mehr. Erzberger hatte auch dieses Gesetz geändert.
Die Zeiten wandelten sich, schnell und drastisch. Konstantin war offiziell kein Graf mehr. Was hier in Hinterpommern nicht viel bedeutete. Er war immer noch der Patron, dem das Land gehörte, auf dem die Pächter arbeiteten. Fast alle nannten ihn noch Herr Graf. Nur das höfliche Erlaucht oder Euer Wohlgeboren fehlte immer öfter in der Anrede. Doch es wäre ihm egal gewesen, wenn nur der Titel und der Stand weggefallen wären. Allerdings fürchtete er, bald ein ehemaliger Graf ohne ein Landgut zu sein.
Die Tür ging auf, und Rebecca trat herein.
»Ich nehme an, es ist genau so gelaufen, wie du befürchtet hast?«
»Schlimmer … Nein, eigentlich genau so. Nikolaus sperrt sich.«
»Und jetzt?«
Konstantin zuckte mit den Schultern. »Nichts. Wir stehen genau dort, wo wir gestern auch schon gestanden haben. Ich habe nicht damit gerechnet, ihn beim ersten Mal davon überzeugen zu können, dass mein Vorschlag für alle die beste Lösung ist. Er hat ihn sich nicht mal angehört.«
»Und Alex?«
»Glücklich ist er nicht. Aber er wird sich arrangieren.«
»Du hast ja noch fast zwei Jahre Zeit, um alles zu regeln.«
»Hm«, grummelte er griesgrämig. »Je länger es sich zieht, desto schlimmer wird es. Und soll ich wirklich meinen letzten Tropfen Blut dafür geben, damit am Ende meine Brüder vielleicht keine Schulden übernehmen müssen? Wenn ich hundert Prozent für Greifenau gebe, will ich auch wissen, dass Greifenau zu hundert Prozent mir gehört.«
Sie seufzte laut. Rebecca wirkte in den letzten Tagen äußerst angespannt, wie immer, wenn Mama sich ankündigte. Ihre Wortgefechte folgten schon einer eigenen Tradition.
»Ich wollte dich etwas fragen …« Sie blickte ihn liebevoll an. »Was wäre eigentlich, wenn du einen männlichen Nachfolger hättest? Einen Sohn. Würde das etwas ändern?«
Konstantin stockte der Atem. »Soll das heißen … du bist schwanger?« Schnell sprang er auf.
»Ich bin … Ich hab es bisher noch nicht gesagt, weil ich nicht sicher war. Ich hatte zwischendurch Blutungen, aber jetzt …«
»Wirklich? Du bist schwanger?!«
Rebecca nickte lächelnd. Er kniete sich vor sie und legte seine Hand auf den Bauch.
Jetzt endlich lachte Rebecca erleichtert auf. »Etwas tiefer.«
»Aber ja, natürlich.« Seine Hand fühlte nichts, zumindest nichts durch den Rock. »Bist du dir sicher?«
»Ich dachte schon kurz nach unserer Reise nach Ahlbeck, dass ich schwanger sei. Aber dann kam eine kleine Blutung, nur ganz wenig, aber ich war verunsichert. Und vor drei Wochen noch mal. Nichts Schlimmes, aber genug, dass ich noch nicht vollkommen sicher sein konnte. Ich war gerade bei Doktor Reichenbach.« Sie strahlte ihn glücklich an. »Wir bekommen ein Kind.«
Er kam wieder hoch und nahm ihren Kopf in beide Hände. Zärtlich strich er ihr eine honigblonde Strähne aus der Stirn und küsste sie. »Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt.«
»Reichenbach sagt, ich soll mich trotzdem schonen. Die Blutungen müssen nichts bedeuten, trotzdem sollten wir vorsichtig sein. Ich sei eine Gebärende in fortgeschrittenem Alter, hat er gesagt.«
»Immerhin bist du schon achtundzwanzig Jahre alt. Wenn es kommt, vermutlich neunundzwanzig.« Konstantin lächelte selig.
»Ich dachte nur, wegen des Erntedankfestes am Samstag …«
»Oh, ja … tatsächlich. Da werden wir uns etwas einfallen lassen müssen.«
»Ich will mich nicht einfach davonstehlen wie Feodora früher. Sitzen ist ja auch kein Problem. Ich will nur nicht lange stehen oder tanzen.«
»Du solltest dich auf jeden Fall schonen.«
»Es sind ja nur am Sonnabend ein paar Stunden, und am Sonntag zum Dankgottesdienst.«
»Oje, du tanzt auf keinen Fall mit Strelitz, dem Braumeister. Ein Körper wie ein Fass, Arme wie Keulen, und er tanzt wie ein Berserker«, warnte Konstantin.
Rebecca grinste verschwörerisch. »Dann werde ich mich vor ihm in Acht nehmen.«
Ein Kind, sein eigenes Kind! Ein Sohn vielleicht, oder eine Tochter. Egal. Er würde es lieben. Und Rebecca würde es auch lieben. Sie würde die Erziehung nicht einer herrischen Kinderfrau überlassen. Das hatten sie schon besprochen. Ihre Kinder würden glücklich und geliebt aufwachsen.
Und tatsächlich. Würden sie einen Sohn bekommen, würde das die Karten noch mal ganz neu mischen. »Wenn es ein Junge wird, dann hätten wir einen weiteren Anwärter. Und wenn Alex auf meiner Seite steht, haben wir die erforderliche Dreiviertelmehrheit, um das Familiengut nach meinen Vorschlägen aufzulösen.« Plötzlich erschienen ihm all die großen Probleme ein wenig kleiner zu sein.
»Konstantin, lass uns noch warten, bevor wir es der Familie sagen.«
Er blickte in ihr besorgtes Gesicht. »Natürlich. Das ist vermutlich das Beste.«

Ende Oktober 1919
Eine heftige Böe blies ihnen ins Gesicht. Der Wind wusste nicht, was er wollte. Mal kam er vom Meer, brachte Salz und frische Gedanken, mal drückte er von Land gegen ihre Rücken, als hätte er etwas dagegen, dass sie widerstanden. Große Wolkengebirge jagten über den Himmel, aber vereinzelt brachen Sonnenstrahlen durch, die ihnen das Gesicht wärmten, mit der letzten Kraft des Herbstes.
Albert hielt Ida umschlungen. Er war so groß, dass er sein Kinn auf ihren Scheitel legen konnte. Ihr Rücken presste sich an seinen Bauch. Ihre Finger fanden sich und schlangen sich ineinander. Endlich verbunden. Sie hatten sich gefunden, unter denkbar schlechtesten Voraussetzungen. Albert hatte um seine Liebe gekämpft, als er überrascht erkannt hatte, dass er lieben konnte. Wie ein kleines Wunder, so kam es ihm immer noch vor.
In stillem Übereinkommen schauten sie auf die Wellen, die sich den Sand hinaufkämpften. Bald würde das Wasser ihre Schuhe erreichen. Sie waren am Meer, frei. Hier durften sie sein, wer sie wirklich waren. Albert und Ida, Mann und Frau. Keine Dienstmagd, kein Verwalter, kein Kutscher, keine Waisen mehr. Sie waren jetzt eine Familie. Sie waren nicht mehr alleine auf der Welt. Dieses Gefühl der Verbundenheit ging ebenso tief wie ihre Liebe.
Es war Zeit, aber Albert wollte dieses Gefühl, dass sein Leben endlich einen glücklichen Pfad eingeschlagen hatte, noch einen Moment länger genießen. Gerade hier in Kolberg.
Links von ihnen lag der lange Seesteg, auf dem wie vor zwanzig Jahren die Herrschaften spazieren gingen und ihren Wohlstand zur Schau trugen. Viele von ihnen logierten im weißen Strandschloss an der Seebrücke. Keine Könige oder Prinzessinnen wohnten darin – aber es war das größte Gebäude, das Albert als Kind gekannt hatte. Wer immer es sich leisten konnte, sich dort einzuquartieren, war in seinen Augen unermesslich reich.
Wie oft hatte er sich gewünscht, er könnte das Leben mit einem dieser Jungs tauschen, die in sauberen Matrosenanzügen mit guten Schuhen neben ihren Eltern gingen, oft ein Eis in der Hand. Nicht wegen des Eises, nicht wegen des sauberen Matrosenanzugs oder ihren weichen Betten im Strandschloss, sondern einfach, weil er dann zu jemandem gehören würde. Weil jemand sich Sorgen machte, wenn er zu nahe ans Wasser gegangen wäre. Weil jemand nach ihm rufen würde, wenn er aus dem Blick verschwand. Weil jemand ihm liebend über die Haare gestrichen hätte. All das hatte er jetzt. Es kam ihm noch immer wie ein Wunder vor.
Als das Wasser Idas Fußspitzen erreichte, bewegte sie sich. Sie nahm Alberts Hand, und gemeinsam stapften sie durch den feinen Sand. Gegenwind blies ihnen die Haare aus dem Gesicht. Der letzte Morgen ihrer Hochzeitsreise. Sie würden nun ihre Koffer aus der Pension holen und zum Bahnhof gehen. Die Zugfahrt nach Hause war lang. Albert warf noch einen letzten Blick zurück. Das Damenbad, der Seesteg, das Herrenbad, und etwas entfernt lag das Familienbad. Als Kind hatte er solche Vergnügungen nur vom Zuschauen gekannt.
Hand in Hand liefen sie durch Kolberg, zurück zu der kleinen Pension, in der sie sich eingemietet hatten. Sie war urig und hatte nur drei Zimmer. Lachend hatte Ida sich am ersten Morgen beschwert, dass die Brötchen nicht selbst gebacken waren, wie bei Tante Irmgard und Therese. Doch sie hatte es nicht ernst gemeint. Für sie war es erst das zweite Mal in ihrem Leben, dass sie in einer Pension übernachtete. Und das erste Mal zählte nicht als Urlaub. Da hatte sie ihren todkranken Mann gepflegt, der an der Spanischen Grippe gestorben war.
Ida liebte die kleine Pension. Sie hätte jede Pension geliebt, in der sie nicht selber schrubben und putzen und aufräumen musste. Etwas, was ihr Leben bisher tagtäglich bestimmt hatte. Nicht, dass sie nicht immer noch hart arbeiten musste. Es war aber dennoch anders.
Ursprünglich hatte Ida nicht in der zweiten Klasse reisen wollen. Sie sollten das Geld besser sparen, hatte sie vorgeschlagen. Doch Albert hatte darauf bestanden. Sie würden nur einmal eine Hochzeitsreise machen. Ihre Reise, auch wenn sie nur wenige Tage dauerte, sollte unvergesslich werden.
Für die Hinfahrt hatte Bertha ihnen Brote geschmiert. Jetzt mussten sie sich am Bahnsteig etwas für unterwegs kaufen. Sie nahmen in einem leeren Abteil Platz. Albert verstaute das Gepäck über ihnen. Keine zehn Minuten später hörten sie, wie zur Abfahrt gepfiffen wurde. Mit einem kleinen Ruckeln setzte sich der Zug in Bewegung. Ida trank einen Schluck Milch aus einer Flasche und reichte sie ihm weiter. »Und, wie hat sich das für dich angefühlt? In der Stadt deiner Kindheit zu sein, aber heute als gestandener Mann mit einem unerwartet hohen Einkommen?«
»Unerwartet hohes Einkommen? Nun übertreib mal nicht.« Albert lachte trocken auf. »Aber ich weiß, was du meinst. So lange Jahre liegen zwischen mir und dem Waisenhaus. So viel ist in der Zwischenzeit passiert. Tatsächlich habe ich mir einen erstaunlich hohen Stand erarbeiten können. Trotzdem, ich kann es immer noch in mir spüren. Die Schläge, die Demütigungen, den Hunger.«
Ida griff nach seiner Hand. Auch etwas, was sie verband – ihre Erfahrungen im Waisenhaus. »Im Gegensatz zu früher fühle ich mich heute reich beschenkt – mit Liebe, einer Familie, Geschwistern. Einem Heim!«
Albert nickte. Ja, im Gegensatz zu seiner entbehrungsreichen Vergangenheit waren ihm in den letzten Jahren einige glückliche Überraschungen zuteilgeworden. Er hatte seinen Vater gefunden und sich ihm sogar offenbart, in der Sekunde seines Todes. Sein Vater war glücklich gewesen, dass er ihn noch hatte kennenlernen dürfen. Und auch seine Mutter hatte Albert in der Nähe von Greifenau gefunden. Ihre Geschichte war nicht weniger tragisch als seine eigene. Es gab nichts zu verzeihen. Der Weg, den er zu ihr zurückgelegt hatte, war steinig und lang, aber er lag hinter ihm. Heute hatte er endlich eine Mutter.
Versonnen blickte Albert aus dem Fenster. Die Bahn ratterte über eine Brücke. Unter ihnen floss die Persante auf ihren letzten Metern geradewegs in die Ostsee. Die Preußische Staatsbahn würde sie nach Belgard bringen. Dort hatte Ida ihre Kindheit verbracht. Und von dort ging es weiter nach Stargard und weiter nach Hause. Sie entfernten sich von Kolberg. Das Land war heute ein anderes, die Stadt war eine andere, und auch er hatte sich verändert.
»Und … wirst du es dem Grafen sagen?« Ida strich sich eine Strähne ihres kupferroten Haares aus dem Gesicht.
Albert blickte zu Ida. »Was?«
»Dass ihr einen gemeinsamen Vater habt, was sonst?«
Verwirrung stand in Alberts Gesicht. »Natürlich nicht.«
»Natürlich nicht? … Wieso nicht? Es ist schließlich die Wahrheit. Und deine Mutter könnte es noch bezeugen. Wittekind ebenfalls.«
»Wittekind?« Er verzog widerwillig das Gesicht.
Um den Pastor war es merkwürdig still geworden, seitdem eine schwangere Frau ihn beschuldigt hatte, Vater ihres Kindes zu sein. Natürlich vermutete Wittekind, dass Albert dahintersteckte. In der Kirche schaute er nicht in seine Richtung. Wenn er ihn auf der Straße sah, ging er ihm aus dem Weg. War es ein Waffenstillstand, oder hatte Wittekind akzeptiert, dass Albert die letzte Schlacht in ihrem wortlos geführten Krieg gewonnen hatte? Der Pastor hatte wohl mächtig Ärger von seinem Vorgesetzten bekommen, so munkelte man in Greifenau. Trotzdem, Alberts Hoffnung, dass Wittekind versetzt werden würde, hatte sich nicht erfüllt. Wie alt mochte er nun sein? Bestimmt schon Mitte siebzig. Trotzdem hätte Albert es lieber gesehen, wenn er endlich endgültig aus seinem Leben verschwinden würde. Mit Mitte siebzig war es doch längst überfällig, dass er sein Amt abgab. Albert schüttelte seinen Kopf.
»Nein, ich werde es Graf Konstantin nicht sagen. Ich kenne keinen Grund, der dafür spricht.«
»Du hättest endlich Geschwister.«
»Die hab ich jetzt auch.«
»Nur weiß niemand von ihnen, dass sie noch einen Halbbruder haben.«
»Und das ist auch gut so«, entgegnete Albert vehement.
»Graf Konstantin hält viel von dir.«
Das stimmte. Albert war Graf Konstantins rechte Hand. Auch die meisten Pächter akzeptierten seine neue Rolle. An seinen freien Tagen verschlang er Bücher über Landwirtschaft, die ihm der Graf geliehen hatte. Er wusste jetzt schon fast so gut Bescheid wie sein studierter Arbeitgeber. Trotzdem, niemand war unersetzlich.
»Was, glaubst du, würde Gräfin von Sawatzki davon halten? Oder Nikolaus und Alexander, die beiden Tunichtgute?«
»Aber du verstehst dich doch wirklich gut mit dem Patron, und auch mit seiner Schwester, mit …«
»Katharina Urban heißt sie jetzt.«
»Ja, mit der. Sie haben keine Standesdünkel, sonst hätten sie ja wohl kaum beide Bürgerliche geheiratet.«
Albert schnaubte laut. »Ida, du machst es dir zu einfach. Was glaubst du, was Konstantin Graf von Auwitz-Aarhayn denken würde über einen, der ihn als Erstgeborenen vom Thron schubst?«
»Du hast gesagt, du würdest sowieso nichts erben.«
»Das ist die gesetzliche Regelung. Aber für ihn bedeutet es doch weit mehr. Er ist aufgewachsen in dem Wissen, der Erstgeborene zu sein. Mit all den dazugehörigen Privilegien. Wenn ihm dann bewusst wird, dass der eigene Vater ihn angelogen hat, ein Leben lang! Und jetzt hat Graf Konstantin keine Chance mehr, das mit ihm selbst zu klären.« Albert schüttelte den Kopf.
»Aber Graf Adolphis wusste doch selbst nichts von dir. Er hat also nicht mal gelogen.«
Entschieden schüttelte Albert den Kopf. »Nein, glaub mir. Es ist besser so, wie es ist. Was würde diese Information in ihm auslösen? Plötzlich wäre er nicht mehr der Erstgeborene. Selbst wenn es sonst keinerlei Konsequenzen hätte.«
»Dann lässt du ihn weiter mit einer Lüge leben, damit es ihm besser geht?«, fragte Ida erstaunlich bitter. »Dabei wurde dir so viel mehr zugemutet.« Ihr Blick schweifte über die pommersche Landschaft, die sich allmählich vor ihnen ausbreitete.
»Was versprichst du dir denn davon?«, fragte er versöhnlich.
Sie zuckte mit den Schultern. »Anerkennung. Schließlich bist du der Sohn des Grafen von Auwitz-Aarhayn.«
Albert atmete tief durch, bevor diese Worte über seine Lippen kamen. »Die Leute würden mich Bastard nennen. Das hatte ich lange genug. Das brauche ich nicht noch einmal.«
»Aber du bist der Erstgeborene!« Sie reckte sich kämpferisch.
»Ida, ich bitte dich: Mach keinen Fehler. Uns geht es zum ersten Mal im Leben richtig gut. Wir haben viel zu verlieren. Setz das nicht aufs Spiel! Mein Vater hätte vielleicht einen Grund gehabt, mich in seiner Nähe zu behalten. Für meine Halbbrüder bin ich im besten Fall eine Schande!«
»Viel zu verlieren?« Es klang ungläubig.
»Natürlich! Du doch genauso wie ich. Sollen wir unsere Stellungen für die Wahrheit aufgeben? Was ist, wenn wir gekündigt würden? Glaubst du, solche Stellungen finden sich so schnell wieder – in der Nähe meiner Mutter und meiner Tante? Willst du wirklich riskieren, von Wiebke und Paul wegziehen zu müssen? Das würde deiner Schwester das Herz brechen. Schlimmer noch: Was, wenn die beiden auch ihre Stellung verlieren würden?«
Er schaute sie an. Ida presste die Lippen aufeinander. Sie schien nicht einverstanden mit seiner Schlussfolgerung, akzeptierte aber die Argumente.
»Sag was.«
Ida seufzte und lächelte dann versöhnlich. Aber in ihren grünen Augen stand etwas anderes. »Ich denke jedes Mal daran, wenn ich Pastor Wittekind sehe.«
»Wittekind«, stieß Albert den Namen verächtlich aus. »Der ist ja jetzt klein mit Hut. Er kann mir nicht mal mehr in die Augen sehen, wenn ich ihm begegne. Natürlich hasst er mich jetzt umso mehr, aber er hat schmerzhaft gelernt, dass er mich unterschätzt hat. In jeder Hinsicht.«
»Und wenn er es ausplaudert?«
»Warum sollte er? Dann würde sein eigenes schändliches Verhalten auffliegen. Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«
»Hm …«
Albert sah seine Frau an. Führte Ida etwas im Schilde? Würde sie Stillschweigen bewahren? Irgendwie schien sie nicht überzeugt davon, dass es das Beste war, über seine Herkunft zu schweigen. Eine leichte Unruhe befiel ihn. »Versprich mir, dass du nichts ausplauderst. Nicht an deine Geschwister und an sonst niemanden.«
Sie lehnte sich zu ihm hinüber und legte die Hände an sein Gesicht. »Ich verspreche es. Aber du musst mir auch etwas versprechen.«
»Was?«
»Wenn die Zeit reif ist, wirst du es sagen. Und irgendwann, das fühle ich, irgendwann wird die Zeit reif sein.«
»Gut. Ich verspreche es: Wenn die Zeit reif ist. Aber den Zeitpunkt bestimme ich. Niemand sonst.«
November 1919
Es klopfte dezent an der Tür ihrer Hotelsuite. Katharina schaute überrascht zu Julius. »Haben wir etwas bestellt? Wollten wir nicht in den Rose Room zur Tea Time?«
Julius nickte und ging zur Tür. Ein Page stand davor, ein silbernes Tablett vor sich. »Ein Telegramm für Sie, Sir.«
»Oh, danke.« Julius gab etwas Trinkgeld und schloss die Tür.
»Von wem ist es?«
»Von meinen Eltern.« Er faltete das Blatt auseinander. Er las, dann runzelte er die Stirn.
Katharina schaute ihn neugierig an. Das Telegramm schien ungewöhnlich lang zu sein. »Ist was mit deinen Eltern? Geht es ihnen gut?«
»Ja, ja …«, antwortete Julius abwesend. Er war vertieft in die Zeilen.
»Was ist es dann?«
»Nur etwas Geschäftliches«, sagte er ausweichend.
»Was denn?«
»Ich soll etwas für Papa erledigen.« Bei den Nachrichten seines Vaters war er immer etwas geheimniskrämerisch. Katharina fragte sich, welche Art Geschäfte er wohl vor ihr verbarg.
»Schon wieder?«
Alle paar Wochen hatten sie Julius’ Eltern telegrafiert, um sie auf dem Laufenden zu halten. Ansonsten schrieben sie Postkarten, gelegentlich Briefe. Eleonora, Katharinas Schwiegermutter, musste schon über ein Dutzend Postkarten bekommen haben. Aus jeder größeren Stadt eine. Buenos Aires, dorthin hatte sie ihre Hochzeitsreise zuerst geführt. Nein, die erste Karte war wohl die aus Cadiz. Von Spanien aus waren sie auf die Kanaren gefahren. Erst dann hatten sie den Atlantik überquert in Richtung Argentinien.
Julius hatte ihr Buenos Aires gezeigt, die Stadt, in der er sich mehrere Jahre aufgehalten hatte, als in Europa der Krieg tobte. Nach einigen Wochen waren sie dort wieder an Bord gegangen. Das Schiff war wesentlich kleiner gewesen als das, mit dem sie den Atlantik überquert hatten, aber nicht weniger luxuriös. Nach Besichtigungen in Montevideo und Rio de Janeiro folgte eine elendig lange Seereise die Ostküste Südamerikas hoch bis in die Karibik. Mit kleinen Zwischenstopps auf Barbados, Martinique und in Havanna. Schließlich gingen sie in Miami an Land und reisten mit dem Zug weiter.
New Orleans war einfach überwältigend chaotisch, lebendig und farbenfroh. Es kam ihr beinahe so vor, als wäre sie in einem Märchenland gelandet. Länger als ursprünglich geplant blieben sie hier, bis sie sich schließlich den Mississippi hinaufwagten. Atlanta und Nashville folgten. In Washington gab es so viel zu sehen. Julius traf dort jemanden, der in der Export-Import-Firma seines Vater gearbeitet hatte, bevor man im Krieg alle Besitztümer der Deutschen beschlagnahmt hatte. Danach war es weitergegangen nach Baltimore und Philadelphia. Aber keine Stadt pulsierte in ihrem eigenen aufregenden Takt so wie New York.
Katharina konnte von der Stadt gar nicht genug bekommen. Je länger sie hierblieb, desto mehr verschwand die junge Komtess aus Hinterpommern, und eine weltgewandte, moderne junge Frau kam zum Vorschein. Sie residierten im Waldorf Astoria. Katharina liebte es, die Peacock Alley zwischen den beiden großen Grandhotels entlangzuflanieren. Pfauenallee nannten sie die New Yorker, weil dort die Reichen ihre Pracht zur Schau stellten. Die beiden Hotels hatten sich zu einem zusammengeschlossen, und dies war nun das größte und ganz sicher auch das nobelste Hotel der Welt. Man musste zum Einkaufen nicht einmal das Gebäude verlassen.
Mit Schrecken dachte Katharina daran, wie es würde, wenn sie ihr auf das Dreifache angewachsene Gepäck nach Hause einschiffen mussten.
Zweimal hatte sie Konstantin und Rebecca geschrieben. Aber die hatten wohl zu viel zu tun, um zurückzuschreiben. Ein kurzer Brief von Alexander hatte sie erreicht. Er ließ die besten Grüße von Mama und Anastasia ausrichten, was vermutlich gelogen war. Aber eine halbe Erdkugel von Ostpreußen entfernt war ihr das egal. Ihrer Schwester würden sicher vor Neid die Ohren glühen. Anastasia saß nun mit Mama auf einem abgelegenen Gut in der Nähe des Frischen Haffs, während ihre impulsive, unerzogene kleine Schwester die Welt bereisen durfte auf die denkbar luxuriöseste Weise. Diese Vorstellung gefiel ihr.
Was ihr nicht gefiel, oder zumindest merkwürdig vorkam, waren die Telegramme von Cornelius, Julius’ Vater. Seit sie amerikanischen Boden betreten hatten, kamen alle paar Tage Telegramme mit irgendwelchen Aufträgen, die Julius für seinen Vater erledigen sollte. Katharina wünschte sich, er würde nicht immer so ein Geheimnis aus seinen Erledigungen machen.
»Ja, etwas Geschäftliches. Ich muss kurz weg.« Julius starrte reglos auf das Blatt. Plötzlich zog er seine Taschenuhr aus der Westenjacke, schaute kurz darauf und sagte: »Pass auf. Geh du doch schon mal in den Rose Room. Ich werde mich dir später anschließen.«
Später, das kannte sie schon. Manchmal war er zwei oder mehr Stunden weg.
»Ich könnte mitkommen.« Es fiel ihnen noch immer schwer, voneinander getrennt zu sein. Sie waren kurz nach ihrer Vermählung aufgebrochen und seitdem praktisch kaum eine Minute ohne den anderen. Doch seit sie in den USA angekommen waren, hatte sich das geändert. Zu ihrer beider Leidwesen.
»Ach was. Das ist nur langweiliger Geschäftskram.«
»Dann kann ich dich doch dabei unterhalten.«
Er steckte das Telegramm in seine Hosentasche und kam zu ihr herüber. »Mein teuerster Schatz. Ganz sicher werde ich dich nicht mit den Geschäften meines Vaters behelligen. Es reicht, wenn ich mich langweile.«
»Und wenn du wieder so lange brauchst?« Sie stand auf und strich sich ihr wadenlanges Nachmittagskleid aus besticktem Satin, das so gut zu ihren grünen Augen passte, glatt.
»Dann kaufst du dir was Schönes.« Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie zärtlich.
»Aber heute Abend gehen wir zum Broadway, versprochen?«
»Ganz sicher. Ich habe nicht vor, mir meine Hochzeitsreise von Arbeit verderben zu lassen.« Er besiegelte sein Versprechen mit einem weiteren Kuss. Dann ging er zurück ins Schlafzimmer und fing an, sich umzuziehen.
* * *
Katharina saß im Rose Room und schaute auf die Karte. Tea Time allein machte überhaupt keinen Spaß. Weil sie später noch zu Macy’s fahren wollte, hatte sie ihren Mantel dabei. In dem berühmten Kaufhaus fand sie immer wieder überraschende Dinge, aber auch dort machte ein Besuch allein nicht wirklich Freude. Der Kellner kannte sie als Hausgast schon. Der Mann bemerkte ihr Zögern.
»Milady, im Palm Room spielt heute Nachmittag ein Orchester. Wenn Sie vielleicht etwas Unterhaltung möchten?«
Katharina schaute ihn erfreut an. Ein langer, einsamer Nachmittag lag vor ihr. Nicht, dass sie nicht genug Zeit gehabt hätte, gemeinsam mit Julius die Stadt zu erkunden. Trotzdem.
»Das ist eine ausgezeichnete Idee.« Sie stand auf.
Der Kellner griff zu ihrem Wintermantel. »Ich bringe ihn an die Garderobe.«
Sie folgte dem livrierten Mann und betrat vor ihm den mit hohen Palmen geschmückten Saal. Über ihren Köpfen breitete sich eine mit buntem Glas verzierte Kuppel aus. Diese überbordende Eleganz und die zur Schau gestellte Pracht waren ihr nicht fremd. Doch in ganz Europa traten die Wohlhabenden nach außen hin nun etwas bescheidener auf, neuerdings wenigstens.
Aber Europa und all die dort stattfindenden Umbrüche waren weit weg. Sie war begütert aufgewachsen, aber das Leben mit Julius, das war wahrer Luxus. Gepaart mit einer Freiheit, die sie niemals zuvor kennengelernt hatte. Katharina schwelgte in einem Tagtraum aus Liebe, Komfort und Vergnügen. Julius las ihr jeden Wunsch von den Lippen ab.
Der Kellner führte sie zu einem freien Platz in der Nähe des Orchesters. Er übergab den Mantel einem anderen Diener. Ein weitere Diener nahm dezent ihre Bestellung auf.
Nun war sie allein. Es war ihr unangenehm. Ansonsten saßen nur Familien oder ältere Paare an den Tischen. Ein einzelner Herr saß halb versteckt in einer Ecke. Aber für Männer war es ja kein Problem, allein in der Öffentlichkeit zu sein. Doch eigentlich sollte sie sich keine Sorgen machen. Das hier war New York. Hier durfte man als Frau allein ausgehen, selbst als Neunzehnjährige. Sie ließ ihren Blick weiterschweifen, bekam ihren Tee und genoss die Unterhaltung.
Trompeten und Saxofone bestimmten die Jazzmusik. Ganz anders als die Musik, die sie aus Europa gewohnt war. Sie erinnerte sich, als sie sich heimlich mit Julius in Sankt Petersburg getroffen hatte. Alexander war im Hotel geblieben, um sich den Klavierspieler anzuhören. Fast schien es ihr, als wäre das nicht nur fünf, sondern fünfzig Jahre her. Die Welt hatte sich seitdem so dramatisch geändert. Im Grandhotel Europe wohnten jetzt vermutlich Genossen und Genossinnen mit ihren Familien statt Fürsten und Gräfinnen.
Unweigerlich musste sie an die Brüder von Mama denken. Ob Onkel Stanislaus und Onkel Pavel endlich unversehrt in Deutschland eingetroffen waren? Bestimmt würden sie mit Mama bei Anastasia wohnen. Wo auch sonst?
Die letzten Klänge verstummten, und allenthalben wurde dezent geklatscht. Was wohl Alexander von dieser Musik halten würde? Er liebte das Klavier, aber das hier war vollkommen anders. Kaum vorstellbar, dass er Jazz mit den vielen Bläsern gut finden würde. Andererseits war Alexander immer für eine Überraschung gut. Sie würde ihm einige Schallplatten mitbringen. Jawohl, gleich nachher würde sie sich erkundigen, wo man so etwas bekam. Vielleicht bei Macy’s. Dort bekam man ja wirklich alles, was es auf dieser Welt zu kaufen gab.
Aus den Augenwinkeln entdeckte sie zu ihrer Freude Julius, der gerade den Salon betrat. Er trug seinen schlichten grauen Anzug, den er immer anzog, wenn er etwas Geschäftliches zu erledigen hatte. Er sah bemerkenswert gut aus, groß gewachsen, mit seinen welligen, dunkelblonden Haaren, ganz wie ein Gentleman. Noch immer machte ihr Herz einen Sprung, wenn sie ihn ansah. Julius hatte ihr verraten, dass es ihm ebenso erging. Sie waren wahrlich vernarrt ineinander.
Dann hatte seine Verabredung also nur kurz gedauert, wunderbar. Vermutlich hatte man ihm im Rose Room Bescheid gesagt, dass sie hier saß. Sie wollte ihm gerade winken, als sie sah, dass er auf den Herrn zuging, der allein in der Ecke saß. Die beiden begrüßten sich höflich. Julius legte seinen Wintermantel auf einem Stuhl ab und setzte sich. Sie sprachen miteinander, dann reichte ihm der Mann einen Umschlag. Julius öffnete den Brief und las. Derweilen zog der andere einen Aktenkoffer hervor und legte ihn auf den Tisch. Als Julius zu Ende gelesen hatte, übergab er ihm noch etwas. Einen Schlüssel, wie Katharina vermutete, denn Julius schloss nun die Aktentasche auf, warf einen prüfenden Blick hinein und machte sie wieder zu.
Es folgte ein kurzes Gespräch, dann stand der Mann auf und verabschiedete sich höflich. Er hatte kaum den Raum verlassen, da zog auch Julius seinen Mantel an. Jetzt war Katharinas Neugierde geweckt. Wohin ging Julius? Was war in dem Aktenkoffer? Und hatte er bei seinen vorherigen geschäftlichen Erledigungen für seinen Vater auch immer einen Koffer bekommen? Davon hatte er nie etwas erzählt.
Ihr schoss durch den Kopf, dass sie schon ewig nicht mehr ohne Julius’ Begleitung in der Öffentlichkeit gewesen war. Sie scheute sich immer noch, sich allein in dieser fremden Welt zu bewegen. Wartete da eventuell ein kleines Abenteuer auf sie? Sollte sie ihm nach? Gib dir einen Ruck, beschwor sie sich selbst. Beweis dir, dass du es kannst. Sie stand auf und rief einen Kellner, der am Nebentisch abräumte, zu sich. »Die Rechnung bitte auf unsere Suite. Und meinen Mantel. Schnell bitte.« Sie hatte den Wedding überlebt, da würde sie die 5th Avenue auch noch meistern.
Katharina erhaschte noch einen kurzen Blick auf Julius, als sie zur Hotellobby hinaustrat. Ihr Mann verschwand gerade in einer Droschke, die sich umgehend in Bewegung setzte.
Der Türsteher trat auf Katharina zu. »Darf ich Ihnen einen Wagen rufen?«
»Ja, bitte. Und schnell.«
Die Droschkenfahrer warteten in der Nähe. Sofort saß Katharina in einer und gab dem Fahrer Weisung, er solle dem anderen Pferdewagen hinterherfahren. Wie aufregend. Ihr Nachmittag wurde viel spannender als befürchtet. Neugierig schaute sie aus dem Fenster. Es ging vorbei an der Central Station, wo sie zum ersten Mal New Yorker Boden betreten hatten. Und dann immer weiter die Park Avenue hinunter, schnurgerade durch Manhattan. Der Verkehr hier war wirklich unglaublich. So viele Wagen, und fast alle waren Automobile. Pferdekutschen waren kaum noch zu sehen. Die Gebäude wurden immer höher, viel höher noch als in Berlin. Zwischen den Häusergiebeln konnte sie ab und an das einstmals höchste Gebäude der Welt ausmachen, den Singer Tower mit seinen einundvierzig Stockwerken. Sie fuhren nun in Richtung des aktuell höchsten Gebäudes der Welt, das Woolworth Building mit über fünfzig Stockwerken. Die Welt drehte sich immer schneller, und hier, in dieser Stadt, konnte man ihr dabei zusehen.
Als der Wagen hielt, streckte sie vorsichtig ihren Kopf zum Fenster hinaus. Sie bedeutete dem Kutscher zu warten.
Julius verschwand in einem Gebäude in der Pine Street. Goldman Sachs Office stand vorne auf einem goldenen Firmenschild. Natürlich würde sie Julius nicht düpieren, indem sie ihm hineinfolgte. Das hier war der wichtigste amerikanische Finanzdistrikt, wie sie letzte Woche gelernt hatte. Sie war hier schon mal gewesen. Direkt um die Ecke hatten sie auf der Wall Street die Federal Hall besucht, ein Gebäude, in dem einstmals der amerikanische Kongress getagt hatte. George Washington hatte hier seinen Amtseid abgelegt, und die Bill of Rights war hier verabschiedet worden.
Julius ging also zu einer Bank. Ihre Neugierde war befriedigt. Sie wies ihren Fahrer an, sie zur Ladies’ Mile, einem Distrikt mit vielen verschiedenen großen Geschäften zu bringen, das hier ganz in der Nähe lag. Soweit man in New York von ganz in der Nähe überhaupt sprechen konnte. Macy’s, das riesige Kaufhaus, würde sie lieber gemeinsam mit Julius besuchen. Sie waren schon dreimal dort gewesen und hatten immer noch nicht alles gesehen. Es machte viel mehr Vergnügen, jemanden dabeizuhaben, mit dem man sich diese vielen unbekannten Dinge aus der ganzen Welt anschauen konnte.
Sie blickte hinaus, als der Fahrer um die Ecke bog und an dem Gebäude mit den vielen Säulen vorbeifuhr, der New Yorker Börse. Julius erledigte Geld- oder Aktiengeschäfte für seinen Vater. Eigentlich hatte sie genau so etwas vermutet. Ob sie ihn fragen sollte, was in der Aktentasche war? Nein, eigentlich konnte sie sich das selbst erklären. Für ein paar Aktien und Unterlagen brauchte man nicht einen so großen Aktenkoffer.
Katharina nahm ihre Handtasche und schaute in ihre Börse. Sie hatte nicht besonders viel Bargeld dabei. Wenn sie für Alexander Schallplatten kaufen wollte, sollte sie vielleicht doch direkt zu Macy’s. Dort konnte sie die Einkäufe auf die Hotelrechnung setzen lassen. Sie hätte sie besser noch ein paar Dollar von Julius geben lassen sollen. Plötzlich schwante ihr, warum Julius sie vermutlich nie in Cornelius’ Geschäfte einweihte. Ab welcher Summe waren Devisengeschäfte eigentlich illegal?
November 1919
Nikolaus trat vor das Gebäude des Lehrter Bahnhofs. Seit Tagen schon freute er sich auf seinen Besuch in Berlin. Haug von Baselt hatte ihn eingeladen. Über eine Stunde hatte die Zugfahrt von Oranienburg aus gedauert, was nicht lange war, bedachte man, wie lange er sonst von Greifenau unterwegs gewesen war in die Kaiserstadt. Denn für ihn war sie immer noch Kaiserstadt. Noch immer der Ort, an den Kaiser Wilhelm II. zurückkehren sollte. Und auch zurückkehren würde, wenn es in seiner Macht lag.
Haug hatte in seinem Telegramm nicht viele Worte gemacht. Und natürlich hatte Tante Leopoldine noch keinen Telefonapparat. Ihr Landgut bei Oranienburg war nicht wirklich moderner als Greifenau. Von Hinterpommern nach Brandenburg. Seine Karriere hatte er sich anders vorgestellt. Um sich die volle Wahrheit einzugestehen – jetzt hatte er nicht einmal mehr eine Karriere.
Alles war so anders gekommen. Alles war falsch gekommen. War es tatsächlich erst ein Jahr her, dass Deutschland den Krieg verloren hatte? Wobei, verloren hatte es ihn ja nicht. Eine Regierung aus linken Verrätern hatte den Kaiser aus dem Amt gejagt und mit ihren Feinden einen für das Land unseligen Pakt geschlossen. Man hatte das stolze und einstmals so prachtvolle deutsche Kaiserreich mit dem Versailler Vertrag in Fesseln gelegt. Sklaven, sie waren nichts Besseres als Sklaven geworden.
Die Wirtschaft lag in Ketten. Die Politik wurde von den Schergen der russischen Bolschewisten manipuliert, und der Adel sollte Gleicher unter Gleichen sein. Päh! Zudem hatten die Franzosen gerade darauf bestanden, das deutsche Heer zu dezimieren. Sobald der Versailler Vertrag im Januar 1920 in Kraft treten würde, würden Tausende und Abertausende Soldaten entlassen.
Jetzt schon ohne Aufgaben und ohne Einsatzort, würde Nikolaus dann ziemlich sicher ebenfalls entlassen. Wenn er irgendetwas dagegen tun könnte, dann würde er es tun. Was sollte er auch sonst tun? Er war Berufssoldat. Sein Lebensziel bestand aus nichts anderem als aus einer militärischen Laufbahn. Befehle geben, in die Schlacht ziehen und stolz nach Hause zurückkehren. Das hatte die SPD mit ihrer Unterschrift einfach alles über Bord gekippt. Die preußische Armee war aufgelöst und in die deutsche Reichswehr überführt worden. Noch war er Unteroffizier, aber schon bald wäre er arbeitslos. Arbeitslos, so ein Wort sollte es für einen Grafensohn eigentlich nicht geben dürfen.
Konstantin hatte als ältester Sohn Greifenau geerbt. Er war fein raus. Und hätte die Welt sich nicht einmal von innen nach außen gestülpt, dann würde jetzt Alexander bei Tante Leopoldine wohnen und nicht er. Mittellos. Ziellos. Haltlos.
Trotz seiner düsteren Gedanken genoss es Nikolaus, durch den Tiergarten zu spazieren. Haug hatte ihn ins Hotel Esplanade am Potsdamer Platz gebeten. Eine hervorragende Adresse.
Woher hatte Haug plötzlich das Geld? Sie hatten sich vor drei Monaten schon einmal getroffen. Haug hatte mit ihm die Auferstehung von den Toten feiern wollen. Und wie sie gefeiert hatten! Allerdings privat, weil beiden das nötige Kleingeld für die guten Etablissements in der Stadt gefehlt hatte. Und jetzt lud er ihn zum Essen ein, in eins der teuersten Hotels der Stadt.
Nikolaus trat in die Hotellobby und ließ sich zum Restaurant führen. Haug wartete bereits auf ihn. Er stand auf. Den Räumlichkeiten entsprechend begrüßten sie sich nicht wie alte Kriegskameraden, sondern gesitteter, eben wie zwei Grafensöhne.
»Was für eine Freude, dich zu sehen. Wie geht es dir?«
»Wie du siehst, lebe ich noch immer.« Nikolaus grinste und setzte sich. Er ließ seinen Blick schweifen und wedelte unbestimmt in eine Richtung. »Erst musst du mir erklären, wie du dir plötzlich so was hier leisten kannst.«
»Du kommst sofort zur Sache. Das hat mir schon immer an dir gefallen.«
Ein Kellner trat an ihren Tisch und schenkte Nikolaus ebenfalls ein Glas Champagner ein. Sie prosteten sich zu.
»Auf den Kaiser.«
»Auf die Monarchie.«
Sie tranken ihre Gläser in einem Zug aus und ließen sich direkt nachschenken. Haug empfahl ihm etwas von der Karte. Nikolaus war es ohnehin einerlei. Sein alter Kamerad bestellte, dann hatten sie Zeit für sich.
»Also?«, fragte Nikolaus gedehnt. Mittlerweile war seine Neugierde zum Zerreißen angespannt.
Haug grinste ihn verschmitzt an. »Ich war letzte Woche bei einem äußerst interessanten Treffen. Du kannst dir denken, dass wir nicht die einzigen beiden Truppenführer sind, die die Wiederherstellung der alten Ordnung anstreben.«
Nikolaus schnaubte auf. »Nicht die einzigen? Meiner Meinung nach ist es eine Minderheit im Land, die gerne auf den Kaiser verzichtet. Und auf alles andere, was mit ihm verbunden ist.«
»So ist es … Man muss nur die richtigen Leute in die richtige Stellung bringen. Und dann zuschlagen.«
Nikolaus richtete sich kerzengerade auf. »Konterrevolution? … Da bin ich dabei!«
»Das habe ich mir gedacht.«
»Wann?«
»Man sammelt gerade alle Kräfte.«
»Man?«
Haug machte ein Zeichen. Der Kellner brachte ihnen die Suppe. Mit gedämpfter Stimme fing Haug an zu erklären: »Wir warten noch auf unsere Männer aus Riga.«
Riga. Die Stadt war eingenommen worden von den deutschen Truppen, wieder verloren und wieder zurückerobert worden. Als bolschewistische Truppen sie wiederum angegriffen hatten, war es zu einer äußerst blutigen Schlacht gekommen. Einer Schlacht, die Nikolaus fast das Leben gekostet hatte. Alle hatten gedacht, er wäre tot. Haug selbst hatte einen verstümmelten Leichnam zu seiner Schwester nach Ostpreußen gebracht. Die hatte ihn nach Greifenau begleitet, wo dann irgendein dreckiger Bolschewist an seiner statt begraben worden war. Doch das Grab gab es nicht mehr. Und er saß hier, lebendiger als je zuvor. Ein Zeichen dafür, dass das Reich ihn noch brauchte.
»Sind noch viele dort?«
»Alle, die Manns genug sind, sich den Befehlen unserer Regierung zu widersetzen.« Haug spie die Worte »unserer Regierung« aus.
»Eine echte Schande. Genau wie Danzig. Und das Memelland. Als wäre es nicht weiterhin alles deutscher Grund und Boden! Unvorstellbar!«
»Wir müssen unsere Kräfte hier zusammenziehen.« Als Haug Nikolaus’ verdrießliche Miene sah, redete er schnell weiter. »Ich weiß, wie du darüber denkst. Aber was nutzt uns Riga, wenn wir Berlin erobern können?«
Nikolaus riss seine Augen auf. Berlin erobern? Die Idee elektrisierte ihn. Als würde er nicht selbst jede Nacht davon träumen. Jetzt sollte es geschehen! Viel zu lange schon hatte er in dieser deutschen Republik ausharren müssen. Endlich würde was passieren. Jetzt würde die glorreiche Geschichte des Deutschen Reiches wieder zurück in die richtigen Bahnen gelenkt.
»Noch ist alles im Entstehen. Es versteht sich von selber, dass alles, was ich dir erzähle, unter dem Siegel der Verschwiegenheit bleibt.«
»Selbstverständlich … Offiziersehre.«
Haug sah ihn wartend an. »Du kommst aber eigentlich auch selbst drauf.«
Nikolaus brauchte nur einen Moment. »Die Freikorps?« Er hatte selbst schon überlegt, sich einer der freiwilligen und eigentlich nicht legalen Militärgruppen anzuschließen.
»Wer sonst? Diverse. Im Moment versucht man, die einzelnen Strömungen auf eine Linie festzuklopfen.«
»Man? Nun sag schon: Wer steckt dahinter?«
Haug räusperte sich. »Die Nationale Vereinigung. Sie hat sich im Oktober gegründet. Landesweit sind schon über hundert Freikorps dabei. Etliche aus der ehemaligen Vaterlandspartei. Und andere Interessierte.«
»Nationale Vereinigung.« Nikolaus ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen. »Ich kann es gar nicht abwarten.«
»Musst du aber. Du kannst dir vorstellen, dass nur wenige wirklich eingeweiht sind. Auch ich weiß kaum etwas. Zudem haben wir nicht ausreichend Handlungsfreiheit. Noch gilt der Belagerungszustand in Berlin.«
»Den können sie aber auch nicht ewig aufrechterhalten.«
»In der Tat. Man munkelt, es könnte schon bald so weit sein, dass die Regierung ihn aufhebt. Aber es wird erst losgeschlagen, wenn alle Zeichen auf Sturm stehen.«
»Man? Wer ist man? Unter welchem Befehl stehen wir?«
Haug von Baselt ließ seinen Blick über die Nachbartische gleiten. Dann beugte er sich vor und schaute Nikolaus tief in die Augen. »Wenn du es nicht wärst, würde ich es nicht sagen. Es ist absolut geheim.«
Nikolaus nickte.
»Ludendorff und Pabst.«
»General Ludendorff, alle Achtung. Und Waldemar Pabst? Der weiß, dass man manchmal unbequeme Entscheidungen treffen muss. Ich habe höchste Achtung vor ihm seit seinem Alleingang bei Liebknecht und Luxemburg.«
»Ja, ein schönes Stück Waffengang.«
»Apropos – haben wir denn genug Waffen?«
Ein Grinsen breitete sich auf Haugs Gesicht aus. »Satt und genug.«
»Donnerwetter.« Nikolaus knallte seine Hand auf die Tischplatte.
»Schhhh … Also, bist du dabei?«
»Was für eine Frage! Natürlich bin ich dabei.«
»Es könnte schiefgehen. Das wird kein kleines Aufmucken, das wird ein Staatsstreich! Wenn es schiefgeht, werden wir wegen Hochverrats angeklagt. Wir wären Staatsverräter.«
Nikolaus stieß laut seinen Atem aus. »Kein Staatsverräter darf mich einen Staatsverräter nennen!«
»Bist du bereit, für deinen Kaiser ins Gefängnis zu gehen?«
»Ich wäre für meinen Kaiser ins Grab gegangen.« Er strich sich andächtig über seinen Schmiss auf der linken Wange.
»Gut. Dann solltest du es einrichten, wenigstens einmal im Monat nach Berlin zu kommen. Ich werde dir rechtzeitig telegrafieren. Wir treffen uns regelmäßig. Du solltest bald mal bei einem Treffen dabei sein. Um ein paar wichtige Leute kennenzulernen.«
Nikolaus nickte eifrig. »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.« Für ihn konnte das gar nicht schnell genug gehen.
»Und in der Zwischenzeit …« Haug griff in die Jackentasche, holte einen kleinen Umschlag hervor und schob ihn über den Tisch.
Neugierig griff Nikolaus zu und linste hinein. »Geld? … Du schenkst mir Geld?«
»Es ist nicht von mir. Und nein, es ist kein Geld. Es ist Sold. Soldaten bekommen Sold!«
Für einen Moment war Nikolaus wahrlich ergriffen. Er war wieder Soldat, ein richtiger Soldat. Soldat mit Sold und einer ehrenvollen Aufgabe. Mit einem erhabenen Gefühl steckte er den Umschlag ein. Nun ließ er seinen Blick über die Nachbartische gleiten. Bestimmt konnte er es sich demnächst wieder selber leisten, hier zu dinieren. Es würde nicht mehr lange dauern, bis endlich wieder alles so war wie vor dem Krieg.
21. Dezember 1919
Bertha wischte sich die rotbraune Locke aus der Stirn. Schwarzsauer zu machen war wirklich anstrengend. Es war ausnehmend schmackhaft, und alle liebten es. Aber sie hatte die ganze Arbeit damit. Sibylle trat in die Küche. Sie hatte Zwiebeln aus dem Gemüsekeller geholt.
»Wo warst du so lange?« Bertha hielt den großen Löffel, von dem das Gänseblut tropfte, über den Bottich. »Hier, mach du weiter.«
In den letzten Kriegsmonaten hatte die Gräfin hier auf Greifenau Waisenkinder aufgenommen. Doch nach Kriegsende waren die Kinder eins nach dem anderen in den Waisenhäusern von Stargard und Pyritz untergebracht worden, nur Sibylle Weidemann war geblieben. Das brünette Mädchen war nun offiziell das neue Küchenmädchen. Bertha selbst war mit dem Fortgang von Irmgard Hindemith zur Köchin aufgestiegen. Eilig griff Sibylle den Löffel und rührte weiter. Sie war fleißig und lernte schnell.
»Nicht ganz so kräftig. Sonst schwappt das Blut über den Rand. Immer schön gleichmäßig.« Bertha wusch sich die Hände und die Unterarme. »Himmel, die Leute erfinden alles Mögliche. Soll mir doch mal jemand eine elektrische Rührschüssel erfinden.«
»Ich glaube, so was gibt es schon. Also nicht eine Schüssel, aber so ein Rührgerät«, sagte Sibylle keuchend.
»Was? Ach was. Das glaube ich nicht.« Insgeheim aber sagte sie sich, dass sie bei ihrem nächsten Besuch in einer größeren Stadt mal in ein Geschäft gehen würde, das elektronische Geräte verkaufte. Das wäre mal wirklich eine Erleichterung für sie.
Sie rührte das Gänseklein, das in der Brühe mit Lorbeerblättern, Piment, Wacholderbeeren und Nelken vor sich hin köchelte. Dann kontrollierte sie die Gänseleberpastete, die im Wasserbad im Backofen war.
Vier Gänse waren geschlachtet worden. Das sollte reichen für den Besuch, der erwartet wurde. Sie hatten schon ewig keine größere Anzahl Besucher mehr auf Greifenau gehabt. Tatsächlich war es das erste größere Essen für Bertha unter der Führung von Rebecca von Auwitz-Aarhayn. Für die Herrschaften würde es an den Feiertagen Speckbrust geben, eine pommersche Spezialität.
Anstrengende Tage lagen vor ihr. Der alten Gräfin zuliebe würde es jeweils mehrere Gänge geben. Nicht ganz so viel wie früher, aber doch vier oder fünf. Sibylle und sie schafften das nicht alleine. Sie hatten sich für die nächsten Tage einige Frauen aus dem Dorf dazubestellt. Die meisten Besucher würden erst einen Tag vor Heiligabend eintreffen. Heute wurden die geschlachteten Gänse verarbeitet. Schon fing Bertha an, die Zwiebeln zu schälen.
Kilian kam mit zwei dicken Säcken auf den Armen herein. Er war in Stargard gewesen, um Graf Alexander vom Bahnhof und einige Bestellungen für sie abzuholen. Bertha hatte Salz, Zucker, Grieß, Haferflocken, Maastrichter Käse und etliche Gewürze bestellt. Sie wollte an den Feiertagen nicht plötzlich ohne wichtige Zutaten dastehen. Alles sollte perfekt werden bei ihrem ersten großen Diner.
»Wo soll ich alles hinlegen?«
»Leg es vor dem Trockenkeller ab. Ich räume es später ein.« Bertha sah, wie er das Gesicht verzog, als er sich umdrehte. Vermutlich schmerzte sein Knie wieder. »Nur noch ein paar Tage. Dann hast du es überstanden.«
Kilian versuchte ein schiefes Grinsen. Was mit seiner fehlenden Nase etwas unheimlich wirkte. Aber mittlerweile hatten sich alle an sein verstümmeltes Gesicht gewöhnt. Er war ja beileibe nicht der einzige Kriegsversehrte in der Gegend. Ständig klopften einbeinige oder armamputierte Bettler an der Tür. Es war zum Heulen.
Der Krieg war aus. Niemand interessierte sich noch für ihr Schicksal, das sie als Soldaten erlitten hatten. Graf Konstantin tat, was er konnte, alle Kriegsversehrten aus seiner Grafschaft so einzusetzen, dass sie eine sinnvolle Tätigkeiten hatten. Die Frau Gräfin hatte im Nachbardorf für die Blinden eine Stube eingerichtet, in der sie Besen binden konnten. Es war nicht viel, aber es beschäftigte sie.
Kilian war nur leicht beeinträchtigt. Mittlerweile hatte er sich daran gewohnt, vieles beidhändig zu machen, weil ihm an der rechten Hand drei Finger fehlten. Insgesamt gesehen aber war er glimpflich davongekommen. Nur einige Knochensplitter in der Knieschiebe machten Schwierigkeiten. Aber nach den Weihnachtsfeiertagen würde er nach Stettin ins Krankenhaus kommen. Dann würden diese Splitter entfernt. Alle hofften für ihn, dass dann sein Hinken endgültig verschwand. Kilian humpelte hinaus. Wenn er schwer trug, war es immer schlimmer.
Es klingelte an der Hintertür. Mamsell Schott kam aus ihrem Raum, aber Herr Caspers war schneller. Bertha konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. In letzter Zeit lieferten sie sich wahre Rennen. Seit die alte Gräfin fortgezogen und die ehemalige Dorflehrerin nun die Hausherrin war, waren viele Tätigkeiten weggefallen. Mamsell Schott hatte immer noch ausreichend zu tun, aber nur, weil sie sich nicht zu schade dafür war, Arbeiten, die früher die Hausmädchen erledigt hatten, selbst zu übernehmen. Sie putzte zwar nicht, aber sie bezog Betten, wischte Staub und half Gräfin Rebecca bei der Organisation von Aufgaben, die das Dorf betrafen.
Herr Caspers dagegen war sich zu schade für viele Tätigkeiten. Zwar räumte er nun wieder selber in den Salons auf und bestand darauf, das Essen allein hochzubringen. Aber Servieren musste er nur noch, wenn Besuch kam. Auch öffneten die Herrschaften meist selbst die Vordertür, wenn es klingelte. Vieles wurde weniger herrschaftlich gehandhabt unter Graf Konstantin. Und so versuchte Herr Caspers, die eine oder andere Aufgabe von Mamsell Schott zu übernehmen. Was nicht ohne Konflikte zwischen den beiden verlief.
Die Mamsell blieb an der Küchentür stehen und wartete, wem Herr Caspers nun aufmachen würde. Es war ein fahrender Händler. Bertha erkannte ihn schon an der Stimme.
»Ist für mich. Der Fischhändler.« Sie ging an Mamsell Schott vorbei Richtung Hintertür. Herr Caspers machte ein enttäuschtes Gesicht. Vermutlich hatte er darauf gehofft, dass eine Aufgabe für ihn abfallen würde. Er konnte von ihr aus gerne das Kontrollieren der Lebensmittelrechnungen übernehmen. Aber darauf musste er von selbst kommen. Bertha stand es nicht zu, ihm Aufgaben zu erteilen. Trotzdem seufzte sie: »Schon wieder Rechnungen! Die machen mich noch völlig kirre. Als hätte ich mit dem Kochen nicht schon genug zu tun.«
Es wirkte.
»Natürlich. Sie haben mit dem Besuch momentan viel zu tun. Ich kann Ihnen das gerne abnehmen«, bot Caspers erfreut an.
Doch schon stand Mamsell Schott neben ihm. »Das fällt ja wohl eher in meinen Aufgabenbereich.«
Berthas Blick wechselte zwischen den beiden hin und her. »Das müssen Sie unter sich ausmachen. Aber mir wäre es wirklich sehr recht, wenn mir etwas Arbeit abgenommen würde. Ach, und Herr Caspers: Graf Alexander ist gerade eben eingetroffen. Kilian hat ihn vom Bahnhof abgeholt.«
»Oh, wunderbar. Ich werde mich sofort um ihn kümmern.« Schon verschwand Caspers die Dienstbotentreppe hinauf.
Bertha grinste ihm hinterher, bevor sie nach draußen zum Planwagen ging, in dem der Händler seine frischen Ostseefische in großen Fässern transportierte.
* * *
Eugen wusch sich gründlich die Hände, die Unterarme und das Gesicht. Gut, dass sie vor den Feiertagen alle noch im Zuber baden durften. Der Kalk, mit dem er die Kuhställe gekalkt hatte, saß ihm auch in den Haaren. Aber das musste noch bis morgen warten.
Das Wasser war eiskalt. Im Wassereimer, den er sich bereitgestellt hatte, hatte sich eine dünne Eisschicht gebildet. Als er fertig war, rollte er eilig die Ärmel seines Hemdes herab und zog seine Jacke drüber. Morgen würde er die zwei Kühe wieder rüberbringen, die jetzt im Schweinestall untergebracht waren. Den Schweinestall hatte er schon letzte Woche gekalkt, den Jungtierstall schon davor. Was früher immer im Sommer hatte getan werden müssen, wenn die Tiere auf der Weide waren, war jetzt problemlos zu erledigen. Es fehlte an allem – Sauen, einem Zuchteber und Rindern. Und die ersten Jungtiere würden frühestens im nächsten Frühling kommen.
Wirklich bedauerlich fand er, dass sie keine neuen Pferde kaufen konnten. Da auch Pferde als Reparationsleistungen an die Alliierten ausgeliefert werden mussten, waren sie im Moment knappes Gut. Fünf mussten vorerst reichen, als Reit- und Kutschpferde. Das würde sich auch in naher Zukunft nicht ändern. Zuerst würde das Geld für die anderen Tiere ausgegeben werden. Ihr Zuchtbulle war ihnen geblieben, aber er kam langsam in die Jahre. Eugen war nicht mehr Stallbursche, sondern Stallmeister. Aber solange die Ställe so leer waren wie jetzt, bedeutete das wenig.
Er lief an der hohen Scheune vorbei, überquerte den Platz zwischen den Wirtschaftsgebäuden und ging durch die Hainbuchenhecke hindurch. An der Hintertür trat sich gerade Paul Plümecke die Stiefel ab.
»Paul, was machst du denn hier?«
»Kilian war heute in Stargard. Er hat einige meiner Sensen verkauft.«
Eugen nickte. Paul Plümecke hatte sich im Krieg zu ihnen geflüchtet. Er hatte mehrere Monate versteckt vor den Herrschaften auf dem Gut gelebt und gearbeitet. Doch jetzt, nach dem Krieg, war er ganz offiziell der Dorfschmied. Er arbeitete in der Schmiedewerkstatt vom toten Warmbier und lebte in einem Kämmerchen bei seiner Witwe.
Schnell hatte Paul sich einen guten Ruf erarbeitet. Er machte alles, was anfiel – Pferde beschlagen, Fässer neu beringen, Pflüge und Sensen schärfen. Aber er stellte auch Sensen her. Es waren wahre Meisterwerke. Mittlerweile verkaufte er sie weit nach Hinterpommern hinein. Sie waren fast so gut wie die Südower Sensen.
Häufig kam er zum Gut, um seine beiden Schwestern zu besuchen, mit den Dienstboten zu essen und natürlich zum Kartenspielen mit Kilian und ihm. Eugen musste sich Paul warmhalten. Schließlich hoffte er, dass er eines Tages sein Schwager werden würde.
»Hast du Lust auf eine Runde Skat?«
»Heute?«
Eugen nickte.
»Leider nein. Ich muss zurück zum Ofen. Ich muss ihn heiß halten, damit ich morgen früh direkt weitermachen kann. Vor Weihnachten müssen noch drei Sensen fertig werden.«
»Schade.« Dann fiel Eugen ein, dass Kilian schon gesagt hatte, dass auch er keine Zeit hatte. Übermorgen würde die alte Gräfin mit ihren Brüdern anreisen. Die russischen Grafen hatten nun keine Heimat mehr. Sie waren vertrieben worden und hatten anscheinend eine anstrengende Odyssee hinter sich. Immerhin waren sie mit dem Leben davongekommen. Das konnten nicht alle russischen Aristokraten von sich behaupten. Und viele, die überlebt hatten, schrubbten heute unter den Bolschewisten Flure und Toiletten.
Nun, dann wäre es ja sowieso nichts geworden mit dem Kartenspiel heute Abend. Eugen trat sich die Stiefel ab und ging durch den Dienstboteneingang hinein.
Wiebke und Ida kamen gerade zusammen die Treppe herunter. Sie begrüßten ihren Bruder. Ihm warf Wiebke ein scheues Lächeln zu. Wieder zog so ein merkwürdiges Ziehen durch seine Eingeweide.
Eugen erwiderte ihr Lächeln. Sie hatten sich tatsächlich noch kein einziges Mal geküsst. Er wusste, dass sie sich Zeit lassen konnten, weil sie sich Zeit lassen mussten. Für Dienstboten war es üblich, erst einmal viel angespart zu haben, bevor man heiratete. Als Ehepaar zog man für gewöhnlich aus in eine der Katen, musste für sich selber sorgen und in der Regel auch für die Kinder, die sich bald einstellten. Seine Ersparnisse waren überschaubar. Und Wiebke verdiente als Stubenmädchen nicht gerade besonders viel. Zwar war sie sparsam, aber bevor sie an eine Heirat denken konnten, würden noch Jahre vergehen. Das war ihnen klar. Doch für Eugen wurde das Warten immer schwerer. Wenn er wenigstens sicher sein könnte, dass es Wiebke genauso erging. Machte er sich da etwas vor? Manchmal fragte er sich, ob sie genauso für ihn empfand. Ob sie es auch nicht mehr aushalten konnte, dieses Warten auf eine gemeinsame Zukunft. Aber er schaffte es einfach nicht, mit ihr darüber zu reden. Wiebke war genauso wenig darin geübt, über ihre Gefühle zu sprechen, wie er. Manchmal war es ein einziges Rätselraten mit ihr. Aber sie war ihm zugeneigt, das wussten hier alle. Und niemand zweifelte daran, dass sie eines Tages heiraten würden.
Er musste an Albert denken, wie glücklich er mit Ida war. Zwar lebten beide noch immer im Herrenhaus, aber man hatte die alten Klassenzimmer der Grafenkinder umgestaltet. Sie hatten dort ein von den anderen Dienstboten getrenntes Wohnzimmer und ein Schlafzimmer bezogen. So hatten sie etwas Abgeschiedenheit als Eheleute. Auch wenn es beide gar nicht abwarten konnten, endlich in das Gutsverwalterhaus einzuziehen. Aber noch war Graf Konstantin nicht bereit, die Witwe des verstorbenen Gutsverwalters rauszuschmeißen. Und Frau Thalmann wollte einfach nicht von allein gehen.
Es roch verführerisch. Bertha hatte schon angekündigt, dass es heute Gänse-Schwarzsauer mit Mehlklößen geben würde. Er setzte sich an den großen Tisch in die Leutestube. Durch die Tür sah er, wie Albert, der gerade hereingekommen war, seiner Frau einen verstohlenen Kuss gab. Wenn er nur schon mit Wiebke so weit wäre.
Albert setzte sich ihm gegenüber. »Bist du fertig geworden?«
Eugen nickte. Albert Sonntag war nun der Verwalter des Gutes. Er war derjenige, der die Aufgaben verteilte. Obwohl Graf Konstantin deutlich mehr mit angepackte als sein Vater, war es Albert, der vor allem den Kontakt mit den Pächtern hatte.
Durch die Novemberrevolution war alles aus den alten Fugen geraten. Der Graf, den noch immer alle Graf nannten, war trotzdem kein Graf mehr. Die Pächter waren sich unsicher, wie sie sich jetzt zu verhalten hatten. Was durften sie sich nun herausnehmen an neuen Freiheiten, was nicht? Wie würde sich die Zukunft in einer demokratischen Republik gestalten?
Ihn selbst betraf es weniger. Er war vorher ein Gutsangestellter gewesen und war es noch. Aber die Pächter murrten. Sie wollten mehr Mitspracherecht, vor allem wollten sie mehr eigenes Land. Niemand sagte es offen, aber der eine oder andere war geneigt, die Sozialisten in ihrer Forderung nach Landenteignungen zu unterstützen.
»Schön. Dann kannst du morgen die Kühe wieder in ihren Stall bringen.«
»Hm … ich hab gedacht, wir könnten vielleicht alle Tiere zusammen in den Kuhstall stellen. Auch die Gänse. Es ist jetzt schon so kalt. Alle hätten es wärmer, wenn sie unter einem Dach wären.«
Albert dachte kurz nach. »Gute Idee. Was ist mit den Pferden?«
»Die würde ich auch rüberbringen. Ich kann sie etwas abseits stellen. Wir haben ja genug Platz.«
»Leider.«
Sie sahen sich an. Beide hätten es gerne, wenn die Ställe baldmöglichst wieder gefüllt wären. Greifenau hatte im Krieg gelitten wie alle Landgüter. Erst hatte man den Großteil ihrer Pferde für die Front eingezogen. Dann die Rinder und Schweine zu festgesetzten Preisen aufgekauft, damit die Soldaten an der Front nicht hungerten. Am Ende hatten das Reichsernährungsamt, die Kriegsgetreidegesellschaft, das Kriegsversorgungsamt und das Kriegswucheramt alle Preise bestimmt. Und noch immer herrschte Zwangsbewirtschaftung in etlichen Bereichen.
Sibylle, das neue Küchenmädchen, kam herein und verteilte Teller und Besteck auf dem Tisch. »Isst Paul mit?«
»Natürlich! Wieso nicht?«
Ida und Wiebke kamen herein. Sie hatten sich noch die Hände gewaschen. Die beiden setzten sich ihnen gegenüber.
»Du siehst müde aus«, sagte Albert zu Ida.
Das ganze Haus wartete darauf, dass Ida endlich schwanger wurde. Albert selbst war äußerst ungeduldig. Er konnte es nicht abwarten und lauerte auf mögliche Anzeichen.
»So viel Arbeit«, antwortete sie nur.
»Wir haben die Gästezimmer fertig gemacht, fast wenigstens«, wandte Wiebke ein. »Wir müssen nach dem Essen weitermachen.«
»Nach dem Essen noch?«
Früher war es keine Frage gewesen, dass die Dienstboten so lange arbeiten mussten, bis die Arbeit erledigt war. Egal, wie viel Arbeit angefallen war. Doch mit den neuen Hausherren und dem Achtstundentag in den Städten hatte es sich eingebürgert, dass die Dienstboten nach dem Abendessen in der Regel frei hatten. Zwar hatten sie höchst selten einen Achtstundentag, aber es war doch insgesamt weniger geworden. Aber übermorgen erwarteten sie ein Dutzend Gäste. Und die alte Gräfin wäre dabei. Seit Wochen schon arbeiteten sie daran, alles auf Hochglanz zu bringen.
Kilian und Paul traten zusammen mit Herrn Caspers in den Raum und setzten sich. Mamsell Schott schlug den Gong, da trug Bertha schon einen großen Topf hinein.
»Das riecht köstlich.«
»Keine Ahnung, woher ich die Zeit nehme, so was für euch zu kochen«, stöhnte sie. »Aber ich konnte ja schlecht das Blut der Gänse umkommen lassen.«
Sie setzte sich, genau wie Mamsell Schott. Als Sibylle die Mehlklöße und die Soße brachte, fiel Eugen etwas ein, was ihm schon seit Tagen durch den Kopf ging. »Übermorgen kommen doch die Russen?«
Caspers sah ihn strafend an. »Ich würde es bevorzugen, wenn du sie ›russische Herrschaften‹ nennst.«
»Nun ja, ich wollte auch nur fragen, ob sie nach Ostpreußen weiterreisen. Oder werden sie länger hierbleiben?«
»Gott bewahre«, sagte Mamsell Schott. »Die nächsten paar Tage werden schon ein Eiertanz für Gräfin Rebecca. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das für Wochen oder Monate gut gehen würde. Zumal dann ja auch ständig die alte Gräfin zu Besuch käme. Das wird ihr hoffentlich erspart bleiben. Und uns auch. Nein, hier können sie keinesfalls wohnen.«
Alle bei Tisch grinsten. Es war allseits bekannt, dass die alte und die neue Gräfin so gar nicht miteinander auskamen. Eine Bürgerliche würde in den Augen der alten Gräfin niemals ihren Platz einnehmen können.
24. Dezember 1919
Plötzlich wurde es an der Festtafel unangenehm still. Aber Feodora hatte mit genau einem solchen Fauxpas gerechnet. Ihre bürgerliche Schwiegertochter zeigte wiederholt, dass sie sich eben nicht in das Leben ihrer Klasse hineindenken konnte. Was alles noch schlimmer machte: Sie wollte es ja nicht einmal. Ausgerechnet sie war nun die Hausherrin von Greifenau. Die pommersche Gans wollte ihr in der Kehle stecken bleiben. Feodora durfte gar nicht daran denken.
»Auf gar keinen Fall setze ich mich in einen Zug durch …«, Stanislaus setzte kurz aus, um zu überlegen, wie er das neue Staatsgebiet nennen sollte, »… dieses Polen!«, spie er verächtlich aus. »Ich hab doch nicht diese Tortur hinter mich gebracht, um mich jetzt von einem polnischen Zöllner aus dem Zug zerren zu lassen.«
Feodora nickte zustimmend, genau wie ihr jüngerer Bruder Pavel. Ihre Brüder waren mit ihren Familien vor der Roten Armee bis Jalta geflüchtet. Von dort aus hatten sie es über Malta mit dem Schiff nach Europa geschafft. Feodora war extra nach Bremerhaven gereist, um ihre Brüder dort in Empfang zu nehmen. Schlimm war es gewesen, schlimm. Wie sie ausgesehen hatten – wie Pöbel! Verlottert und verarmt. Sie war erst einmal mit ihnen in einem guten Hotel abgestiegen und hatte ihnen das Nötigste an Kleidung besorgt. Andernfalls hätte man sie womöglich gar nicht in ein Erste-Klasse-Abteil gelassen. Bislang waren sie in Stettin in einem Hotel von zweifelhafter Güte untergebracht. Auch das war keine Lösung, die ihr Schwiegersohn auf lange Sicht finanzieren wollte. Auch den von Sawatzkis saß das Geld nicht mehr so locker wie früher.
»Solange der Krieg zwischen Polen und Russland noch andauert, setze ich als Russe doch nicht einen Fuß in das von den Polen annektierte Gebiet. Denen ist es egal, dass wir keine Sowjets sind«, fügte Stanislaus an. »Für die sind wir Russen. Fertig, aus. Am Ende wandere ich noch für die Taten der Bolschewiki in den Kerker. Nein!« Feodoras Bruder warf Rebecca einen bösen Blick zu.
Was für eine impertinente Frage. Aber nichts anderes erwartete sie von dieser Dorflehrerin. Dorflehrerin, jawohl. Und wenn sie dreimal mit ihrem ältesten Sohn verheiratet war. Rebecca Kurscheidt würde für sie immer die Dorflehrerin bleiben.
Karl Theodor und Anastasia, Stanislaus und Oksana, ihr jüngerer Bruder Pavel und seine Frau Raissa sowie ihre beiden Söhne Andrej und Leonid saßen rund um den Tisch. Auch Nikolaus und Alexander waren aus Berlin angereist. Die drei kleinen Töchter von Anastasia waren im Kinderzimmer untergebracht. Konstantin saß an dem einen Ende der Tafel und ihre ungeliebte Schwiegertochter an dem anderen. Auf dem Platz, der einstmals ihrer gewesen war. Sie würde ihn nie ausfüllen können.
»Ich denke, Rebecca wollte mit ihrer Frage nach einer Zugreise durch den polnischen Korridor nur herausbekommen, wo ihr euer, also das … orthodoxe Weihnachten feiert.« Konstantin wollte wohl seiner Frau zu Hilfe eilen.
Doch Rebecca wollte sich selbst verteidigen. »Eigentlich hatte ich nur gefragt, ob ihr mit dem Zug fahrt, weil die Gebiete offiziell ja noch gar nicht den Polen gehören.«
»Als würden die sich daran stören!«, schnaubte Raissa, Pavels Frau.
Wieder sprang Konstantin ein. »Ich bin mir sicher, es wird bald eine dauerhafte Lösung gefunden. Das mit den polnischen Kontrollen in den Zügen soll ja auch für die Deutschen reine Schikane sein.«
»Allerdings!«, warf Anastasia ein. Sie war mit ihrem Mann und den Kindern mit dem Zug gekommen. »Unverschämt. Sie führen sich auf wie Könige.«
Pavel antwortete für seinen Bruder, der immer noch einen roten Kopf hatte. »Wir hörten, ab Ende Januar soll ein Seedienst für Ostpreußen eingerichtet werden. So lange müssen wir noch hinter dem polnischen Korridor verharren. Was unglaublich bedauerlich ist. Ich hätte gerne unser Weihnachten in Ostpreußen gefeiert. Nirgendwo bin ich meiner alten Heimat so nah wie dort.«
Feodora konnte es gar nicht mehr abwarten, dass mit dem Seedienst ein regelmäßiger Fährverkehr zwischen Swinemünde und dem ostpreußischen Pillau eingerichtet wurde.
»Und wo feiert ihr euer Weihnachten dann?«, fragte Rebecca versöhnlich.
Ein Fauxpas nach dem anderen. Feodora warf Rebecca einen bissigen Blick zu. »Das wissen wir ja eben noch nicht. Wir werden schauen, ob es vielleicht nicht doch schon ein früheres Schiff Richtung Danzig oder Königsberg gibt.« Wie unsensibel, den aus der Heimat Vertriebenen eine solche Frage zu stellen. »Dabei fällt mir ein: Ich habe meinen Samowar nicht mitgenommen. Caspers soll ihn suchen und bereitstellen. Ihr kocht ja sicher keinen Tee nach russischer Art?«, fragte sie spitz Richtung Konstantin.
»Nein, Mama. Du kannst ihn gerne mitnehmen«, sagte der.
»Weißt du, mein Russland gibt es nicht mehr. Dann kann Russland jetzt auch überall sein.« Mein Russland ist mit deiner Hilfe zerstört worden, wie du weißt, mein Sohn. Sie sagte es nicht laut. Brauchte sie auch nicht. Konstantin wusste auch so, was sie sagen wollte.
Feodora wandte sich an Caspers, der mit einem Stubenmädchen bereitstand, um nachzuschenken. »Caspers, seien Sie bitte so gut und suchen Sie meinen Samowar. Und putzen Sie ihn gründlich!«
Genüsslich stellte Feodora fest, dass Rebecca die Zähne zusammenbiss. Eigentlich stand es ihr nicht mehr zu, den Dienstboten in diesem Hause Befehle zu erteilen. Wenigstens war ihre Schwiegertochter klug genug, sich nicht offen gegen sie zu stellen.
»Karl Theodor, wie geht es bei dir weiter?«, fragte Konstantin, vermutlich, um diesem unglücklichen Thema der Vertreibung aus der russischen Heimat zu entgehen.
Graf von Sawatzki spießte ein letztes Stück Gans auf seine Gabel. »So wie es aussieht, kann ich weiterhin für den diplomatischen Dienst arbeiten. Möglicherweise würde ich sogar ein Gehalt beziehen als Attaché.«
Anastasia schenkte ihrem Mann einen kurzen Blick, in dem viel Frustration lag. Ja, ihr Mann war ständig weg. Feodora hatte es in den letzten Monaten erlebt. Und selbst wenn er wenige Wochen auf seinem Gut war, war er nicht wirklich anwesend. Er schien immer mit irgendwelchen diplomatischen Unterlagen beschäftigt. Auch jetzt war er einsilbig, wie immer.
Feodora hatte sich ein Leben auf dem so viel größeren ostpreußischen Landgut anders vorgestellt. Auch hier waren einige Dienstboten und Pächter im Krieg geblieben und ihre Stellen nicht wieder besetzt worden. Es fehlte an Arbeitskräften. Im Haus wurde umverteilt, und Anastasia selbst hatte plötzlich mehr Pflichten. Ihre Tochter hatte immer weniger Zeit für Feodora und, was viel schwerer wog, auch geringere finanzielle Möglichkeiten. Ein Umstand, der in der Folge auch ihre eigenen Möglichkeiten beschnitt. Aber nun gut, das alles war dem Krieg und seinen Folgen geschuldet. Die Menschen in Ostpreußen mussten gerade viel durchmachen.
»Und das Gut? Habt ihr auch so große Schwierigkeiten?«, setzte Konstantin nach.
Karl Theodor kaute zu Ende, bevor er antwortete. »Unter Umständen noch größere als du. Ihr könnt eure Ernte einfach aufladen, und dann geht es zum Großhändler. Ich habe keine Ahnung, wie wir das mit dem polnischen Korridor zwischen Ostpreußen und dem Reich hinkriegen sollen. Noch können wir alles in direkter Nähe verkaufen. Aber sobald unser Gut wieder seine normale Ernte abwirft …« Er zuckte mit den Schultern.
»Und dann die Steuern!«, stieß Feodoras ältester Sohn aus.
Karl Theodor atmete laut aus. »Ich würde diesen Erzberger am liebsten persönlich erschießen. Reichsnotopfergesetz! Als hätten wir nicht alle genug Opfer gebracht. Alle, wie wir hier sitzen.«
»Ist nicht auch letzte Woche das Gesetz verabschiedet worden, dass die Elektrizitätswerke alle verstaatlicht werden? Ich sag euch, es kommt in Deutschland genauso wie bei uns. Der Weg dorthin ist anders, aber am Ende werden die Bolschewisten an der Regierung sein und alle Aristokraten abschlachten.« Stanislaus klang verbittert. Er hatte auch jeden Grund dazu.
Denn ja, es war bitter. Im Januar hatte man einen Vergleich mit dem kaiserlichen Haus Hohenzollern geschlossen. Neben vielen anderen Gebäude wurde das Berliner Stadtschloss verstaatlicht. Dieses Land ging vor die Hunde.
Anscheinend hatte Feodoras ungeliebte Schwiegertochter das Gefühl, das Gespräch laufe wieder in eine falsche Richtung. Ohne jeden Zusammenhang sagte sie plötzlich: »Es gibt aber auch positive Nachrichten.«
»Welche sollten das sein?«, fragte Nikolaus hämisch.
»Nun, zunächst einmal feiern wir seit langen Jahren das erste Mal wieder wirklich friedlich Weihnachten.«
Einige der Anwesenden nickten. Feodora konnte sich nicht zu einer Bestätigung hinreißen lassen. Alle schauten nun ans Ende von Rebeccas Tisch, die aber gab Konstantin mit ihren Augen ein Zeichen. Er nickte ihr zu, lächelte und ließ ganz sacht sein Messer am Kristallglas klingen.
Oh nein! Feodora wusste sofort, was jetzt kam. Ihre größte Befürchtung würde sich bestätigen. Sie tauschte mit Nikolaus einen düsteren Blick. Sie hatten gerade erst noch darüber gesprochen. Ihm ging wohl Ähnliches durch den Kopf: Jetzt war es also so weit.
»Ich habe mich außerordentlich auf diesen Augenblick gefreut.« Nun nahm er sein Glas in die Hand und stand auf. »Ich sollte eigentlich sagen: Wir haben uns über alle Maßen darauf gefreut.« Er ging rüber zu Rebecca und legte seine freie Hand auf ihre Schulter.
»Natürlich könnt ihr euch denken, was ich verkünden will: Rebecca ist gesegneter Hoffnung. Wir erwarten einen kleinen Stammhalter.«
In den Augenwinkeln sah Feodora, wie Anastasias Lächeln erstarb. Auf ihren Stammhalter wartete sie noch immer.
»Oder auch eine Tochter. Uns ist es einerlei«, schob Rebecca eilig hinterher.
Konstantin hob sein Glas. »Also, lasst uns auf die guten Nachrichten anstoßen. Auf die Kinder, auf die Zukunft und darauf, dass sich mit der Zeit alles zum Besten fügt.«
Alle erhoben sich. Feodora musste mitmachen, auch wenn sich alles in ihr sträubte. Sie nahm ihr Glas, hob es und trank. Noch nie hatte ihr Wein so schal geschmeckt.
26. Dezember 1919
Wie in den Jahren zuvor stand ein großer Weihnachtsbaum im Vestibül. Die Kerzen wurden erst angezündet, wenn es draußen dunkel wurde. Aber auch so schimmerte und glitzerte der Baum. Das Licht der Lampen spiegelte sich in den vergoldeten Äpfeln, im silbrigen Lametta und im Kristall der Glaskugeln, mit denen der Baum geschmückt war. Alles nur schöner Schein, dachte Rebecca.
Sie zog sich den Mantel und ihren Schal über. Hier in der Eingangshalle hatten sie am Heiligen Abend gestanden, feierlich gesungen und in der großen Runde Punsch getrunken, bevor sich die Gruppe wieder geteilt hatte. Die Herrschaften waren in den Salon gegangen, um zu speisen. Und die Dienstboten waren wieder in die untere Etage verschwunden, wo sie ihre Geschenke ausgepackt hatten. Zum ersten Mal war Rebecca die Aufgabe zugefallen, sich darum zu kümmern. Sie hoffte, dass sie ihnen allen passende Geschenke ausgesucht hatte. Natürlich hatte sie sich große Mühe gegeben, aber trotzdem waren sie dieses Jahr kleiner als früher ausgefallen. Und so recht kam auch keine heimelige Stimmung auf. Das lag natürlich am Besuch. Wenig feierlich war ihr zumute, als sie die Eingangstür hinter sich zuzog.
Drei Tage waren sie nun schon hier. Am schlimmsten war Feodora. Aber auch ihre Brüder und deren Familienmitglieder schnitten sie. Mit Nikolaus war es eine einzige Qual. Der redete zwar mit ihr, aber stichelte ohne Unterlass.
Gestern hatten die drei Brüder ein weiteres Gespräch geführt bezüglich der Auflösung des Familienfideikommisses. Feodora hatte sich natürlich auch dazugesellt. Irgendwann hatte man nur noch laute Stimmen vernommen, die sich anbrüllten. Konstantin hatte ihr am Abend im Bett gestanden, dass sie keinen Schritt weitergekommen waren, im Gegenteil. Nikolaus war äußerst erbost gewesen, weil ihm klar war, wie schlecht seine Chancen plötzlich standen. Bekäme sie einen Sohn, brächte Konstantin die nötige Dreiviertelmehrheit zustande. Außer Nikolaus zog Alexander mit unheilvollen Versprechungen auf seine Seite. Das konnte natürlich auch noch passieren. Nikolaus würde seinem jüngeren Bruder sicherlich auf der gesamten Rückfahrt nach Berlin zusetzen.
Gottlob würden sie morgen früh alle abreisen. Früh genug, damit sie nicht auf ihre Eltern trafen. Mama und Papa hatten sich für den 28. Dezember angekündigt. So hatten die Dienstboten einen Tag Zeit, um alles aufzuräumen und die Zimmer für ihre Eltern herzurichten.
Konstantin hatte vorgeschlagen, ihre Eltern ebenfalls über Weihnachten einzuladen. Aber Rebecca hatte das rundum abgelehnt. Es wäre in einen Eklat ausgeartet. Seit Konstantins Verkündung ihrer Schwangerschaft war die Stimmung von unangenehm zu eisig übergegangen. Es war kaum noch zu ertragen. Wenn sie sich vorstellte, ihre Eltern und ihre Schwester mitten zwischen diesen Hyänen – Himmel, nein. Ihr Silvester würde sicherlich deutlich friedvoller als ihr Weihnachtsfest.
Rebecca musste raus. Sie musste Atem holen. Die Luft war schneidend kalt. Herrlich. Eine schöne Abwechslung. Der Atem stand in kleinen Wolken vor ihrem Mund. Sie trug einen Mantel und ein breites Tuch um den Hals. Nur weg hier. Sie lief hinter die Hainbuchenhecke. Hier, zu den Ställen und der Scheune, würde sich niemand aus der noblen Gesellschaft verirren.
Sie ging weiter zum Seesteg. Schon vor Tagen hatte sich eine Eisschicht gebildet. Bald würde man darauf Schlittschuh fahren können. Als Rebecca nun den Seesteg betrat, um die Dicke des Eises zu prüfen, rutschte sie. Im letzten Moment fing sie sich. Uuih, das war noch mal gut gegangen.
Das Holz des Steges glitzerte leicht. Die Bretter waren vereist. Hätte sie sich auch denken können. In den letzten Tagen hatte es immer mal wieder leicht genieselt. Sie sollte mit Konstantin darüber sprechen, dass die Dorfkinder auch hier Schlittschuh fahren durften. Der Schlosssee war viel größer als der kleine Dorfteich.
Vorsichtig ging sie zurück Richtung Ställe. Als sie an der Scheune vorbeikam, hörte sie etwas. Die Tür der Scheune war geschlossen. Normalerweise, wenn einer der Dienstboten in der Scheune war, war die Tür nur angelehnt. Sie öffnete den Riegel und trat ein. Der hohe Raum lag im Halbdunkel. Durch die kleine Eingangstür, die in das große Scheunentor eingelassen war, strömte das fahle Licht eines Wintertages. Vor ihr türmte sich an allen Seiten das geerntete Heu auf. Es musste bis zum Frühjahr reichen.
Rebecca trat ein. Fast wäre sie noch über eine Mistgabel gestolpert. Erst hörte sie nichts, dann von oben wieder ein aufgeregtes Flügelschlagen. Sie schaute hoch. Es war nichts zu erkennen. Doch dann wieder Geräusche von einem Vogel, als würde er versuchen, sich zu befreien. Eine Taube, die versehentlich hereingeflogen war?
Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an das spärliche Licht. Wieder hörte sie das aufgeregte Flattern. Es klang, als wäre es ein größeres Tier als eine Taube. Vielleicht hatte sich ein Huhn hierher verirrt und kam nun nicht mehr raus. Vor ihr stand die hohe Leiter, die auf den Dachboden führte. Sie rüttelte an der Leiter, ob sie auch fest stand, dann stieg sie vorsichtig eine Sprosse nach der anderen hoch.
Da, ja, ein Huhn. Genau, wie sie gedacht hatte. Es flatterte immer wieder auf. Es schien irgendwo mit einem Lauf festzustecken. Keine Ahnung, wie es hier reingefunden hatte und wie lange es schon gefangen war. Nur noch zwei Sprossen, dann wäre sie nahe genug, um das Tier zu fassen.
Plötzlich rutschte sie. Ihre Füße fanden die Sprossen nicht mehr. Irgendetwas passierte. Unter ihr kippte die Leiter. Sie spürte noch, wie sie fiel. Dann ein heftiger Aufprall. Ein dumpfer Schmerz, der ihren Körper und ihren Geist in die Dunkelheit schickte.
* * *
Eine Bewegung … an ihrem Bein. Jemand trat ihr in die Seite. Sie wollte die Augen aufmachen, schaffte es nicht. Alles tat ihr weh, der Kopf besonders. Als sie sich aufrichten wollte, schoss ein scharfer Schmerz durch ihren linken Arm. Kurz blinzelte sie mit den Augen. Nikolaus stand breitbeinig über ihr. Er beugte sich über sie. Dann war er wieder verschwunden.
Sie konnte nicht sagen, wie lang sie dort allein gelegen hatte. Die Kälte kroch ihr in die Knochen. Sie fror, dämmerte immer wieder weg, bis sie endlich Stimmen hörte.
Konstantin, es war Konstantin.
»Rebecca!« Seine Stimme klang schrill. Sofort war er neben ihr auf den Knien.
»Rebecca, Schatz. Was ist?«
Sie stöhnte und schaffte es endlich, ihre Augen zu öffnen. »Ich wollte nur … das Huhn …«
»Schhht … Sag mir nur, wie es dir geht. Wie fühlst du dich? Tut dir was weh?«
Irgendjemand öffnete das große Scheunentor, und Licht flutete hinein. Rebecca entdeckte Kilian neben Konstantin. Auch Mamsell Schott und Wiebke waren da.
»Wir müssen sie hineintragen«, sagte Mamsell Schott.
»Nein, wir müssen erst schauen, welche Verletzungen sie hat, bevor wir sie bewegen.« Konstantin strich ihr über die Haare. »Eugen ist schon unterwegs zu Doktor Reichenbach. Er wird gleich hier sein.«
»Mir ist so kalt!«
Wiebke drehte sich um und lief ins Haus. Wieder versuchte Rebecca, sich aufzurichten.
»Nein, bleib liegen.« Konstantin tastete ihren Körper ab.
Sie schüttelte den Kopf, was eine Welle aus Schmerz durch ihren Kopf sandte. »Hilf mir. Ich will mich wenigstens aufsetzen.«
Konstantin schob seine Arme unter ihren Rücken und half ihr auf. Sie schrie, als er an ihren linken Arm kam.
»Was ist? Was tut weh?«
»Mein Arm. Ich glaube, mein Arm ist gebrochen.«
»Wenn du sitzen kannst, dann tragen wir dich mit einem Stuhl hinein.«
»Ich hole schnell einen«, sagte Kilian und eilte los.
»Tut dir sonst irgendwas weh?«
»Alles. Ich glaube, mir tut alles weh. Aber vielleicht ist es auch nur die Kälte. Ich weiß nicht, wie lange ich hier schon gelegen habe, bevor Nikolaus mich gefunden hat.«
»Nikolaus? … Eugen hat dich gefunden.«
»Nein, ich habe Nikolaus gesehen.«
Konstantin runzelte die Stirn. »Das klären wir später.«
Schon erschien Wiebke mit den Decken und direkt hinter ihr Kilian mit einem einfachen Holzstuhl aus der Leutestube.
»Frau Schott, fassen Sie unter ihren Körper. Kilian, du nimmst die Beine.« Schon stand Konstantin hinter Rebecca und fasste sie an den Achseln. »Auf drei. Eins … zwei … drei. Rebecca schrie vor Schmerzen auf.
Als sie saß, traten alle erschrocken zurück. Sie konnte nicht genau sagen, was ihr am meisten wehtat. Der Rücken, der Kopf oder doch der linke Arm. Wiebke legte ihr eine Decke um den Körper.
»Mein Schatz. Mein lieber Schatz.« Konstantin beugte sich von hinten über sie und nahm sie ganz sanft in die Arme. »Wir warten einen Moment, dann tragen wir dich ganz sacht hinein. Alles wird wieder gut.«
Jetzt erschienen auch Nikolaus und Alexander am Scheunentor. Hinter ihnen tauchte ihre Mutter auf.
»Was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte Feodora unbeherrscht.
»Kilian, du nimmst die Stuhlbeine. Ich nehme die Lehne. Mamsell, Sie achten darauf, dass sie nicht zur Seite wegkippt. Alex, komm her. Du musst auf die andere Seite … Macht Platz!«, kommandierte Konstantin. »Keine Angst. Es ist sicher nur der Arm. Nichts Dramatisches. Jetzt tragen wir dich ins Schlafzimmer. Da kannst du dich ausruhen.« Konstantin wollte Rebecca beruhigen, aber vor allem wohl auch sich selbst. Angst sprach aus seiner Stimme.
»Alex, was ist?«
Während alle anderen schon zugepackt hatten, stand er da und schaute auf Mamsell Schott. Er gab Konstantin mit einem leichten Kopfnicken ein Zeichen. Als Rebecca nun auch zu Mamsell Schott schaute, sah sie, was er meinte.
Alle waren vor Schreck stumm. An den Händen der Dienstbotin klebte Blut.
Rebecca war so furchtbar kalt, und trotzdem zog es ihr nun eisig durch die Adern. Mamsell Schott hatte unter ihren Po gefasst, um sie anzuheben. Ihr war augenblicklich klar, was das hieß. Ihr Blick lief zu Konstantin. Seine Augen waren weit aufgerissen. Tränen schossen ihm in die Augen, genau wie ihr.
»Blut!«, sagte Alexander etwas unbedarft. »Wo blutet sie denn?«
Konstantin antwortete nicht. Sein warnender Blick wechselte zwischen den beiden Dienstboten hin und her. »Bringen wir sie so schnell und so sanft wie möglich ins Bett.«
Konstantin und Kilian packten den Stuhl und hoben ihn an.
Als sie an Nikolaus und ihrer Schwiegermutter vorbeikamen, sah Rebecca in ihre Gesichter. Feodora musste sich zurückhalten, um nicht vor Freude zu feixen. Und Nikolaus schaute mit einem stummen, zufriedenen Blick kurz in ihre Richtung, dann wandte er sich schnell ab.
»Nikolaus …«
»Schhht, Liebes. Das klären wir alles später«, sagte Konstantin.
29. Dezember 1919
Ihre Mutter blickte sie mit einem milden Lächeln an. »Du bist noch jung. Du kannst wieder empfangen. Viele Frauen haben Fehlgeburten. Und werden trotzdem noch glückliche Mütter.« Walburga Kurscheidt drückte ihre Hand.
Rebecca versuchte ein gequältes Lächeln. Drei Tage hatte sie nur geweint. Drei Tage, in denen Konstantin ihr zur Seite gestanden hatte. Er hatte auch geweint, das wusste sie. Nicht, wenn er an ihrem Bett gesessen hatte. Wenn er bei ihr war, versuchte er, ihr Mut zu machen. Sie aufzumuntern. Aber auch er trauerte.
Doktor Reichenbach war jeden Tag da. Sie hatte kaum im Bett gelegen, da war er schon erschienen und hatte sie untersucht. Ihr Arm war angebrochen, und er hatte ihr einen straffen Verband angelegt. Am Kopf prangte eine dicke Beule. Seit Tagen plagten sie Kopfschmerzen, aber langsam wurden sie besser. Mamsell Schott hatte direkt Eis aus dem Eishaus geholt und die Kopfwunde gekühlt. Arm, Kopf und ein paar Schrammen – das alles war nicht weiter tragisch.
Als Doktor Reichenbach ihren Unterleib untersucht hatte, sprach sein Gesicht Bände. Ihr gegenüber hatte er nur die Lippen zusammengepresst und war dann mit Konstantin vor die Tür gegangen.
Sie wusste, sie hatte ihr Kind verloren. Sie hatte massiv geblutet, den ganzen restlichen Tag und die ganze Nacht. Am Tag darauf hatte Reichenbach eine kleine OP vorgenommen. Sie hatte ein Beruhigungsmittel bekommen und bis zum nächsten Morgen geschlafen. Ihre Blutungen hörten langsam auf. Was blieb, war dieser Schmerz, diese Sehnsucht nach ihrem Kind, das sie nun nie in den Armen halten würde. Sie wussten nicht einmal, ob es ein Junge oder ein Mädchen geworden wäre.
Konstantin war bleich geworden, als der Arzt ihm erklärt hatte, warum er diese kleine OP vornehmen musste. Würde etwas von der Frucht im Uterus zurückbleiben, würde es bei einer nächsten Schwangerschaft Komplikationen geben. Weiß wie eine gekalkte Wand war Konstantin fortgewankt. Ohnehin hatte er seine Familie verabschieden müssen.
Feodora und ihre Brüder waren am 27. mit ihren Familien abgereist. Gemeinsam mit Alexander und Nikolaus waren sie nach Stettin gefahren. Für Konstantins Brüder ging es von da weiter nach Berlin. Karl Theodor hatte versprochen, mit seiner Schwiegermutter in Stettin zu bleiben, bis sie ein Schiff finden würden, das sie und ihre Brüder über sicheres Terrain nach Ostpreußen brachte. Anastasia war mit ihren Töchtern und der Kinderfrau schon mit dem Zug vorgereist.
Nikolaus … Es ging Rebecca Tag und Nacht durch den Kopf. Er war da gewesen. Er hatte sie gefunden. Sie konnte nicht länger als eine Stunde dort gelegen haben, eher weniger. Eugen hatte die offene Scheunentür bemerkt, sie gefunden und sofort Bescheid gesagt. Konstantin war wie der Blitz bei ihr gewesen. Trotzdem, sie könnte schwören, Nikolaus vorher dort gesehen zu haben.
Als sie Konstantin davon erzählte hatte, hatte er sie schief angesehen. Was sie da dächte, das sei ja … Außerdem, was solle sein Bruder denn in der Scheune suchen? Nikolaus habe sich noch nie für die Ställe interessiert. Und ohne Zweifel hätte er ja wohl sofort Bescheid gesagt. Nein, natürlich sei er nicht in der Scheune gewesen! Sie musste sich das eingebildet haben. Bei der dicken Beule am Kopf kein Wunder.
Rebecca beließ es dabei. Ihr Mann war wenig geneigt, ihren Worten Glauben zu schenken. Es wäre ja auch allerhand, wenn es wahr wäre. Es würde den Zusammenhalt der ganzen Familie ins Wanken bringen. Doch es ließ Rebecca keine Ruhe. Was, wenn es keine Einbildung war? Schlimmer noch: Was, wenn es einen anderen Grund für das Kippen der Leiter gegeben hatte, als alle annahmen?
Als Rebecca erzählt hatte, dass sie dort ein Huhn hatte befreien wollen, hatten alle mit dem Kopf geschüttelt. Mit dem langen Mantel, mit dem weiten Tuch – auf einer so hohen Holzleiter? Bestimmt hatte sie sich irgendwo verfangen. Möglicherweise war sie auf ihren Mantelsaum getreten. Oder sie war einfach nur neben eine Sprosse getreten. Waren die Sprossen vereist gewesen? Sie erinnerte sich nicht mehr. Vermutlich, sagte Konstantin, vermutlich habe sie einfach unglücklich ihr Gewicht verlagert, als sie nach dem Huhn gegriffen habe.
Alles möglich … und doch.
Karoline, ihre jüngere Schwester, und ihr Vater traten ein. Karoline trug ein Tablett.
»Weidenrindentee, gegen eine mögliche Entzündung. Und gegen die Schmerzen. Ich war unten und habe mit Frau … ähm …«
»Bertha Polzin?«
»Ja, mit Frau Polzin und Frau Schott gesprochen. Sie wissen nun, wie man den Tee aufsetzt«, antwortete Papa. Er stellte sich mit dem Rücken zum Kamin. »Wie schön warm ihr es hier überall habt. Jedes Zimmer geheizt. In Berlin war es furchtbar kalt.«
Rebecca lächelte ihren Vater an. So kannte sie ihn gar nicht. »Karo, du hättest das Tablett nicht rauftragen müssen.«
Ihr Schwester setzte den Tee auf dem Nachtisch ab. »Ich weiß. Aber wenn ich bedient werde, komme ich mir immer vor wie in einem Restaurant. Ich weiß nicht, wie du es hier aushältst. Ständig fremde Leute um dich herum, die in deinen intimsten Sachen wühlen.«
Rebecca lachte auf. »Sie wühlen nicht. Und sie sind mir überhaupt nicht mehr fremd. Und ihr lasst eure Wäsche doch auch von einem Waschweib machen, oder?«
Niemand antwortete. Selbst Karoline druckste herum.
»Nicht mehr? … Wieso?«
Schließlich sah Papa sich genötigt, etwas zu erklären. »Der Krieg hat uns kleine Leute aufs Äußerste gebeutelt. Und es wird nicht besser. Die Inflation treibt die Preise in die Höhe. Wir müssen sparen, wo wir können.«
Plötzlich kam ihr in den Sinn, was er gerade mit dem Kamin meinte. »Habt ihr keine Kohle mehr?«
Wieder wirkten sie verlegen. »In Berlin ist keine Kohle zu kriegen – für kein Geld der Welt. Wegen der Streiks in den Kohlebergbaugebieten. Wir heizen jetzt nur die Küche mit unserem letzten Rest. Und legen uns mit warmen Bettpfannen ins Bett. Es geht schon.«
»Ich bin mir sicher, nächstes Jahr wird alles wieder normal werden. Wir müssen halt noch sparen.« Mama dachte immer sehr pragmatisch. Das brachte wohl die Ehe mit einem Arzt so mit sich.
Rebecca nickte. »Ja, wir sparen auch, wo wir können.« An Papas hochgezogener Braue sah sie, dass er das bezweifelte. Aber er sagte nichts.
»Du weißt nicht, wie es hier vor dem Krieg war. Sie hatten doppelt so viele Bedienstete. Und ich bin wirklich froh, nicht selbst kochen zu müssen, für so viele Leute. Es werden schließlich einige mitverpflegt.« Ihre Entschuldigung klang dürftig.
Als wollte er das strittige Thema nicht besprechen, sagte Papa: »Trink deinen Tee. Dann wirst du wieder schlafen.«
»Ich möchte gar nicht schlafen.«
Ihr Vater griff nach ihrer Hand. »Das solltest du aber. Die seelischen Wunden sind leichter zu ertragen, wenn der Körper einen nicht immer daran erinnert. Du musst dich jetzt schonen. Das hat Doktor Reichenbach doch schon gesagt. Und ich sage dir das noch mal, als dein Vater und als Arzt. Je mehr du dich jetzt schonst, desto einfacher wird es für dich, wieder schwanger zu werden. Also, steh bloß nicht zu früh wieder auf.«
»Aber ich sehe euch so selten. Und jetzt soll ich euren Besuch verschlafen?«
»Wir sind ja noch ein paar Tage da.« Karoline reichte ihr den mit Honig gesüßten Tee. »Wir wollten jetzt ohnehin mal ins Dorf. Wir waren ja noch nie in Greifenau.« Ihre Schwester stand vom Bett auf und wartete an der Tür auf ihre Eltern.
»Papa …?«
»Ja, meine Kleine.«
»Kannst du noch kurz bleiben?«
»Sicher.« Er nickte seiner Frau und Tochter zu. »Geht ihr nur. Ich komme später nach.« Die beiden verließen den Raum.
Er setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand. Sie hatte sein gütiges Lächeln vermisst.
»Du willst sicher wissen, ob du noch Kinder bekommen kannst.«
»Doktor Reichenbach hat mir schon erklärt, dass es möglicherweise Schwierigkeiten geben könnte. Aber er glaubt, dass alles draußen ist.«
»Wenn das so ist, sollte es keine Probleme geben. Dann wirst du einfach wieder schwanger.« Er streichelte ihre Hand. »Lass dir nur ein wenig Zeit.«
»Eigentlich … wollte ich dich etwas anderes fragen. Nicht als deine Tochter, sondern als Patientin.« Sie räusperte sich. »Bei einer Kopfverletzung wie meiner … ist es da möglich, Halluzinationen zu haben?«
Ihr Vater dachte für einen Moment nach. »Eher nicht. So schlimm war sie nicht. Gut, ich habe sie nicht gesehen, direkt nachdem du gestürzt bist.« Er fühlte nach der Beule seitlich an ihrem Schädel.
»Sie ist schon abgeschwollen. Sie war bestimmt doppelt so groß.«
»Hast du Lichtblitze gesehen?«
Rebecca schüttelte den Kopf.
»War dir übel?«
»Keine Ahnung. Ich hatte so große Schmerzen, dass ich das vermutlich nicht gemerkt hätte.«
»Musstest du dich denn übergeben?«
»Nein.«
»Hm … Kannst du dich an das, was kurz vor dem Sturz passiert ist, erinnern?«
»Ja, sogar ganz genau. Ich weiß zwar nicht, warum die Leiter gekippt ist, aber ich weiß, wie ich gefallen bin. Und wie ich auf den Boden geknallt bin. Ich erinnere mich an den starken Schmerz. Erst dann bin ich bewusstlos geworden.«
»Und zu welchem Zeitpunkt, glaubst du, könntest du Halluzinationen gehabt haben?«
»Ich bin zu Bewusstsein gekommen … Es muss gewesen sein, bevor Eugen mich gefunden hat. Den habe ich übrigens gar nicht bemerkt.«
Ihr Vater nickte. »Konstantin hat mir alles erzählt. Eugen Lignau hat wohl nicht lange gefackelt. Er hat dich gesehen und versucht, dich anzusprechen. Und als du nicht reagiert hast, ist er sofort ins Haus gerannt.«
»Als Konstantin kam, war ich schon wieder bei Bewusstsein. Ich hab ihn gehört, bevor ich ihn gesehen habe.«
»Vermutlich hatte Lignau dich schon aufgeweckt. Und du hast nur zu langsam reagiert. Da war er schon weg. Hört sich für mich aber alles nicht nach Halluzinationen an.«
Rebecca atmete tief durch. »Ich beschwöre, bei meinem ersten Mal, als ich die Augen geöffnet habe … noch bevor Konstantin da war … dass ich Nikolaus gesehen habe.«
»Nikolaus, deinen Schwager?«
»Ja.«
Lorenz Kurscheidt blieb für einen Moment stumm. Er dachte nach. »Du glaubst, er hat dich zuerst gefunden?«
»Ja.«
»Und hat niemandem Bescheid gegeben?«
Rebecca hielt inne. Wenn sie das sagte, was sie sagen wollte, was ihr seit Tagen durch den Kopf ging, dann … »Papa, ich … ich glaube sogar, dass er irgendwas mit meinem Sturz zu tun hat.«
»Was?!«, kam es scharf.
»Ich werde es nicht beweisen können. Es sei denn, einer der Angestellten hat ihn zufällig an der Scheune gesehen. Aber …«
»Bist du dir sicher?«
Sie schüttelte ihren Kopf. »Nein … ich meine: Ja. Ich glaube, mich erinnern zu können, ihn gesehen zu haben. Aber vielleicht habe ich mir das ja nur eingebildet. Wegen der Kopfverletzung.«
Ihr Vater sog scharf die Luft ein. »Wieso sollte er …? Ich meine, ihr kommt nicht gut miteinander aus. Das wissen wir ja. Aber das alleine reicht nicht für … so was.« Er schaute ihr prüfend in die Augen.
»Weihnachten … Heiligabend, als Konstantin verkündet hat, dass ich schwanger bin. Nun, niemand war wirklich groß erfreut. Alex vielleicht noch, aber eigentlich interessiert ihn das nicht besonders. Aber Feodora und Nikolaus, sie standen da wie zur Salzsäule erstarrt, als wir darauf angestoßen haben.«
»Sie mögen dich nicht. Das ist ja kein Geheimnis. Und in diesen modernen Zeiten ist Scheidung kein Tabu mehr. Vielleicht hatten sie gehofft, dass eure Standesunterschiede zu ausreichend großen Konflikten führen würden. Dass ihr euch doch noch trennt. Dass der Herr Graf wieder zur Vernunft kommt. Aber mit einem Kind«, er schüttelte den Kopf, »mit einem Kind seid ihr für immer verbunden, mit oder ohne Ehering.«
Rebecca blickte ihren Vater an. Sie wusste nicht, wie sie es ihm sagen sollte. »Ich glaube an einen etwas anderen Grund. Konstantin muss das Familienfideikommiss auflösen. In knapp zwei Jahren. Er muss sich mit seinen Brüdern einigen. Aber wenn … wenn ich einen Sohn bekommen hätte, dann hätte er eine Stimme mehr gehabt.«
»Und dann würde Nikolaus nichts mehr bekommen?«
»Dann müsste Nikolaus sich dem beugen, was Konstantin mit zwei Stimmen und Alex hoffentlich mit einer wählen.«
Ihr Vater schaute hoch. Sein Blick lief hinaus durch das Fensterglas. »Sag mal, wenn Konstantin irgendetwas zustoßen würde, wer erbt dann eigentlich das Gut?«
»Im Moment – solange das Familienfideikommiss noch nicht aufgelöst ist – Nikolaus!«
»Und wenn ihr einen Sohn hättet?«
»Dann er. Ich würde es nur verwalten, bis er großjährig wäre.«
Papa stand abrupt auf und fing an, im Raum herumzulaufen. »Hast du deinem Mann diesen Verdacht mitgeteilt?«
»Ich hab ihm gesagt, dass ich Nikolaus gesehen habe. Er hält es für bloße Einbildung. Er wollte davon nichts wissen.«
»Es wäre ja auch ein starkes Stück. Traust du deinem Schwager so etwas zu?«
Rebecca wusste nicht, ob sie nicken oder den Kopf schütteln sollte. »Ich weiß es nicht. Eigentlich nicht. Aber als sie mich aus der Scheune getragen haben … Du hättest die Blicke von Nikolaus und Feodora sehen müssen. Schadenfreude … im besten Fall.«
Ihr Vater sah äußerst besorgt aus, als er sich nun wieder auf die Bettkante setzte. Er sagte erst nichts und streichelte ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht. »Oje. Da hast du ja in ein wahres Hornissennest eingeheiratet.« Seine Worte sollten beschwichtigend klingen, aber er selbst war bleich geworden. »Was machen wir denn nun mit dir?«
»Nun, ich für meinen Teil werde kämpfen. Sie sollen nicht glauben, ich würde ihnen auch nur einen Zentimeter überlassen.«
»Hängst du etwa so sehr an diesem Landgut?«
»Nein«, gab sie leise lächelnd zurück, »ich hänge so sehr an meiner Liebe. An meinem Mann.«
Er seufzte laut auf. »Ein Vater muss ja nicht alles verstehen.«
[home]
Kapitel 2
10. Januar 1920
Die Tür des Speisesaals ging auf, und Casper trat ein. Statt einer Suppenterrine trug er das silberne Tablett. Von allen Hausbewohnern schien er sich noch am wenigsten von den alten Zeiten trennen zu können, dachte Konstantin.
»Ein Brief aus Berlin, gnädiger Herr.« Er vollführte eine leichte Verbeugung. Konstantin griff zu. Endlich, der Brief der Sozietät.
»Ich serviere das Essen sofort. Nur einen Augenblick.« Schon verschwand der oberste Hausdiener eilig.
»Von wem ist er?«
»Julius’ Anwälten. Ich hatte um weiteres Geld gebeten.«
»Weiteres Geld? Das heißt, du hast wieder ein Stück Land verkauft?« Rebecca runzelte die Stirn. »Konstantin … ich weiß, du hörst das nicht gerne, aber meinst du nicht, wir sollten etwas vorsichtiger sein?«
»Inwiefern?«
»Du hast jetzt schon so viel Land verkauft, und …«
»Im Grunde ist es doch nur geliehen. Und wenn wir gut investieren, dann zahlt sich alles doppelt und dreifach aus. Dann haben wir in Windeseile alles wieder zurückgekauft.«
»Trotzdem, ich hab ein ungutes Gefühl.«
»Aber es ist doch Katharina. Katja und Julius. Es sind ja nicht diese herzlosen Banken. Denen traue ich auch nicht mehr von hier nach da.«
»Aber du sagst doch selbst, dass das Gut sich nicht lohnen würde, wenn wir zu wenig Land hätten.«
»Aber wir haben das Land doch noch. Wir bestellen es mit. Wir fahren die Ernte ein.«
»Gerade das macht mir Sorgen. Irgendwas will Julius doch dafür …«
Konstantin griff nach ihrer Hand. »Schatz, zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf. Julius parkt sein Geld hier. Dann muss er bei dieser vermaledeiten Steuerpolitik auch weniger Abgaben zahlen. Und ich brauche keinen Kredit aufzunehmen und keine Zinsen zu zahlen. Allen ist geholfen mit dieser Regelung.«
Trotz der passablen Ernte war er gezwungen, immer mehr Schulden bei Julius zu machen. Konstantin hatte der Berliner Sozietät geschrieben. Bevor Julius und Katharina zu ihrer viele Monate dauernden Hochzeitsreise aufgebrochen waren, hatte sein junger Schwager den Kontakt hergestellt. Sollte etwas Dringendes sein, so hatte Julius versprochen, könne Konstantin sich auch in seiner Abwesenheit weiteres frisches Geld verschaffen. Ein wirklich großzügiges Angebot. Julius kaufte nominell sein Land, aber er wollte keine Pacht dafür haben. Er war eher ein stiller Teilhaber. Und sobald Greifenau wieder gut dastand, würde Konstantin das Land wieder zurückkaufen. Eine äußerst zweckdienliche Regelung.
Ein Leben lang hatte Konstantin sich darauf vorbereitet, das gräfliche Gut eines Tages zu führen. Doch nun war alles anders gekommen. Papa und auch der Krieg hatten das Ihre dazu getan, das Gut herunterzuwirtschaften. Aber um Greifenau wieder zur alten Blüte zu bringen, brauchte er mehr Geld. Ihre komplette Viehwirtschaft lag brach. Sie mussten alles zukaufen – Schweine, Rinder und Pferde. Nur Hühner und die pommerschen Gänse konnten sie selber aufziehen.
Die Tür ging auf, und nun erschien der Hausdiener mit einer großen Porzellanschüssel. Er stellte sie auf die Anrichte, füllte einen Teller und platzierte ihn vor Rebecca.
»Graupensuppe, hm. Die hat meine Mutter immer mit geröstetem Speck gemacht.«
»Ist mit dieser etwas nicht in Ordnung? Frau Polzin kann sicher das Rezept ändern«, sagte Caspers leicht erschrocken.
»Aber nein, gar nicht. Sie schmeckt bestimmt vorzüglich.«
Beruhigt füllte Caspers den nächsten Teller. Dann reichte er noch Brot herum.
»Für mich kein Brot, danke«, lehnte Rebecca ab. Sie rührte gedankenverloren in der Suppe.
Konstantin fing einen fragenden Blick von Caspers auf.
»Haben Sie sonst noch einen Wunsch, gnädige Herrschaften?«
»Ähm … nein danke.«
Caspers wollte sich gerade neben die Anrichte stellen, um bei Bedarf die Teller erneut zu füllen, als Rebecca ihn anblickte.
»Herr Caspers, Sie brauchen nicht zu warten. Ich mach das schon selbst. Danke schön.«
Er ging mit einem leichten Kopfnicken. Auf seinem Kinn lag schon wieder ein dunkler Bartschatten. Sein hagerer Körper schien gebeugt, vom Alter, von der harten Arbeit oder vielleicht auch von Rebeccas harschen Worten.
»War das nötig? Ihn so zu düpieren?«
Rebecca legte ihren Löffel an die Seite und überprüfte, ob die Tür wirklich geschlossen war. Dann sagte sie leise. »Die Post bringen, Aperitifs einschenken. Wir essen Graupensuppe, aber haben einen Diener, der sie serviert. Findest du das nicht lächerlich?«
»Du hast doch darauf bestanden, dass wir uns beim Essen etwas einschränken.«
»Nicht nur beim Essen. Ich kann mich gerne in weiteren Bereichen einschränken. Mir wäre es überhaupt ganz recht, wenn nicht ständig jemand um mich herumscharwenzeln würde.«
»Du wirst dich schon noch an deine neue Rolle gewöhnen.«
»Konstantin … du leihst dir Geld, weil wir nicht genug haben. Das kann ich verstehen. Was ich nicht verstehen kann, ist, dass wir uns den Luxus eines Dieners leisten, der völlig überflüssig ist. Wann sprichst du mit ihm?«
»Er ist seit über zwanzig Jahren auf Greifenau. Soll ich ihn rausschmeißen? In seinem Alter? In diesen Zeiten?«
Rebecca seufzte auf. »Nein, natürlich nicht. Aber er könnte doch andere Aufgaben übernehmen. Sinnvollere.«
»Betten beziehen?«
»Was weiß ich. Irgendetwas muss es doch geben.«
»Was ich wirklich bräuchte, wären Leute, die ich auf den Feldern einsetzen kann. Aber das kann ich ihm nicht zumuten.«
»Setz doch dort Kilian ein. Wir brauchen wirklich nicht einen Hausdiener und einen Hausburschen und ein Hausmädchen. Wenn Caspers mehr von Kilian über…«
Konstantin sah sie verärgert an. »Ich soll ihm wirklich auftragen, die Kamine zu reinigen und Holz zu holen? Oder wenn wir Besuch haben, die Bettpfannen zu leeren? Ist das dein Ernst?«
»Ich wollte doch nur …« Ihre bernsteinfarbenen Augen blickten ihn sorgenvoll an.
»Ich weiß selbst, dass wir eine Lösung finden müssen. Nur ist das gerade nicht unser größtes Problem.« Zwischen zwei Löffeln Suppe warf er ihr einen versöhnlichen Blick zu. »Ich verspreche dir, ich werden mit ihm reden. Sobald ich Zeit dafür finde.«
»Lass es uns gleich machen. Wenigstens eine Ankündigung der Änderungen.«
Konstantin biss in ein Stück Brot und nickte schließlich. Es half ja doch nichts, es aufzuschieben.
* * *
»Sie wissen, dass auch mir dieses Gespräch unglaublich schwerfällt. Wenn die Zeiten nicht so wären, wie sie nun mal sind, ich würde Sie beide nicht …«
Mamsell Schott und Herr Caspers leiteten die Dienstboten an. Aber im Grunde hätte einer der beiden gereicht, denn das einstige Dienstbotenheer war ziemlich zusammengeschrumpft. Immerhin übernahm Mamsell Schott vieles von dem, was Ida Sonntag nicht mehr schaffte, weil sie nun häufig in der Meierei arbeitete. Ihnen waren nur ein Stubenmädchen, Wiebke Plümecke, und der Hausbursche Kilian Hübner geblieben. Eugen Lignau kümmerte sich fantastisch um die gutseigenen Ställe. Ihn konnte er nicht entbehren, genauso wenig wie Albert Sonntag, der nun als neuer Gutsverwalter arbeitete, immerhin bei deutlich geringerem Lohn als Thalmann zuvor. Bertha Polzin konnte er ebenso wenig entlassen. Sonst müsste Rebecca den ganzen Tag am Herd stehen. Das neue Küchenmädchen, eine Waise, die sie bei Kriegsende hier aufgenommen hatten, kostete so gut wie nichts. Nein, der Einzige, den er wirklich entbehren konnte, war Herr Caspers, oberster Hausdiener und Butler. Konstantin zog sich alleine an, und Rebecca besserte seine Kleidung aus, wenn es nötig war. Viele von Caspers’ Pflichten als Vaters ehemaliger Kammerdiener waren weggefallen.
»Aber natürlich, Herr Graf.« Der Adamsapfel von Caspers hüpfte aufgeregt.
»Selbstverständlich müssen wir nichts übers Knie brechen. Ich dachte, wenn Ida Sonntag irgendwann die Meierei ganz übernimmt, fehlt uns ja wieder ein Stubenmädchen.«
Mamsell Schott warf Konstantin einen Blick zu, den er gar nicht mochte. Das Dumme war: Sie hatte jedes Recht dazu.
»Ich dachte, wir könnten allgemein etwas umstrukturieren.«
»Sie meinen, ich sollte mehr Tätigkeiten des Stubenmädchens übernehmen?«, fragte Schott mit belegter Stimme.
»Natürlich nur, was Ihnen zumutbar ist. Das müssten wir dann noch entscheiden. Ich wollte … ähm«, Konstantin musste sich räuspern. Himmel, war das unangenehm. »Vielleicht überlegen Sie gemeinsam, wie man die Arbeit im Haushalt so verteilt, dass alle ausgelastet sind. Und dann … teilen Sie mir die Ergebnisse mit, und wir besprechen es noch mal.«
Theodor Caspers und Ottilie Schott – beide waren schon so lange auf Greifenau, dass Konstantin sich kaum an eine Zeit erinnern konnte, in der sie hier nicht gelebt und gearbeitet hatten. Jetzt standen die beiden höchsten Dienstboten vor ihm und sahen ihn an, als hätte er sie in eine saure Zitrone beißen lassen.
Hinter ihm ging die Tür auf. Rebecca trat langsam ein. Sie hatte sich vorhin noch mal hingelegt.
»Liebes, du sollst dich doch schonen.«
Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich möchte bei dem Gespräch dabei sein. Es steht mir zu, als Hausherrin. Außerdem habe ich in den letzten zwei Wochen genug im Bett gelegen.«
»Aber dein Vater hat gesagt …«
»Mein Vater hat gesagt, ich soll auf meinen Körper hören. Außerdem ist mein Vater nun nicht mehr da.«
Rebeccas Eltern waren wegen eines Eisenbahnerstreiks schließlich eine Woche länger als beabsichtigt geblieben. Erst gestern waren sie abgefahren. Sie setzte sich vorsichtig auf das Sofa und machte eine einladende Handbewegung. »Wir können doch sicher auch im Sitzen reden, oder?«
»Ähm … genau.« Auch Konstantin bedeutete den Angestellten, Platz zu nehmen, und setzte sich neben seine Frau. Caspers und Schott traten ein wenig verlegen umher und setzten sich schließlich so dicht auf die Sofakante, als wollten sie jeden Moment aufspringen.
»Wo seid ihr stehen geblieben?«, fragte Rebecca.
»Ich habe gerade erklären wollen, dass wir alles etwas anders handhaben wollen als meine Eltern.« Er wandte sich an seine Dienstboten. »Und wir wollen es nicht nur, wir müssen es auch. Sie wissen, die adeligen Landgüter stehen nach dem Krieg jetzt vor einer großen Prüfung. Nichts ist mehr so wie noch 1914. Ich kann einfach nicht …«
»Ich habe schon länger die eine oder andere Tätigkeit der Stubenmädchen übernommen«, unterbrach Mamsell Schott ihn ungehalten. »Aber soll ich jetzt wirklich wieder Wäsche waschen?«
»Ich … nein. Das meinte ich damit gar nicht. Ich wollte nur …« Ja, was denn?
Rebecca ergriff das Wort, ruhig, aber mit fester Stimme. »Nein, die Wäsche werden wir nach wie vor von den Frauen im Dorf machen lassen. Aber dennoch, und ich sage es, wie es ist: Wir alle haben uns der neuen Zeit anzupassen. Die Standesprivilegien des Adels verschwinden. Da kann man doch die Standesprivilegien der Dienstboten nicht aufrechterhalten.«
Oje. Konstantin wünschte sich, sie hätte ihre Worte weniger revolutionär klingen lassen. Caspers und auch Schott sahen ganz verschreckt aus. Selbst Rebecca schien das zu bemerken. Denn sie lenkte sofort ein.
»Ich weiß ja nun, dass Sie beide dem Hause Auwitz-Aarhayn lange und loyal gedient haben. Bei unseren Überlegungen ist uns wichtig, dass wir niemanden entlassen wollen. Aber …«
»Sagten Sie nicht gerade, dass Sie nichts über Knie brechen wollen?« Caspers’ Stimme klang rau wie Sandpapier.
Konstantin legte seiner Frau die Hand aufs Knie. »Rebecca, vielleicht lässt du mich lieber erklären.«
Sie nickte. Anscheinend war ihr selbst aufgegangen, dass sie nicht den richtigen Ton traf.
»Also, wir wollen niemanden entlassen. Das schicke ich direkt voraus. Aber unsere finanziellen Möglichkeiten sind deutlich beschnitten. Durch den Krieg, durch die neuen Steuern und durch … andere Dinge.« Die Misswirtschaft meines Vaters, ging es Konstantin durch den Kopf. Aber natürlich sagte er das nicht laut.
»Gerade weil wir niemanden entlassen wollen, müssen wir neue Wege gehen. Ich selbst gehe mit aufs Feld. Meine Frau räumt auf und stellt das schmutzige Geschirr in den Aufzug. All so was wäre vor zwei Jahren noch undenkbar gewesen. Aber so ist es nun. Und auch von Ihnen dürfen wir mehr Einsatz erwarten. Sie sollen nicht mehr arbeiten, nur eben andere Tätigkeiten übernehmen.«
»Soll ich etwa mit aufs Feld?«, fragte Caspers alarmiert.
»Nein, natürlich nicht«, beruhigte Konstantin ihn.
Es entstand eine unangenehme Pause. Niemand sagte etwas. Alle schienen darüber nachzudenken, wer welche Tätigkeiten übernehmen sollte und ob es unter der Würde des Einzelnen lag.
Rebecca räusperte sich. »Seit der Schlosspark in einen Nutzgarten umgewandelt wurde, ist der Gärtner nicht mehr zum Einsatz gekommen. Und wir haben beschlossen, dass wir ihn erst einmal nicht mehr brauchen. Ernten, einsammeln und natürlich alle Arbeiten, die unten beim Einmachen anfallen, dabei habe ich ja schon in letzten Herbst mitgeholfen. Aber ich könnte wirklich Hilfe im Obstgarten gebrauchen«, schob sie nach, als niemand etwas sagte.
Endlich meinte Caspers: »Ich … habe keinerlei Erfahrung, was Gartenarbeit angeht.«
Wieder eine unangenehme Pause.
»Ich mache das«, sagte Mamsell Schott nun. »Ich habe bei meinen Eltern und auch in meiner früheren Anstellung schon im Garten gearbeitet.«
»Aber das ist doch perfekt«, sagte Rebecca erfreut.
»Ich könnte dann die Aufgaben von Mamsell Schott übernehmen«, schlug Caspers nun eilig vor. Als hätte er nur darauf gewartet.
»Nein!« Ihre Reaktion kam schnell und war überzeugend.
Plötzlich wurde Konstantin klar, dass es hier um ganz andere Probleme ging, als er zunächst angenommen hatte. Wer stand wem vor? Wer hatte wem etwas zu befehligen? Und vermutlich fragten sich die Dienstboten auch, ob mit der Änderung der Aufgaben eine niedrigere Bezahlung einhergehen würde. Er sollte direkt etwas richtigstellen.
»Also, eins sollte klar sein: Wir bezahlen für die Arbeit, und nicht für eine Stellung.« Jetzt klangen seine Worte so harsch wie die von Rebecca vorhin. »Mamsell Schott, Sie werden die Oberhand über die Stubenmädchen behalten. Mit Frau Polzin hat meine Frau ja schon vereinbart, dass alle Belange der Küche direkt mit ihr besprochen werden.« Er wandte sich nun an Caspers.
»Ich kann mir durchaus vorstellen, dass es viele Arbeiten gibt, die Sie als unter Ihrer Würde ansehen. Nur, wenn wir von der anderen Art der Arbeit nicht mehr genug haben, um Ihren Tag auszufüllen …«
»Ich … ich bin den ganzen Tag beschäftigt«, verteidigte sich Caspers.
Konstantin nickte. Darüber hatte er schon mit Rebecca gesprochen. Wie oft musste das Silber poliert werden, und hatten sie für so was wirklich Geld übrig? Er atmete lang aus. »Sie haben doch Erfahrung, was die Buchführung für das Herrenhaus angeht. Fürs Erste könnten Sie mir bei den Abrechnungen des Gutes helfen. Das würde mich und auch Herrn Sonntag entlasten.«
»Es wird mir ein Vergnügen sein«, kam es wie aus der Pistole geschossen.
»Also dann, ich denke, wir kennen jetzt alle die Richtung, in die es geht. Sie sollten sich klar darüber sein, dass Sie sich auf weitere Änderungen einstellen müssen, nach und nach.« Konstantin stand abrupt auf. Dieses Gespräch war ihm wirklich unangenehm.
Auch die beiden Dienstboten erhoben sich blitzschnell. Nur Rebecca blieb sitzen.
»Soll ich Ihnen einen Kaffee oder Tee bringen?«, fragte die Mamsell mitfühlend. »Ausnahmsweise?«
Rebecca bestellte und holte schon länger die Sachen direkt selbst unten in der Küche. Nun lächelte sie schwach.
»Ja, gerne einen Kaffee … ausnahmsweise.«

Mitte Februar 1920
Eleonora Urban tätschelte Katharina die Hand. Sie kam kaum zum Essen. Vor zwei Tagen waren sie von ihrer sechsmonatigen Hochzeitsreise zurückgekehrt. Das allein war schon Freude genug für Julius’ Eltern, die sie sogar persönlich am Bahnhof in Berlin abgeholt hatten. Gestern, nachdem sie reichlich geschlafen hatten, hatten sie es zum Abendessen verkündet: Katharina war schwanger.
Sofort hatte man mit Champagner angestoßen. Auch Cornelius Urban war voller Freude, aber ihre Schwiegermutter ließ Katharina praktisch nicht mehr aus den Augen. Und sie plante in einem fort. Was sie kaufen würde und was sie erledigen mussten. Als hätte Katharina nicht noch ein halbes Jahr Zeit bis zur Niederkunft.
Nach ihrer langen Reise tat Katharina sich schwer, sich wieder im Haushalt ihrer Schwiegereltern einzufinden. Eleonora bemutterte sie ein wenig zu sehr. Katharina hatte sich an ihre Freiheit mit Julius gewöhnt. Jetzt hatte sie das Gefühl, ständig unter Beobachtung zu stehen.
Cornelius war zwar kurzzeitig stolz auf sie gewesen. Kosmopolitisch weltgewandt, so habe er sie haben wollen, hatte er gesagt. Die Reise habe Katharina wie einen rohen Diamanten geschliffen. Jetzt seien sie in der Lage, einem herrschaftlichen Hause wie ihrem alle Ehre zu machen. Doch es hatte keinen Tag gedauert, da behandelte er sie und auch Julius wieder wie unreife Pennäler. Julius würde sein Studium der Nationalökonomie, das er in Argentinien begonnen hatte, hier fortsetzen. Cornelius hatte ihn schon angemeldet. Alles war vorbereitet. Und auch in anderen Dingen ging ihr Schwiegervater schnell zur Tagesordnung über.
»Nächsten Monat kannst du mich in die Schweiz begleiten. Und übernächsten Monat geht es in die Niederlande. Es ist an der Zeit, dass du einige meiner Geschäftspartner kennenlernst.«
Julius nickte. Sie beide hatten so etwas schon befürchtet. Ginge es nach ihm, so hatte er Katharina erzählt, könne sein Vater nur allzu gerne noch lange die Geschäfte allein betreiben. Aber er hatte schon geahnt, dass es anders kommen würde. Natürlich würde sein Vater ihn in seinen letzten Studienjahren schon mal in seine Geschäftswelt einführen.
»Lebt euch erst einmal hier wieder ein. Es reicht, wenn du mich nächste Woche mit ins Werk begleitest. Immerhin ist es gerade einigermaßen ruhig.«
»Was meinst du mit ›einigermaßen ruhig‹?«, fragte Julius nach.
»Seit über zwei Jahren ist dieses Land nicht mehr zur Ruhe gekommen. Ein Streik jagt den nächsten. Ich weiß gar nicht, wann wir das letzte Mal einen Monat hatten, wo niemand gestreikt hat. Zumindest in unserem Maschinenbauteilewerk haben sie seit Monaten nicht mehr gestreikt. Im Moment arbeiten sie. Wobei, ich weiß gar nicht, ob ich das mit dem Achtstundentag überhaupt so nennen will.« Cornelius Urban wirkte ungehalten.
»Cornelius, bitte nicht bei Tisch«, bat Eleonora.
»Aber es stimmt doch. Achtstundenschichten, andauernd Streiks, aber wir sollen die Produktion hochfahren, damit das Land wieder erblüht. Wenn es nach der Regierung geht, sollen wir zaubern. Denn anders kann man es nicht nennen, was die von uns fordern.«
»Ich dachte, jetzt mit dem neuen Betriebsrätegesetz wird alles besser«, sagte Julius.
»Ja, schon. Darüber sind wir alle froh«, räumte Julius’ Vater ein. »Das war ein erster Schritt in die richtige Richtung. Die Arbeiter haben jetzt deutlich weniger zu sagen. Und als Nächstes nehmen wir uns die Arbeitszeit vor. Aber wenn die Regierung will, dass unsere Produktion wieder den Vorkriegsstand erreicht, müssen sie uns mehr Freiheiten lassen.«
»Cornelius, wir hatten doch besprochen, dass wir bei Tisch nicht mehr …«
»Lore, meine Liebe. Du hast ja recht.«
»Wir wollten doch ohnehin noch etwas verkünden«, frohlockte seine Frau und sah bedeutungsschwanger zu ihrem Sohn und Katharina.
»Nun gut.« Cornelius legte Messer und Gabel beiseite. »Wir haben uns ja schon so etwas gedacht, also, dass ihr uns bald mit Enkeln beschenkt. Dann braucht ihr deutlich mehr Platz.«
Katharina spürte, wie Julius ihr unter dem Tisch einen Stups mit den Füßen gab. Genau so etwas hatte er sich schon gedacht. Auch Katharina war auf einmal furchtbar aufgeregt.
»Wir haben uns ein wenig umgeschaut. Leider haben wir direkt in Potsdam nichts Passendes gefunden.« Ihre Schwiegermutter machte ein betrübtes Gesicht. »Also nichts, was Papa vom Preis her gefallen hätte. Aber Grunewald ist ja nicht so weit entfernt.«
Julius’ Blick wanderte zwischen allen Anwesenden hin und her. »Was genau wollt ihr uns eigentlich sagen?«
Cornelius richtete sich gerade auf. »Wir haben euch eine Villa gekauft. Im Grunewald. Ein schönes Bauwerk … wenn es erst einmal fertig ist.«
»Eine Villa … für uns allein?«, fragte Katharina nach.
»Aber sicher. Ihr seid nun Mann und Frau. Bald kommt Familienzuwachs. Da solltet ihr auch wie Erwachsene leben können.«
Katharina sprang auf und umarmte ihren Schwiegervater. Julius stand direkt daneben. Sein Vater tätschelte ihm den Rücken.
Als sie Eleonora umarmte, flüsterte diese: »Ich hätte euch ja gerne in Potsdam behalten. Gerade jetzt. Aber Cornelius fand hier alles zu teuer. Aber ich glaube, die Villa im Grunewald ist eine lohnende Investition.«
Sie sagte es nicht laut, aber nach nur zwei Tagen hier im Hause der Schwiegereltern war Katharina überglücklich bei der Aussicht, in absehbarer Zeit ein eigenes Haus zu bewohnen. Sie wollte ihre neu gewonnene erwachsene Freiheit nicht wieder hergeben. Und Julius ging es ebenso.
»Nichts für ungut, aber hier in Potsdam habe ich einfach kein Objekt gefunden, das mich überzeugt hat. Eure Villa ist schon älter. Keine anständige Elektrizität. Auch die Bäder sind schauderhaft altmodisch. Ich habe schon mit einem Architekten gesprochen. Ihr könnt euch nächste Woche mit ihm zusammen das Haus anschauen und eure Wünsche äußern, was die Innengestaltung angeht. Ich denke, der Umbau wird sicherlich fertig sein, bevor das Kind kommt.«
»Und bis dahin haben wir ja noch etliche Monate, in denen ihr es hier gemütlich habt.« Eleonora nahm Katharina in die Arme. »Keine Angst, ich helfe dir bei allem.«
»Bankdirektor Adler hat mir geraten, alles Geld, was man nicht wegscha… also, was man herumliegen hat, wertbeständig anzulegen. Die Inflation frisst alles auf. Immobilien sind eine hervorragende Anlage. Ich werde mich auch weiterhin umsehen. Und du, mein Sohn, solltest auch schauen, wie du dein Geld gut anlegst.«
»Wie sieht es mit Land aus?«
»Bauland?«
Julius schüttelte den Kopf. »Landwirtschaftliches Nutzland.«
»Ausgezeichnet. Adler würde nichts dagegen haben.«
»Dann bist du bestimmt froh, dass ich bereits weiter investiert habe. Wenn das so weitergeht wie in den letzten Monaten, gehört Greifenau in drei Jahren mir.« Julius grinste stolz.
Katharina aber blieb die Sprache weg. Gehörte ihm Greifenau? »Was soll das heißen?«
Julius kam zu ihr und legte den Arm um ihre Schultern. »Dein Bruder Konstantin hat sich auch in der Zwischenzeit immer wieder Geld beschaffen müssen. Die Sozietät hat mir geschrieben. Ich hatte ihm gesagt, dass er sich an sie wenden soll, wenn er weiteres Geld benötigt. Und er überschreibt mir dafür Land.«
»Aber ich dachte, es sollte nur eine Art Leihgabe sein. Eine Art stille Teilhaberschaft. Er will es doch zurückkaufen, sobald er es kann.«
»Das kann er dann ja auch machen. Nur in der Zwischenzeit gehört es mir.« Als er ihre düstere Miene sah, setzte er eilig nach: »Es gehört doch uns, uns beiden. Und bald unseren Kindern.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie zärtlich.
Sein Vater schaltete sich wieder ein. »Es ist doch von Vorteil für uns alle. Wenn Konstantin offiziell weniger Land besitzt und wir weniger Barvermögen haben, trifft uns beide diese elendige Steuerpolitik weniger hart. Das Geld verliert jeden Tag an Wert. Der Gewinn, den unsere Werke erwirtschaften, muss abgesichert werden – in Immobilien, Grundbesitz, Gold und anderen Wertgegenständen.«
Hatte er nicht gerade noch darüber geklagt, wie schlecht alles laufe?
»Ich nehme an, Reichsmark in Dollar umzutauschen, gehört auch zu dem Plan?«
Ihr Schwiegervater sah sie merkwürdig an. Er schien überrascht, dass Katharina wusste, mit welchen Geschäften Julius in Amerika betraut worden war.
»Natürlich. Devisen und ausländische Aktien. Alles zum Wohle der Familie. Katharina, mein Kind, du bist jetzt eine Urban. Du solltest auch denken wie eine Urban.« Es klang fast wie ein Vorwurf.
Eleonora sprang ein. »Das ist das letzte Mal gewesen, dass ich geduldet habe, dass am Tisch über Geschäfte gesprochen wird. Setzt euch. Alle.«
Sie setzten sich auf ihre Plätze. Die fröhliche Atmosphäre war verflogen. Niemand sagte etwas, bis ihre Schwiegermutter herausplatzte: »Ach, das habe ich ja ganz vergessen: Ich habe Premierenkarten für euch. Für uns ist das sicher nichts. Aber ich dachte, es ist bestimmt gut, wenn ich euch in Erinnerung rufe, dass es auch in Berlin Kultur von Weltniveau gibt. Nächste Woche läuft ein neuer Film im Marmorhaus an. Es wird schon viel Wirbel darum gemacht. Es soll was ganz Besonderes sein. Das Cabinet des Dr. Caligari – klingt dramatisch, nicht wahr?«
»Danke, Mama. Das ist wirklich nett von dir«, sagte Julius versöhnlich. »Nicht wahr, Katja?«
»Ja, wirklich, Eleonora, das ist so freundlich.« Mit ihren Gedanken war sie ganz woanders. Noch auf der Zugreise von Hamburg hierher hatte sie einen Artikel in einer Zeitung gelesen, die Julius sich für die Fahrt gekauft hatte. Darin wurde darüber berichtet, wie der Finanzminister die Steuerflucht aus Deutschland unterbinden wollte. Zum Beispiel durch Höchstbeträge an deutschem Geld, das ins Ausland geschafft werden durfte. Ganz klar unterlief ihr Schwiegervater dieses Gesetz. Er hatte schon öfter gesagt: Geld kennt keinen Patriotismus! Also legte er sein Vermögen im Ausland sicher an. Das aber war es nicht, was Katharina beunruhigte. Die angekündigten Reisen in die Schweiz und andere Länder fand sie allerdings alarmierend. Bisher hatte Julius kein Geld über die Grenze bringen müssen. Was, wenn er nun dabei erwischt würde? Das war organisierte Steuerflucht. Er würde ins Gefängnis wandern. Sie musste dringend mit ihm reden. Allein!
Anfang März 1920
Sie fuhren durch die Straßen von Stargard. Albert freute sich, gleich seine Mutter und Tante Irmgard wiederzusehen. Ein Sonntagsbesuch wie dieser würde in den nächsten Monaten vermutlich seltener werden.
Seit Februar ging es allmählich los mit der Feldarbeit. In den dunklen Monaten von November bis Februar hatte er mit Graf Konstantin zusammen die Bewirtschaftung geplant. Geprüft, was an Saatgut fehlte, und alles vorbereitet, was zu tun war. Im Winter wurden die Straßen und Wege ausgebessert und alle Arbeitsgeräte gepflegt oder repariert. Die Feldarbeit und die Verwaltung des Gutes – tatsächlich musste er sich eingestehen, dass diese Arbeit ihn glücklich machte. Glücklicher als jede Arbeit, die er bisher gehabt hatte. Als läge es ihm im Blut. Und in gewisser Weise war es ja auch so. Aber heute hatte er frei.
Er war mit Ida früh losgefahren. Bis Stargard dauerte es mit der Pferdekutsche einige Stunden. Und dann mussten sie den Weg wieder zurück. Aber sie wären zum Mittagessen in der Pension von Therese und Irmgard Hindemith. Und früher hätten die beiden ohnehin keine Zeit.
»Ich kann nicht verstehen, wieso er die Thalmann weitermachen lässt. Gerade jetzt, wenn Graf Konstantin wieder mehr Kühe anschafft. Ich sollte die Meierei leiten«, schimpfte Ida.
»Ich nehme an, weil er die Pächter nicht verprellen will.«
»Aber die Meierei gehört ihm. Er kann dort einsetzen, wen er will.«
»Graf Konstantin überlegt sich immer gut, wie er mit den Leuten umgeht. Und was seine Entscheidungen bewirken. Da kann ich noch viel von ihm lernen.«
»Du? Von ihm lernen? Das glaube ich nicht«, gab seine Frau im Brustton der Überzeugung von sich.
»Weil du nur auf diese eine Entscheidung schaust, aber er schaut aufs Ganze. Thalmann ist noch nicht lange tot. Seine Witwe ist nicht alt. Würde ihr Mann noch leben, würde sie noch lange Jahre die Meierei führen.«
»Was geht es die Pächter an, was er mit der Thalmann macht? Wieso sollten sie sich dafür interessieren?«
»Weil sie daran erkennen können, wie der Graf im Zweifelsfall mit ihnen oder ihrer Familie umgehen würde. Die Pächter wissen, es kann immer mal was passieren. Wenn sie also einen Unfall hätten, tot wären oder einfach nicht mehr arbeiten könnten: Würde der Graf sie vom Hof jagen? Wenn er es mit der Thalmann machen würde, dann würde er sich auch nicht scheuen, es mit ihren Familien zu machen.«
»Und was bewirkt das?«
»Loyalität. Er ist darauf angewiesen, dass sie sich gut verstehen. Herr und Pächter. Es hat sich viel geändert, aber nicht so viel. Das Land gehört immer noch ihm. Und sie bekommen immer noch ihr Deputat vom Hof. Und dafür müssen sie selbstständig gute Arbeit leisten. In beiderseitigem Interesse.«
Ida zog sich die dicke Decke über ihre Schultern und grummelte vor sich hin. Anscheinend war sie nicht zufrieden mit der Antwort.
»Trotzdem. Sie muss mir alles beibringen. Selbst wenn sie noch länger die Meierei führt. Und das tut sie nicht.«
»Das ist was anderes. Daran können wir arbeiten.«
»Sie lässt mich kaum an die Maschinen ran. Wenn sie den Käse ansetzt, schickt sie mich immer raus, als würde sie Wunder was dort zaubern.«
»Ich werde mit Graf Konstantin darüber reden. Wenn sie mal ausfallen sollte, musst du alles können. Das ist doch gerade der Plan.«
»Sie kann mich nicht leiden.«
»Frau Thalmann kann viele nicht leiden.«
»Ja, aber ich hab ihr gar nichts getan.«
»Sie ist doch nicht dämlich. Sie weiß genau, dass du es gar nicht abwarten kannst, in die Kate des Gutsverwalters zu ziehen und die Meierei zu übernehmen.«
»Aber du bist jetzt der Gutsverwalter!«
»Auch das sagen wir noch nicht offiziell, selbst wenn es so ist.«
Ida seufzte. Sie war ungeduldig.
»Und je mehr Kühe wir dazukaufen, desto dringlicher wird deine Mitarbeit in der Meierei.« Er lenkte die Kutsche an den Straßenrand und sprang ab. Sie waren früh dran. Vermutlich waren die beiden älteren Frauen noch hinten beim Mittagessen oder Spülen.
Die Pension seiner Mutter und seiner Tante lief gut, überraschend gut sogar. Das hatte natürlich mit den Vertriebenen aus den besetzten Gebieten zu tun. Viele zogen in Trecks von Posen gen Westen, oft bis nach Berlin oder noch weiter. Aber die, die es sich erlauben konnten, machten für ein paar Tage Rast, um zur Besinnung zu kommen. Sie hatten Haus und Hof zurücklassen müssen. Oft kamen hier Leute an mit Türmen von Möbeln, die sie auf Pritschenwagen zogen. Es war ein Jammer. Aber gut fürs Geschäft. Und es war ja nicht so, als würden Irmgard und seine Mutter Unsummen verdienen. Sie arbeiteten hart, nach wie vor. Und die steigenden Lebensmittelpreise fraßen einen großen Teil auf von dem, was sie mühsam verdienten.
Die Tür ging auf. Therese trat heraus, schaute sich vorsichtig auf der Straße um. Sie umarmte ihren Sohn, dann ihre Schwiegertochter.
»Kommt. Kommt rein. In der Küche ist es schön warm.«
Vorne rechts neben dem Eingang war das Speisezimmer. Die Tische waren noch besetzt. Die drei gingen direkt nach links durch in die Küche.
»Ich muss nur noch schnell abräumen. Alle sind schon fertig mit dem Mittagessen«, sagte Therese und eilte hinaus.
Tante Irmgard stand an der Spültheke. Als sie den Besuch sah, trocknete sie sich sofort erfreut die Hände an der Schürze. »Unser Junge«, sagte sie stolz. Sie umarmte Albert und dann auch Ida, die sich schon eine Schürze griff.
Ida war die Einzige auf Gut Greifenau, die wusste, dass Irmgard Hindemith, die ehemalige Köchin des Gutes, Alberts Tante und dass Therese seine Mutter war. Offiziell hielten sie einfach nur freundschaftlichen Kontakt.
»Du musst mir doch nicht helfen.«
»Aber natürlich helfe ich, Tante Irmgard«, lehnte Ida jeden Einwand ab.
Albert setzte sich an den großen Holztisch, auf dem seine Tante das Essen für die Pensionsgäste vorbereitete. Seine Mutter kam mit einem schweren Tablett in die Küche. Albert sprang sofort auf und wollte es ihr abnehmen. Doch die lachte nur.
»Das mach ich doch jeden Tag allein, auch wenn du nicht da bist … So, der letzte Rest vom Geschirr. Sie gehen gerade alle. Fürs Abendessen decke ich später.« Sie räumte das Tablett ab und setzte sich zu Albert an den Tisch.
»Ihr habt das Haus voll, wie ich sehe. Es läuft weiterhin gut?«
»Wir sind immer ausgebucht. Viel Arbeit, aber die Leute gucken sehr auf ihr Geld. Sie tun mir wirklich leid.«
»Aber du nimmst den normalen Satz für eine Übernachtung?«
Therese sah kurz zu Irmgard. »Wenn sie länger bleiben, nehmen wir weniger.«
»Aber …«
»Nichts aber. Wir haben dann schließlich auch weniger Arbeit. »Was glaubst du, was wir waschen müssten, wenn wir jeden Tag neue Gäste hätten. Allein die Bettwäsche … ich wage gar nicht, daran zu denken.«
Albert griff die Hände seiner Mutter. Sie hatte über zwei Jahrzehnte als Wäscherin gearbeitet. Es war eine harte und aufreibende Arbeit. Ihre Hände waren immerzu rissig und spröde gewesen. Doch jetzt war nichts weiter zu spüren als eine dicke Hornhaut.
»Wäschst du nicht mehr selbst?«
Ein kurzes Lächeln überzog ihr Gesicht. »Nein. Im Moment nicht … Aber was anderes: Wir müssen euch etwas erzählen. Es gibt Neuigkeiten.« Sie wechselte einen Blick mit ihrer Schwester. »Unser Vermieter ist gestorben. Und seine Witwe möchte nun zu ihrer Tochter ins Brandenburgische ziehen. Sie will das Haus verkaufen.«
»Verkaufen?«
Therese nickte. »Sie hat uns ein Angebot gemacht.«
Albert wusste nicht, was er davon halten sollte. »Ihr wollt die Pension kaufen?«
»Es ist eine einmalige Gelegenheit, weißt du. Wir haben schon mit der Pommerschen Bank geredet«, stieg nun auch Irmgard ins Gespräch ein. »Der Bankdirektor sagte, es sei ein fairer Preis.«
Albert blieb skeptisch. »Ich meine, ihr bindet euch für eine ziemlich lange Zeit.« War es nicht eigentlich mal der Plan gewesen, dass sie irgendwann wieder näher nach Greifenau ziehen wollten?
»Müsstet ihr über die gesamte Summe einen Kredit aufnehmen?«, fragte Ida nach.
»Nein. Wir haben schon wieder einiges ansparen können. Gut zwanzig Prozent. Aber wir müssen uns schnell entscheiden.«
»Aber den Rest müsstet ihr in Raten abzahlen, oder?«
»Über fünfzehn Jahre. Deswegen müssen wir mit dir reden.« Therese legte ihre Hand auf Alberts. »Du weißt, falls wir beide vorher sterben würden, würdest du das erben. Die Pension, aber eben auch die Schulden.«
»Ihr habt doch sicher beide noch mehr als fünfzehn Jahre.«
»In Zeiten wie diesen … Man weiß es doch nie. Noch eine Hungerwelle, oder die Spanische Grippe kommt zurück … Also, was sagst du?«
»Ich weiß nicht. Es ist riskant.«
Irmgard nickte, während sie eine große gusseiserne Pfanne spülte. »Ja, aber auch lukrativ. Die Raten wären nur ein wenig höher als die Miete, die wir jetzt zahlen. Und wenn es so weitergeht wie bisher, dann könnten wir schon in fünf oder sechs Jahren das Geld zusammenhaben. Und sollten wir das Geld vorher gespart haben, können wir den Kredit vollständig ablösen.«
»Und wenn es nicht so weitergeht? Irgendwann werden doch diese Flüchtlingstrecks aufhören. Nicht alle Deutschen gehen aus Posen und Schlesien weg. Und für die Leute aus den westpreußischen Gebieten liegt ihr nicht gerade auf dem Weg.«
»Und trotzdem glaube ich, dass wir noch lange Jahre gut besetzt sein werden. In Berlin fangen sie schon an, in größere Wohnungen Zwangsmieter reinzusetzen. Das hab ich gelesen. Die Wohnungsnot soll riesengroß sein. All die Menschen aus den verlorenen Gebieten … wo sollen sie denn unterkommen?«
»Die Leute erhoffen sich in den großen Städten Arbeit. Aber hier, was sollen sie in Stargard?«, gab Albert zu bedenken.
»Auch Stargard wächst. Pyritz und Stargard sind reiche Bauernstädte. Der Pyritzer Weizacker ist berühmt für seine guten Böden. Sicher werden sich hier bald noch einige Pflanzer ansiedeln, die aus den verlorenen Kolonien zurückkommen. Die müssen sich auch erst mal was Festes suchen.«
»Also, was meinst du?« Seine Mutter schaute ihn neugierig an.
Ida ergriff das Wort. »Falls es schiefgehen sollte, könntet ihr das Haus doch auch wieder verkaufen, oder?«
Die beiden Frauen nickten.
»Und müsstet nur den Teil des Kredits ablösen, der noch nicht bezahlt ist, oder?«
Wieder ein gemeinsames Nicken.
»Dann wäre das Risiko doch gar nicht so groß. Und statt Miete zahlt ihr auf euer eigenes Konto.«
»Na ja, man darf die Zinsen in der Rechnung nicht vergessen«, wandte Albert ein. »Andererseits, wenn ihr ohnehin fast den gleichen Betrag an Miete zahlen müsst, könnte es am Ende ein gutes Geschäft werden.«
»Oh, wunderbar. Ich zeig dir später noch die Bankunterlagen, aber jetzt lasst uns erst einmal essen.« Seine Mutter stand auf und fing an, den Tisch zu decken. »Es gibt Kartoffeln durcheinander. Sogar mit ein bisschen Speck.«
Albert lächelte. Eines seiner Lieblingsgerichte. Seine Mutter verwöhnte ihn, wo sie nur konnte. Und seine Tante auch.
Vielleicht wäre das wirklich ein gutes Geschäft. Er sollte noch mal mit Graf Konstantin darüber reden. Der kannte sich in solchen Dingen besser aus. Aber die Aussicht darauf, tatsächlich mal ein Haus zu erben, natürlich hoffentlich erst in vielen Jahren, war unglaublich. Mit nichts hätte er weniger gerechnet.
Rundum zufrieden ließ er seinen Blick über den Tisch gehen. »Wieso fünf Gedecke?«, fragte er plötzlich.
»Noch eine kleine Überraschung. Wir haben eine Wäscherin angestellt, gegen Kost und Logis. Sie schläft hinten im Schuppen.«
»Im Schuppen?«
»Sie ist nicht besonders anspruchsvoll. Du kennst sie übrigens.« Seine Mutter setzte eine verschmitzte Miene auf.
»Ich kenne sie?«
»Ja, Margarete Emmerling.«
»Margarete Emmer…« Der Name blieb ihm im Halse stecken.
»Ja, du weißt doch noch, die Schwangere, die bei eurer Hochzeit bei mir übernachtet hat.«
Margarete Emmerling, um Himmels willen. Natürlich kannte er sie. Besser, als seine Mutter und seine Tante sie kannten. Leider wusste er genau, was für eine Frau das war. Damals hatte er seiner Mutter nichts verraten. Margarete hatte schließlich nur ein paar Tage bei ihr unterkommen sollen, hochschwanger, wie sie war. Nur so lange, bis Albert ihr das Geld für einen Gefallen gezahlt hatte. Sollte er seiner Mutter jetzt erzählen, dass sie Annabella Kassini, eine ehemalige Prostituierte, bei sich untergebracht hatte?
»Sie ist hier in Stargard niedergekommen und hat monatelang in einem Mütterheim gewohnt. Aber da muss es wohl schrecklich gewesen sein. Als wir sie auf dem Markt getroffen haben, hat sie uns geradezu angefleht, ihr Arbeit zu geben. Und ich muss nicht mehr waschen.«
Ein Sehnsuchtswunsch seiner Mutter, wie Albert wusste. Sie hasste das Waschen, aus vielerlei Gründen.
»Der Schuppen ist direkt neben der Waschküche. Da ist es zumindest warm, wenn sie wäscht. Und sie ist immer schnell bei ihrem Jungen. Ein putziges kleines Kerlchen. Wirst du gleich sehen.«
Als hätte sie gehört, dass über sie geredet wurde, trat Margarete Emmerling ein. Sie trug ein Baby auf dem Arm. Es musste nun fast ein halbes Jahr alt sein.
»Guten Tag«, sagte sie vorsichtig. Sie wusste, wie kritisch ihr Zusammentreffen mit Albert sein würde. Wenn er sie verriet, wäre sie Unterkunft und die Arbeit schneller wieder los, als sie einen Teller Suppe essen konnte.
Therese nahm ihr den Kleinen ab und setzte ihn auf Alberts Schoß. »Du hättest den Jungen mal sehen sollen, als sie hier ankam. Viel zu dünn. Jetzt kriegt er langsam Pausbacken.« Sie streichelte dem Bub über die blonden Härchen. »Ihr werdet schon sehen: Bald habt ihr auch ein paar von diesen Rackern zu Hause.«
Albert wusste, seine Mutter wie auch seine Tante hofften darauf, dass Ida bald schwanger würde. Er schaute den Kleinen an. »Na, mein Kleiner?«
Ängstlich drehte der Junge sich weg. Vielleicht war er Männer nicht gewohnt. Er wandte sich jammernd Therese zu.
»Er liebt uns. Vermutlich, weil er von uns immer was zu essen bekommt. Na, komm mal her, Bruno.« Alberts Mutter nahm den Jungen hoch, der freudig mit den Beinchen strampelte.
Unvermittelt traten Albert Tränen in die Augen. Das hätte er sein sollen. Er, Albert, als Baby. Geliebt und geherzt und geküsst von seiner Mutter. Doch böse Kräfte hatten ihn von seiner Mutter getrennt. Wittekind. Und Margarete Emmerling hatte ihm einen großen Dienst erwiesen, was Pastor Wittekind anging. Sie hatte den Pastor beschuldigt, sie geschwängert zu haben. Die List hatte ihren Dienst erfüllt. Er war seitdem deutlich friedfertiger geworden.
Margarete setzte sich an die andere Seite des Tisches. Offenbar konnte sie es sich nicht mehr leisten, die Haare zu färben, denn ihre eigentliche Haarfarbe trat zutage. Glanzlose braune Haare, die so gar nicht zu ihrem einst so hübschen Gesicht mit den blaugrünen Augen passten. Jetzt waren ihre Hände spröde und rissig. Ihr Kleid abgenutzt. Nichts war von dem Glanz übrig geblieben.
Sollte er sie wirklich verraten? Er war doch selbst daran schuld, dass sie nun hier in der Gegend war. Trotzdem, durfte er es wirklich zulassen, dass eine ehemalige Prostituierte, ja, ausgerechnet die Mätresse von Adolphis zu Auwitz-Aarhayn bei seiner Mutter wohnte? Was sollte er tun? Sie verraten? Sie konnte sich doch geändert haben. Selbst wenn, eine solch liederliche Person im Haus seiner Mutter zu wissen, gefiel ihm gar nicht. Aber was würde sonst aus dem Kleinen?
Margarete Emmerling blickte zu ihrem Sohn. Sie schien äußerst angespannt. Natürlich hatte sie Angst vor der Wahrheit, vor ihrer Vergangenheit. Das spürte er. Aus diesem Grund vermied sie den Blickkontakt mit ihm. Bestimmt schämte sie sich heute. Albert machte ein zerknirschtes Gesicht.
Tante Irmgard schrie auf. Sie hatte beim Tischdecken den Salzstreuer umgeschmissen. »Oh, herrje. Herrjemine!«
Albert kannte das noch von Greifenau. Irmgard war äußerst abergläubisch. Und Salz verschütten zog Unheil und Unglück an. Sie nahm etwas von dem Salz auf der Tischplatte und streute es auf ihre linke Schulter.
Margarete Emmerling schaute sie verwundert an. »Wieso machen Sie das?«
»Um Gottes willen, Kind. Wenn Sie hier im Haushalt wohnen wollen, müssen Sie bestimmte Regeln beachten. Wenn man unbeabsichtigt Salz verschüttet, dann muss man sich welches auf die linke Schulter streuen. Denn dort sitzt der Teufel. Und so streut man ihm Salz in die Augen und lenkt ihn damit von seinen bösen Vorhaben ab.«
Albert sah seine Tante schmunzelnd an. Mit nichts konnte man Irmgard mehr Angst machen als mit dem Teufel. Sie warf sich noch etwas Salz über die linke Schulter, um auch das Unglück zu verscheuchen, das dort noch lauerte. Dann erst atmete sie erleichtert auf.
Margarete Emmerling schien das für Blödsinn zu halten, so, wie sie mit den Augen rollte. Anscheinend war sie nicht annähernd so abergläubisch wie Irmgard. Aber auch, wenn Albert selbst nicht an gute und schlechte Omen glaubte, so wie seine Tante, Margarete Emmerling würde er trotzdem im Auge behalten, darauf konnte sie sich verlassen!
17. März 1920
Katharina rückte ihr Kissen zurecht. So allmählich machte sich die Schwangerschaft mit Rückenschmerzen bemerkbar. Julius’ Eltern hatten ihr den bequemsten Sessel nach oben in Julius’ Räumlichkeiten schaffen lassen. Mit einer Ausgabe der VOGUE, die sie aus New York mitgebracht hatte, hatte sie es sich bequem gemacht. Ob sie sich ihre langen braunen Haaren auch zu einem Bubikopf schneiden lassen sollte? Ob es Julius gefallen würde? Vermutlich würde es alle schockieren, am meisten ihre Mutter. Allein diese Vorstellung brachte sie in Versuchung. In Amerika trugen viele Frauen diese praktische Frisur. Hierzulande trauten sich das aber nur die wenigstens. Am ehesten noch höhere Bürgerstöchter, die mitten in der Reichshauptstadt wohnten. Aber im Grunde war sie nun eine von ihnen, na ja, fast jedenfalls.
Es klopfte, und Magda, das Dienstmädchen der Urbans, erschien an der Tür. »Der Brief ist gerade für Sie abgegeben worden.«
»Abgegeben? Jetzt?« Es war schon späterer Nachmittag. Um diese Uhrzeit kam keine normale Post mehr. Und im Moment streikten die Postbeamten sowieso, wie in fast allen Betrieben landesweit gestreikt wurde. Vor wenigen Tagen hatten die Freikorps geputscht und in Berlin die Regierung übernommen. Doch die Bevölkerung wehrte sich. Ein Generalstreik lähmte das ganze Land.
»Von einem Jungen.«
»So? … Ähm, ja danke.«
Sie setzte sich umständlich auf. Ihr Bauch war noch nicht groß, aber doch schon etwas hinderlich.
Es war schlichtes Papier, etwas schmutzig sogar. Es stand kein Absender darauf. Sie öffnete den Umschlag und machte große Augen, als sie sah, was dort stand.
 
Du musst mir helfen. Der Putsch ist fehlgeschlagen. Bin auf der Flucht vor den Roten Brigaden. Komm runter auf die Straße. Ich warte an der Ecke auf dich.
Nikolaus

 
Ach du großer Schreck. Nikolaus, das hätte sie sich ja denken können, dass er bei diesem unseligen Staatsstreich mitmachte, der die Republik in den letzten Tagen in Atem gehalten hatte. Pabst und Lüttwitz – Namen, die man noch aus dem Krieg kannte. Heeresführer, die schon den Krieg nicht gewonnen hatten und jetzt die Republik für alles verantwortlich machten, was im Reich schieflief. Genau so etwas hatte Nikolaus jedes Mal erzählt, wenn sie sich getroffen hatten. Es gab Kräfte im Reich, die wollten die Zeit zurückdrehen – Monarchie und Adel wieder einführen und den Kaiser zurückholen. Die alten Privilegien sollten wieder in Kraft treten.
Schon Ende letzten Monats war der Befehl ergangen, dass die Freikorps, die zivilen Militärverbände, sich aufzulösen hatten. Statt dem nachzukommen, hatten sie in der Nacht zum 13. März ohne Gegenwehr das Regierungsviertel der Hauptstadt besetzt. Reichswehr schießt nicht auf Reichswehr, hieß es.
Es gab im Moment keine zuverlässigen Quellen. Die Zeitungen waren seit Tagen nicht erschienen. Aber nach dem, was Cornelius an Informationen aus der Stadt mitbrachte, war die gewählte Regierung in aller Eile nach Stuttgart geflüchtet. Einen Tag später hatten die Putschisten die alte Verfassung von 1871 wieder in Kraft gesetzt. Ein gewisser Doktor Kapp bemächtigte sich des Amtes als Reichskanzler. Auf Flugblättern versicherte die selbst ernannte Kapp-Regierung, die sich aus offiziellen Militärs und Freikorps zusammensetzte, der Bevölkerung, dass man, so schmachvoll auch der Frieden sei, den Krieg nicht wieder aufnehmen wolle. Die Rückkehr zur alten Ordnung war jedoch beschlossene Sache.
Das sah die deutsche Bevölkerung wohl anders. Es war zu Schießereien mit den Berliner Arbeitern gekommen. Alles geschehe nur auf den Straßen der Hauptstadt, versicherte ihr Schwiegervater ihnen. Aber die Menschen folgten dem Aufruf zum Generalstreik. Schon bald gab es in Berlin keine Elektrizität mehr, kein fließend Wasser, kein Gas. Die Post wurde nicht befördert, und die Eisenbahnen standen still.
Cornelius war natürlich in Berlin in seiner Fabrik, jeden Tag. Auch deren Arbeiter schlossen sich dem Generalstreik an. Währenddessen patrouillierten auf den Straßen die Freikorps, nationalpatriotische Soldatengruppen. Wagen mit Panzerung bewachten die Straßen, und einige der putschenden Soldaten trugen merkwürdige Hakenkreuze.
Doch die komplette Bevölkerung stand gegen sie. Der Streik erfasste das ganze Reich. Cornelius, der zuerst offenbar ganz angetan vom Putsch gewesen war, rückte schon nach zwei Tagen wieder davon ab. Kapp und seine Putschisten hätten es einfach falsch angefasst. Und was sie sich dabei denken würden – Rückkehr zur Monarchie? Dann hatte er prophezeit, dass sie sich nicht lange halten würden, nicht unter diesen Umständen.
Und jetzt war es also so weit.
Es wunderte Katharina gar nicht, dass Nikolaus mitten unter den Putschisten gewesen war. Zweimal war er hier gewesen, zum Mittagessen. Immer mit Alexander, der aber öfter zu Besuch kam. Nikolaus kam nur, wenn ihre Schwiegereltern fort waren. Er verachtete die Urbans, genau wie Mama sie verachtete. Emporkömmlinge, Neureiche, Bürgerliche. An ihrem Tisch zu sitzen und von ihren Speisen zu essen, damit hatte er allerdings keine Probleme. Und jetzt kam er hierher? Aber solange die Eisenbahn streikte – wo sollte er auch sonst hin?
Gottlob waren gerade alle außer Haus. Überraschenderweise schlug Cornelius sich auf die Seite seiner Arbeiter und harrte mit ihnen in der Fabrik aus. Julius hatte er mitgenommen. Sie sollten vor Ort sein, um die Geschehnisse beeinflussen zu können. Katharina hatte Angst um die beiden. Dass die Putschisten eine Fabrik stürmen würden, ließ sich wohl ausschließen. Wofür sollte das gut sein? Nein, besser, man zeigte sich mit den Arbeitern solidarisch, jetzt, wo der Generalstreik das Land lähmte. Außerdem wäre man vor Ort, sobald der Streik beendet würde. Katharina konnte sich lebhaft vorstellen, wie Cornelius sich von Stunde zu Stunde ausrechnete, was dieser Streik ihn kostete.
Ihre Schwiegermutter besuchte eine Freundin auf der anderen Seite von Potsdam. Mehrere Tage hatte sie den Besuch verschoben, weil alle Angst hatten, ob die Schießereien vielleicht auf die kleine Stadt in der Nähe von Berlin übergreifen könnten. Aber hier auf den Straßen war es ungewöhnlich still und geradezu menschenleer.
Und nun schrieb ihr ihr Bruder, dass der Putsch fehlgeschlagen sei. Es wunderte sie kaum. Trotzdem wurde ihr erst jetzt bewusst, dass es ihr irgendwie leidtat. Das überraschte sie. Hatte sie insgeheim darauf gehofft, dass die Monarchie zurückkehrte? Und wenn ja, wieso? Vielleicht einfach nur, weil sie sie ihr Leben lang gewohnt war? Nein, sie wünschte sich nicht die Monarchie zurück, nur die Ruhe und Ordnung, die mit ihr verbunden waren. Bisher hatte die Republik den Menschen nur Demonstrationen, Streiks, Straßenkämpfe und Hunger gebracht. Von ganzem Herzen wünschte sich die Bevölkerung ein besseres Leben. Ob nun unter dem Kaiser oder unter einem Reichskanzler, war ihr eigentlich egal. Andererseits, wenn es Menschen wären wie Nikolaus, die die Geschicke des Landes änderten, sah Katharina keine rosige Zukunft für ihr Land.
Sie stand auf und ging hinunter. Sofort war das Dienstmädchen an ihrer Seite. »Meinen Mantel bitte.«
»Sie gehen noch aus?«
»Nur kurz. Ich bin gleich wieder da. Ich … will nur ein wenig frische Luft schnappen.«
Katharina lief die Treppe hinunter, durch das gusseiserne Tor hinaus und schaute in beide Richtungen. Besser, Nikolaus hätte dazugeschrieben, welche Ecke er meinte. Sie drehte sich nach rechts, da sah sie sein Gesicht.
Er kam vorsichtig näher, schaute sich immer wieder um, so als fürchtete er, jeden Moment überfallen zu werden. Was lächerlich war, bedachte man, in welch guter Gegend die Villa stand. Er trug seine Uniformjacke auf links gedreht.
Überraschenderweise riss er sie in seine Arme. »Gott sei Dank, du bist da! Du musst mich verstecken.«
Katharina befreite sich aus seiner Umarmung. »Dann ist euer Staatsstreich zu Ende?«
»Lüttwitz ist zurückgetreten. Kapp und alle anderen sind geflohen. Komm schon, ich will runter von der Straße.«
»Ist jemand hinter dir her?«
Er schüttelte unwillig den Kopf. »Ich glaube, ich konnte sie abschütteln. Aber es gibt Ecken in Berlin, da jagen sie uns.«
Nikolaus packte Katharina am Oberarm und zog sie mit sich Richtung Eingangstor. Sie machte sich frei.
»Wie stellst du dir das vor? Was soll ich mein Schwiegereltern sagen?«
»Gar nichts. Sind sie zu Hause?«
»Im Moment bin ich alleine. Nur das Dienstmädchen ist da.«
»Versteck mich irgendwo. Hier wird mich niemand suchen.«
»Aber ich …«
»Los, komm schon. Ich erkläre dir alles in Ruhe, wenn ich drin bin. Mir ist kalt, ich brauch was zu essen und eine Unterkunft für eine Nacht. Oder zwei … Auf dem Dachboden vielleicht.«
Katharina dachte für einen Moment nach. Im Grunde hatte sie doch keine Wahl. »Also gut. Schleich du dich nach hinten in den Garten. Ich geh wieder rein und werde dir in ein paar Minuten die Terrassentür öffnen. Aber sei leise.«
Zurück im Haus übergab Katharina Magda den Mantel und tat so, als wollte sie die Treppe hochgehen. Das Dienstmädchen verschwand auf der Hintertreppe. Vermutlich bereitete sie gerade das Abendessen für die Herrschaften vor.
Auf dem ersten Absatz der Treppe machte Katharina kehrt und schlich sich leise ins Wohnzimmer. Sie öffnete die Terrassentür. Keine Minute später stand Nikolaus davor.
»Nach oben, aber sei bloß leise.« Vorsichtig huschte sie hinter ihm die Treppe hoch und wies ihm den Weg nach links, in den Trakt, in dem Julius’ und ihre Räume lagen.
Als sie hinter sich ihre Tür schloss, riss Nikolaus sich die Uniformjacke vom Leib und ließ sich in den Sessel fallen. Für einen Moment glaubte sie, er würde vor Erleichterung weinen. Doch schnell hatte er sich wieder gefangen. »Hast du was zu trinken da?«
Ein Tablett mit Kamille-Fenchel-Tee, den Katharina gegen ihre Übelkeit in der Schwangerschaft trank, stand noch auf einem Tischchen. Er war kalt und schmeckte scheußlich. Ganz sicher hatte Nikolaus etwas anderes im Sinn.
»Soll ich dir etwa einen Wein bringen lassen? Dann frage ich mich, wieso wir dann reingeschlichen sind«, gab sie bissig von sich.
Anscheinend ging Nikolaus erst jetzt auf, dass sie in ihrem Zustand wohl kaum am Nachmittag Wein trinken würde. Sie ging in ihr Badezimmer und kam mit einem Glas Wasser wieder.
»Jetzt erzähl mal.«
Er stieß seinen Atem unwirsch aus. »Was gibt es da groß zu erzählen? Wir haben uns wohl verkalkuliert.«
»Verkalkuliert? Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«
»Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen.«
»Nein? Ich denke doch. Was wohl soll ich meinem Schwiegervater erklären, wenn der dich hier vorfindet? Soweit ich weiß, habt ihr Hochverrat begangen.«
Er wischte ihre letzten Worte beiseite. Doch er blieb ihr eine Antwort schuldig.
»Wie stellst du dir das überhaupt vor? Glaubst du, ich kann dich einfach unbemerkt ein paar Tage durchfüttern?«
»Wieso nicht? Ich bleib auf dem Dachboden, bis die Bahnen wieder fahren.«
»Magda wohnt oben im Dachgeschoss. Es ist sehr hellhörig.«
»Dann eben im Gartenhäuschen. Oder in der Garage!«
»In der Garage treibt sich ständig der Chauffeur herum.«
»Dann bringst du mich eben im Gartenhäuschen unter. Und bringst mir etwas zu essen und zu trinken. Nur für ein paar Nächte. Ich brauche andere Kleidung. In Uniform kann ich nicht auf die Straße gehen. Aber in einem normalen Anzug ist es ungefährlich. Ich bin mir sicher, es gibt irgendetwas von Julius, was mir passt.«
Katharina schüttelte den Kopf.
»Natürlich! Ich bin vielleicht etwas muskulöser gebaut als er, aber er ist größer. Es gibt sicher etwas von ihm, was ich tragen kann. Von mir aus kann es auch alte Kleidung sein.«
»Deswegen schüttele ich nicht den Kopf … Du kommst hierher und benimmst dich, als wenn dir alles gehören würde. Als wenn ich eine Verpflichtung hätte, dir zu helfen.«
»Du würdest deinen Bruder an diese Republikaner verraten?«
»Meinen Bruder, der mich ohne mit der Wimper zu zucken an diesen abscheulichen kaiserlichen Prinzen verschachert hätte, nur um seine eigene Karriere zu befördern?«
»Das sind doch olle Kamellen«, warf Nikolaus ärgerlich ein.
Katharina schaute ihn an. »Nach wie vor ist es dir vollkommen egal, dass du mich in Schwierigkeiten bringst. Egal, solange es dir etwas nutzt.«
Plötzlich setzte ihr Bruder ein mildes Lächeln auf. »Ach, Schwesterchen.«
Schwesterchen! Jetzt kam er ihr mit Schwesterchen.
Er grinste. »Natürlich wirst du mir helfen.«
Ja, natürlich würde sie ihm helfen. Er war ihr Bruder. Obwohl sie ihm am liebsten an die Kehle gehen wollte, würde sie ihn im Gartenhaus verstecken.
»Du musst hier weg. Ich weiß nicht genau, wann Julius nach Hause kommt. Er ist mit seinem Vater unterwegs. Sie können jeden Moment wiederkommen. Dann musst du schon draußen sein.«
»Und du bringst mir was zu essen ins Gartenhaus? Und was zu trinken?«
Tatsächlich brachte Katharina ein Lächeln zustande. »Das ist das Charmante daran, wenn man schwanger ist. Man kann praktisch jederzeit auf das Unmöglichste Gelüste haben. Ich bringe noch ein paar Decken mit. Kissen findest du dort. Bis morgen früh habe ich etwas zum Anziehen für dich gefunden.«
Sie öffnete ganz leise die Tür. Die Luft war rein. Doch genau in diesem Moment hörte sie unten auf dem Kies den Wagen vorfahren. »Mist. Sie sind schon zurück.«
»Ich renn schnell nach unten und schlüpf durch die Terrassentür raus.«
»Nein, es ist zu spät. Magda geht immer sofort zur Haustür. Du würdest ihr genau in die Arme laufen. Ich muss dich solange hier oben verstecken … Du musst … los, ins Studierzimmer. Ich lotse dich später irgendwann raus.«
Nikolaus grummelte, aber folgte ihr. Julius und sie bewohnten hier oben drei Zimmer – ein Wohnzimmer, Julius’ Studierzimmer und das Schlafzimmer, an das ein Bad und ein kleines Ankleidezimmer angeschlossen waren.
»Schnell. Komm!«, wisperte Katharina leise. Unten wurden schon die Wagentüren zugeworfen.
Katharina huschte leise rüber in das Studierzimmer. Als sie die Tür öffnete, sah sie, dass ihr Bruder mitten im Flur stehen geblieben war. »Was ist?«, fragte sie leise.
»Guten Abend, Frau Urban«, sagte Nikolaus mit Blick in Richtung Treppenaufgang.
Katharina drehte sich um ihre Achse. Mit einem leicht verstörten Gesichtsausdruck stand ihre Schwiegermutter neben der kleinen Chaiselongue am Treppenaufgang.
»Wer sind Sie?« Ihr irritierter Blick lief über die etwas mitgenommene Uniform.
Katharina atmete tief durch. »Das ist mein Bruder … Nikolaus.«
Eleonora Urban kam nicht näher. »Ich wusste gar nicht, dass du Besuch erwartet hast.«
»Ich bin … ganz spontan vorbeigekommen.«
Der Blick ihrer Schwiegermutter wechselte zwischen den beiden. »Aber sag mir, Liebes, was macht ihr hier oben?« Normalerweise war der obere Bereich nur der Familie vorbehalten.
»Ich wollte Nikolaus etwas zeigen, ein Foto, ein …« Meine Güte, wenn sie sich nur halb so schuldig anhörte, wie sie sich fühlte, war alles aus.
Im gleichen Moment ging unten die Haustür auf. Man hörte Stimmengemurmel. Magda nahm vermutlich die Mäntel der Männer in Empfang.
Schon hörte Katharina, wie Julius leichten Schrittes die Treppe hochkam. Er schaute immer als Allererstes nach ihr, wenn er nach Hause kam. Hinter ihm hörte sie die schwereren Tritte seines Vaters.
Julius blieb abrupt neben seiner Mutter stehen. »Nikolaus, ich wusste gar nicht, dass wir dich heute erwarten.«
»Ja, ich bin ganz …«
Sein Vater erschien hinter ihm und blieb ebenfalls stehen. »Was ist denn hier los? … Wer sind Sie?«
»Das ist Nikolaus, Katharinas mittlerer Bruder«, stellte Julius ihn vor.
Cornelius Urban ging die paar Schritte zu ihm, und sie schüttelten sich die Hände. Erst jetzt schien ihrem Schwiegervater aufzufallen, dass irgendetwas nicht stimmte. Er schaute an dem jüngeren Mann auf und ab und fragte dann leise: »Gehören Sie zu den Freikorps?«
Nikolaus stutzte, dann nickte er kurz.
Cornelius wandte sich zu seiner Frau. »Ist Magda schon wieder in der Küche?«
Eleonora lehnte sich über die Balustrade. »Scheint so.«
Katharinas Schwiegervater redete mit leiser Stimme weiter. »Ich nehme an, Sie sind auf der Flucht?«
Wieder nur ein kurzes Nicken von Nikolaus.
»Hat Sie jemand gesehen? … Hat Magda ihn gesehen?«, wandte er sich jetzt an Katharina.
»Nein, ich habe ihn über die Terrassentür hineingeschleust.«
Mit einem prüfenden Blick musterte er Nikolaus, dem klar war, dass nun über ihn Gericht gesprochen wurde. Sein Adamsapfel hüpfte aufgeregt auf und ab.
»Sie brauchen etwas anderes zum Anziehen. Und ein Bad könnte auch nicht schaden.« Er wandte sich zu seiner Frau.
»Sag Magda, dass Julius baden will. Und dass wir noch Besuch zum Essen erwarten.« Und an Katharina gerichtet: »Versteck ihn solange in eurem Wohnzimmer. Und such anständige Kleidung für ihn raus.«
Jetzt drehte er sich wieder zu Nikolaus. »Ziehen Sie sich um, dann schleichen Sie sich hinten raus und klingeln an der Vordertür. Alles Weitere werden wir später in Ruhe besprechen.«
»Dann kann ich hierbleiben?« Nikolaus hätte nicht überraschter sein können. Das Gleiche galt allerdings auch für Katharina.
»Sie sind doch Mitglied der Nationalen Vereinigung?«, fragte Cornelius Urban.
»Jawohl!«, antwortete Nikolaus stramm, als hätte er einen Befehl erhalten.
»Habt ihr Kameraden euch nie gefragt, woher der Sold für die Kämpfer und das Geld für die Waffen stammen?«
Jetzt sah Nikolaus sichtlich verstört aus. »Ich dachte, es käme von der DNVP.«
»Von der Deutschen Nationalen Volkspartei? Verarmter Landadel und abgehalfterte Offiziere? Natürlich. Von denen kam bestimmt auch ein wenig.« Spott lag in Cornelius’ Stimme. »Das große Geld kam vom Nationalen Club. Von uns Unternehmern.« Er klopfte Nikolaus herablassend auf die Schulter. »Wie bedauerlich, dass es zum Generalstreik gekommen ist. Wären Lüttwitz und Kapp doch nur mit ihrem Streikverbot durchgekommen. Das hätte wirklich was werden können. Leider haben wir jetzt noch größere Probleme als vorher. Aber es war einen Versuch wert.«
Er seufzte und drehte sich um. »Lore, ich zieh mich zum Essen um.« Schon verschwand er im Trakt auf der anderen Seite.
»Und ich sag Magda Bescheid wegen des Bades.« Eleonora ging die Treppe hinunter.
Nikolaus frohlockte. »Tja, dann hab ich also endlich deine Eltern kennengelernt.«
Julius gönnte ihm nicht einmal einen Blick. Seine düstere Aufmerksamkeit galt Katharina. »Wusstest du davon?«
»Nicht bis vor zwanzig Minuten«, antwortete Katharina wahrheitsgemäß.
Julius schien von der ganzen Geschichte nicht ganz so angetan wie sein Vater. In einem knappen Ton herrschte er Nikolaus an: »Geh mit deiner Schwester in unser Wohnzimmer, und seid ruhig. Ich suche dir was zum Anziehen.« Schon verschwand er im Schlafzimmer.
Nikolaus schlenderte sichtlich erleichtert ins Wohnzimmer und ließ sich wieder auf den Sessel fallen. »Das wird ja besser und besser.«
Katharina hätte ihm am liebsten sein unverschämtes Grinsen aus dem Gesicht geschlagen.
11. Juli 1920
Konstantin verabschiedete sich von Rebeccas Eltern. Wie sehnsüchtig sie auf die Pakete starrten. Als sie vorgestern bei ihnen angekommen waren, hatten seine Schwiegereltern geglaubt, alles sei für sie. Ihre Droschke vom Stettiner Bahnhof in Berlin war hoch bepackt gewesen mit allerlei Lebensmitteln. Kartoffeln, Zucker, Schinken, ein wenig frühes Gemüse, eingemachtes Obst – alles, was das Gut hergab. Außerdem war es eine gute Gelegenheit, Rebeccas Familie einmal wiederzusehen.
Lorenz und Walburga Kurscheidt waren überglücklich. Und konnten ihre Enttäuschung nur schwer verbergen, als Rebecca ihnen erklärt hatte, dass ein Teil auch für die russischen Verwandten ihres Mannes waren. Und jetzt fuhren sie also mit vielen Paketen fort. Die beiden winkten ihnen nach, als der Wagen um die Ecke bog.
In den Städten gab es immer weniger zu kaufen. Je größer die Stadt, umso schlimmer war die Lebensmittelnot. Sie wurde von Tag zu Tag unerträglicher. Die Festpreise für die Grundnahrungsmittel hatten sich teilweise um hundert Prozent erhöht. Was frei verkauft werden durfte, war nur zu Wucherpreisen zu haben.
Kein Wunder, dass die Reichstagswahlen im Juni so ausgegangen waren. Die Sozialdemokraten hatten verloren. Sie hatten es nicht geschafft, die hungrigen Mäuler zu stopfen. Gewonnen hatten dafür die extrem Linken und die extrem Rechten. Vielleicht schaffte es ja eine neue Regierung, endlich den Frieden herzustellen, den sich alle seit Kriegsende so sehnsüchtig erhofften.
Nach den Hungerunruhen im Juni und den Plünderungen von Geschäften in verschiedenen Städten war Konstantin mit Rebecca übereingekommen, dass sie die Lebensmittel von Greifenau persönlich bringen würden. Zu groß war die Gefahr, dass auf dem Weg von Greifenau nach Charlottenburg etwas, oder auch alles, verloren ging.
Gestern waren sie bei Julius und Katharina gewesen. Man hatte sie herzlich empfangen. Und bei ihrem nächsten Besuch würden sie in ihrer Villa im Grunewald unterkommen können. Ihnen brauchten sie kein Essen mitzubringen. Im Hause Urban mangelte es an nichts.
Konstantin saß mit vorne auf dem Kutschbock und behielt die Gepäckstücke hinten im Auge. Auch ihre russischen Verwandten würden etliche Pakete bekommen. Im Kolonialwarenladen hatten sie sogar einen großen Sack Tee gekauft.
Anfang April hatte Mama all ihren Kindern geschrieben. Eine Lösung müsse her. Ihre Brüder könnten nicht ewig in Ostpreußen bleiben. Sie wollten nach Berlin. Hier wären sie wenigstens unter Schicksalsgenossen. Mal wieder waren es Julius und Katharina gewesen, die ihre drängendsten Familienprobleme abgewendet hatten. Sie hatten den Brüdern von Mama zwei Wohnungen beschafft. Noch weilte ihre Mutter in Ostpreußen, auf Anastasias Gut. Aber schon Ende des Monats wollte sie die neue Behausung ihrer Brüder erkunden. Wenigstens war sie jetzt nicht mitgekommen. Es war immer alles so viel erträglicher, wenn Mama nicht dabei war.
Als sie vor einem Mietshaus anhielten, sprang Konstantin sofort vom Kutschbock und machte sich mit dem Fahrer daran, die Sachen auszuladen. Onkel Stanislaus und Tante Oksana traten auf die Straße. Die Begrüßung war herzlich. Auch Onkel Pavel kam herunter, und seine Jungs packten mit an. Gemeinsam brachten sie die Pakete in die Wohnung.
»Also, ihr habt es doch ganz gut getroffen«, sagte Rebecca. Sie schaute sich um. Die Wohnung bestand aus zwei Zimmern, Küche und Bad, beides mit fließend Wasser. Pavel wohnte in einer etwas größeren Wohnung eine Etage höher.
Oksana schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Rebecca versuchte, ein Seufzen zu unterdrücken. Während Oksana und Raissa in der Küche die Lebensmittel aufteilten, gingen Rebecca, Konstantin und die anderen ins Wohnzimmer.
»Und das Haus gehört Julius und Katharina?«
»Julius’ Vater«, antwortete Stanislaus. »Wir können hier mietfrei wohnen. Letzte Woche haben wir ein paar Möbelstücke aus der Pfandleihe bekommen.« Pfandleihe, das Wort klang nach Untergang.
»Meine Eltern haben auch nicht mehr Platz«, entgegnete Rebecca.
»Dein Vater ist aber auch nur Arzt.«
Konstantin sah, wie Rebecca die Kinnlade herunterfiel. Dünnes Eis. Er hatte eigentlich gehofft, dass es ohne Mama in der Nähe besser laufen würde.
»Genau, er ist Arzt. Er arbeitet für seinen Lebensunterhalt. Und er muss Miete zahlen«, gab Rebecca etwas spitz von sich.
Stanislaus blickte pikiert beiseite. Wie immer bei ihren Begegnungen trafen Welten aufeinander. Konstantin hatte Mitgefühl mit seinen Verwandten. Wie wäre es ihm ergangen, wenn man ihn vom Hof gejagt hätte? Und nicht nur vom Hof, sondern aus dem Vaterland vertrieben hätte? Und trotzdem, je schneller sie sich mit den Tatsachen abfänden, desto einfacher würde es für sie.
»Was plant ihr jetzt? Ich meine, für eure Zukunft. Wollt ihr hierbleiben?«, fragte er schnell nach.
Der russische Adelige breitete die Hände aus, als wollte er ihnen etwas auf dem Boden zeigen. »Was soll ich machen? Ich habe gelernt, wie man ein Gut bewirtschaftet. Genau wie du. Aber ich besitze kein eigenes Land mehr. Soll ich nun Pächter werden bei jemandem wie dir?« Es klang fast wie ein Vorwurf.
»Was machen denn die anderen? Wie kommen die über die Runden?«, fragte Rebecca nach. Charlottenburg war überlaufen von geflüchteten Russen. Viele von ihnen waren adeliger Herkunft. Vor dem Umsturz hatten sie von ihrem Vermögen gelebt, von ihren Gütern, und einige hatten hohe Ämter im Beamtenapparat des Zaren bekleidet. Nur wenige der Exilanten hatten einen richtigen Beruf erlernt, am ehesten noch die politisch verfolgten Bürgerlichen, die sich offen gegen Lenin aufgelehnt hatten.
Pavel schaute auf. »Armenspeisungen. Es gibt Sammlungen für uns Exilrussen. Die meisten leben von Spenden … Viele sind Droschkenfahrer geworden. Zwei Häuser weiter wohnt eine Gräfin aus Moskau. Die gibt jetzt Klavierunterricht … Bürgerkindern.«
Anscheinend kennen sie kein anderes Thema, dachte Konstantin. Besser, es kam zum Themenwechsel, bevor Rebecca ihnen in Erinnerung rief, dass sie nicht auf Armenspeisungen angewiesen waren. Anastasia und ihr Mann steuerten einen kleinen Unterhalt bei. Er hätte auch gerne geholfen, aber ihm fehlte das Geld dazu. Doch vor ein paar Tagen hatte er eine Idee gehabt, die ihm seitdem im Kopf herumspukte.
»Ich überlege, ob ich eine eigene Zuckerfabrik bauen soll – in absehbarer Zukunft. Zucker wird immer beliebter und immer teurer.«
»Ich könnte die Fabrik doch leiten!«, schlug Stanislaus erfreut vor.
Konstantin schluckte. Das hatte er mit seiner Information allerdings nicht beabsichtigt. »Dazu wird sie zu klein sein. Außerdem wird der Bau noch dauern. Erst einmal muss ich meinen Viehbestand wieder aufstocken. Ich denke, frühestens übernächstes Jahr werden wir mit dem Bauen anfangen können. Und auch nur, wenn ich gute Kredite bekomme.«
Stanislaus sank wieder in sich zusammen.
»Ich würde euch ja Arbeit anbieten, aber noch geht es den Landgütern schlecht. Milch, Kartoffeln, vor allem das Getreide – alles unterliegt noch Preisbeschränkungen. Wenn wir erst einmal wieder freie Hand haben, sieht es bestimmt ganz anders aus.« Er klopfte Pavel Mut machend auf die Knie.
Eine unangenehme Stille breitete sich aus. Niemand hatte einen Vorschlag, wie es mit ihren Verwandten weitergehen konnte. Oksana und Raissa kamen aus der Küche dazu und schauten verwundert.
Rebecca ergriff das Wort. »Sollen wir bei dem schönen Wetter nicht ein wenig spazieren gehen? Ich möchte mir gerne ansehen, wie mein Charlottenburg sich verändert hat.«
* * *
Sie waren durch einen Park flaniert und saßen nun in einem der russischen Cafés. Mittlerweile gab es erstaunlich viele russische Geschäfte, Cafés, Restaurants, Verlage und sogar russischsprachige Schulen und Zeitungen. Leonid und Andrej, Pavels und Raissas Söhne, konnten hier auf ein russisches Realgymnasium gehen. Man fühlte sich wie in Klein-Moskau. Trotzdem, nur wenige hatten sich mit ihrem Exil abgefunden. Viele hatten nun schon seit fast drei Jahren den Boden ihrer Heimat nicht mehr betreten. Trotzdem hofften die meisten darauf, eines Tages nach Russland zurückkehren zu können. In der Melancholie des ewig Gestrigen verfangen, saßen sie in den Cafés und diskutierten über eine Zukunft, die vermutlich niemals eintreten würde.
Es war viel los in dem Café. Konstantin ging mit Pavel nach vorne an die Theke. Sie wollten direkt dort etwas bestellen. Männer drängten sich hier. Man konnte kaum unterscheiden, ob sie dort etwas tranken oder als Kellner auf Getränke warteten.
Konstantin bestellte, und sie warteten.
»Ich hab ein Angebot gesehen … für eine Arbeit.« Pavel sagte das so, als wäre es etwas moralisch Verwerfliches. »Bei der Eisengießerei in der Siemensstadt suchen sie noch Männer.«
Konstantin schaute überrascht. Pavel war gesund und kräftig, aber er war auch schon weit über vierzig.
»Ich weiß nicht, ob ich es annehmen soll.«
Ein echtes Dilemma. »Ich kann dir nichts raten, Pavel. Das musst du selbst wissen. Es ist schwere körperliche Arbeit.«
»Das ist es noch nicht mal. Ich müsste … richtig arbeiten.«
Richtig arbeiten. Etwas, das sich nicht mit Pavels Selbstbild verbinden ließ. Arbeiten müssen … wie gewöhnliche Menschen, wie Bürger, oder schlimmer noch: wie Arbeiter. »Davor hast du Angst?«
»Natürlich … Außerdem würden die anderen doch sofort wissen, was ich für einer bin.«
»Ein gefallener russischer Adeliger.«
Pavel druckste herum. »Sie wissen doch alle, wie es bei uns war … Ich denke heute häufig, dass es alles nicht so weit hätte kommen müssen. Dass wir alle noch eine Heimat hätten, hätten wir die Menschen nur besser behandelt. Wenn nicht so viele hätten hungern müssen.«
Konstantin stimmte dem zu. Was sein Onkel sagte, traf zu. Lenin hatte zu Beginn der Revolution nur deshalb solch einen Zulauf, weil die Menschen nichts mehr zu verlieren hatten. Sie hatten keine Freiheit, keine Rechte, keine Schuhe und kein Brot. Kein Mensch ist so gefährlich wie der, der nichts mehr zu verlieren hat.
»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann mir einfach nicht vorstellen … jeden Morgen früh aufzustehen und zur Arbeit zu gehen.«
Wie er Arbeit aussprach, als wäre das etwas Anstößiges. Erwartete er, dass Konstantin ihm doch noch etwas offerierte, eine finanzielle Unterstützung? Pavel wusste doch von Mama, dass er kein Geld hatte.
Mitfühlend klopfte er seinem Onkel auf die Schulter. »Versuch es doch einfach. Erst dann wirst du wissen, ob …« Plötzlich lief Konstantin ein Schauer über den Rücken.
Eine Stimme neben ihm, die nach dem Mann hinter der Bar rief.
Er kannte sie.
Er hatte sie schon mal gehört.
Es war Jahre her. Sie würde ihm nie aus dem Kopf gehen.
Du weißt, wofür das ist!, hatte die Stimme gesagt. Auf Russisch. Und der Mann hatte zugestochen. Zweimal.
Eiswasser floss durch seine Adern.
Vorsichtig lauernd drehte er sich um.
Ein jüngerer Mann stand direkt neben ihm. Er hatte einen Arm gehoben, um den Kellner hinter der Theke auf sich aufmerksam zu machen.
»Einen Tee mit viel Zucker«, bestellte er jetzt.
Als er den Arm sinken ließ, konnte Konstantin sein Gesicht erkennen. Tief liegende braune Augen, einen dunklen Bartschatten, Haare, die zu lange nicht mehr geschnitten worden waren. Sein noch junges Gesicht war wettergegerbt. Er sah nicht aus wie ein verarmter Graf. Das zeigte schon die Schiebermütze, die er trug.
Er bemerkte, dass Konstantin ihn fixierte. Schaute zurück. Plötzlich riss er seine Augen auf. Erkannte, wenn er da vor sich hatte. Einen Moment war er starr, dann schubste er einen anderen Mann beiseite. Noch einen zweiten. Stürzte hinaus. Im Nu war er auf der Straße und verschwunden.
Pavel schaute ihn überrascht an. »Wer war das?«
Konstantin war immer noch wie gelähmt.
»Kennst du ihn?«
»Nein … Du?« Konstantins Stimme war spröde.
Pavel verzog das Gesicht. »Nur vom Sehen. Er treibt sich öfter in den Teehäusern herum. Er ist keiner von uns, hat aber immer Geld genug, sich Tee und Essen zu leisten. Manche lassen sich von ihm einladen.«
»Was will er dafür?«
Pavel zuckte mit den Achseln. »Vielleicht gar nichts. Vielleicht tun wir ihm nur leid. Oder er will Informationen.«
»Könnte er von der Tscheka sein?«
»Von Lenins Geheimpolizei? Möglich … Es gibt Gerüchte. Lenin und seine Leute haben noch mit dem einen oder anderen eine Rechnung offen.« Pavel rückte nahe an Konstantins Ohr und flüsterte. »Zudem gibt es eine Organisation, die im Geheimen für den Umsturz der Bolschewisten arbeitet. Das wird Lenin sich natürlich denken können. Gut möglich, dass er Spione schickt. Es gibt immer wieder politische Morde unter den Exilrussen. Die hiesige Polizei macht sich nichts daraus, aber wir hier wissen Bescheid.« Er nickte in die Richtung, in der der Mann gerade verschwunden war. »Gut möglich, dass er einer von denen ist. Aber wieso fragst du?«
Ganz sicher wollte er Pavel nicht seine geheimen Aktivitäten während des Krieges verraten. »Weiß nicht. Irgendwie sah er nicht so aus wie die anderen.«
»Ja, er wirkte nicht so verzweifelt.«
»Komm, setzen wir uns«, sagte Konstantin, der nun seine weichen Knie bemerkte. »Die Jungs sollen die Getränke holen.«
Er nahm direkt neben Rebecca Platz und griff nach ihrer Hand.
Sie konnte in seiner Miene lesen, dass irgendwas war. »Was ist los?«, fragte sie besorgt.
Er schüttete leicht den Kopf. Nicht hier. Er würde ihr später von der Begegnung erzählen.
Änderte dieses unerwartete Aufeinandertreffen etwas? Damals, direkt nach dem Attentat, hatte Papa versucht, sein Überleben geheim zu halten. Doch heute konnte nichts und niemand mehr Lenin vom Thron stoßen. War Konstantin jetzt immer noch eine Bedrohung? Würde die Tscheka noch einmal einen Mörder schicken? Und würde Konstantin ein zweites Mal ein Attentat überleben? Gerade jetzt, da Rebecca wieder schwanger war, wie sie seit ein paar Tagen wussten.
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Er tat schon, was er konnte, aber es reichte einfach nicht. Ottilie Schott half der gnädigen Frau im Obstgarten, doch für ihn hatte sich bisher immer noch keine weitere Aufgabe gefunden, die wirklich seine Zeit ausfüllte. Im Frühjahr wurden Saatgut und Material bestellt und im Herbst die Ernte abgerechnet. Aber im Moment gab es vergleichsweise wenige Belege, die er für den landwirtschaftlichen Betrieb abrechnen musste. Weil die gnädigen Herrschaften sich in vielen Dingen einschränkten, keine opulenten Galadiners veranstaltet wurden und auch sonst insgesamt weniger gekauft wurde, hatte sich zudem auch der Aufwand für die Buchhaltung des Herrenhauses vermindert.
Theodor Caspers wusste, dass Graf Konstantin ihn nicht entließ, weil die Zeiten so schlecht waren. In seinem Alter würde Caspers auf der Straße stehen, wie beide wussten. Was aber auch beiden bewusst war: So konnte es nicht über die nächsten Jahre weitergehen. Irgendwann würde der Zeitpunkt kommen, spätestens in einem Jahr mit schlechter Ernte oder bei anderen dramatischen Ereignissen, dann würde Graf Konstantin auf ihn verzichten müssen.
Theodor wollte die Herrschaften unbedingt nach Berlin begleiten. Nicht nur, weil er sich so mal wieder nützlich machen konnte. Sondern auch, um einen ersten Kontakt mit dem Reichsarbeitsamt aufzunehmen. Noch gab es so etwas nicht in Stettin. Vielmehr erhoffte Theodor sich, möglicherweise bei einem der reichen Großindustriellen unterzukommen. Deren Häuser erlebten nun einen regen Aufschwung. Und man schmückte sich mit all dem, was vielen Adelshäusern nun mangels finanzieller Möglichkeiten vorenthalten blieb. Aber die Großindustriellen saßen in den großen Städten, in Städten wie Berlin.
Die Herrschaften waren bei den Eltern der Gräfin in Charlottenburg untergekommen. Gestern aber hatte man das junge Fräulein, die ehemalige Komtess, in Potsdam besucht. Caspers war mitgefahren und hatte mit Magda, dem Dienstmädchen der Urbans, unten im Souterrain gespeist. Viel hatte er nicht von ihr erfahren können, denn es war ein einziges Hoch- und Runterlaufen für sie gewesen. Nur, dass Cornelius Urban nicht beabsichtigte, mehr Personal einzustellen, wusste er nun.
Er musste jemanden finden, der noch reicher war als die Urbans. Magda hatte ihn tatsächlich ausgelacht, als er ihr von seinen Vorstellungen erzählt hatte. Diese neuen Reichen, erzählte sie, die nicht adelig Geborenen, die seien alle geizig. Hier bekomme man kein Trinkgeld, wenn man dem Besuch den Mantel bringe.
Ob er das glauben sollte, wusste er nicht. Julius Urban hatte ihm gestern beim Abschied ein großzügiges Trinkgeld gegeben. Ein äußerst großzügiges sogar.
Sie alle hatten zusammen die Villa im Grunewald besichtigt, die für die jungen Herrschaften umgebaut wurde. Die Villa war nobel, und es wurde viel Geld in die Modernisierung gesteckt.
Die junge Komtess hatte sich draußen in der Sonne hingesetzt, weil es in ihrem Zustand anstrengend war herumzulaufen. Caspers hatte die Möglichkeit wahrgenommen, sich beiläufig bei ihr zu erkundigen, wie sie es mit den Dienstboten halten würden.
Tatsächlich hatte sie ihn einen Moment angeschaut, sich dann die Hand an die Stirn gelegt und gesagt: »Um Himmels willen. Darum haben wir uns noch gar nicht gekümmert.«
Er konnte nur hoffen, dass er seine Absichten einer beruflichen Veränderung deutlich genug gemacht hatte. Allerdings konnte Caspers sich kaum vorstellen, dass Julius und Katharina Urban sich einen Butler leisten wollten. Anscheinend reichten ihnen ein Dienstmädchen, das putzte und kochte, und ein Kindermädchen.
Niedergeschlagen war er mit den anderen zurückgefahren. Auf dem Rückweg nach Charlottenburg hatte er etwas gesehen, das ihn noch zusätzlich in eine innere Unruhe versetzt hatte. Er durfte nicht, er sollte nicht. Er wusste, es brächte ihn nur in Schwierigkeiten. Und doch konnte er nicht widerstehen.
Die ganze Nacht hatte er mit sich gerungen. Zu allem Unglück hatten ihm die Herrschaften schon kurz nach dem Frühstück freigegeben. Sie hatten für den Tag eigene Pläne. Schließlich hatte er es nicht geschafft, sich seinem Drang zu widersetzen. Jetzt war er doch schon in Charlottenburg, da war es bis zur Galopprennbahn nicht mehr weit.
Da stand er nun. Er sog die Atmosphäre auf wie ein teures Parfüm. Die Spannung, diese Gesichter voller Erwartung auf den Glückstreffer. Dieser unbeschreibliche Kitzel. Nur das Trinkgeld von Julius Urban, sagte er sich. Er hatte noch etwas Geld aus seiner Reisekasse mitgenommen. Aber das wollte er nicht setzen. Nur das Trinkgeld und mehr nicht. Das Trinkgeld war ein Bonus, mit dem er nicht gerechnet hatte. Wenn er es verlieren würde, wäre es nicht dramatisch. Dann wäre er genauso reich oder genauso arm wie vor seiner Reise nach Berlin.
Jahre hatte er nicht mehr gespielt. Nicht gewettet, keine Lose gekauft. Normalerweise schaffte er es, sich von allen Jahrmärkten und Losbuden fernzuhalten. Er wusste, er würde immer schwach werden. Seine einzige Chance bestand darin, eine große Entfernung zwischen sich und den Verlockungen zu halten.
Doch es dauerte nur ein einziges Rennen, da war jeder Widerstand gebrochen. Er musste weiter wetten. Musste, musste, musste. Es war wie ein Schwindel, der ihn erfasste.
Und er gewann! Dann setzte er doch noch sein Reisegeld ein. Er gewann wieder. Er setzte alles. Fiebrig, wie im Wahn, wurde ihm bewusst, was er getan hatte. Er könnte mit leeren Händen heimkehren. Er versprach sich, dass er keinesfalls einen Schuldschein eingehen würde. Doch er gewann wieder.
Schon am frühen Nachmittag hatte er zu seiner großen Überraschung seinen Einsatz mehr als verzehnfacht. Heute war sein Glückstag.
Als er Hunger verspürte, ging er zu einer der Buden, die in der Nähe der Galoppbahn standen, und kaufte sich eine Kartoffelsuppe. Er setzte sich auf eine Bierbank. Die Schale vor ihm dampfte, aber die Suppe schmeckte scheußlich. Zwiebeln, Kartoffeln, Lauch. Kein Speck, kein Gramm Butter waren darin. Er sollte froh sein, auf Greifenau arbeiten zu dürfen. Ein besseres Essen als das, was Bertha Polzin für sie kochte, würde er nirgendwo bekommen.
Wenn er jetzt ginge, dann käme er als glücklicher Mann nach Hause. Ein opulentes Trinkgeld, und er hatte eine erfreuliche Summe daraus gemacht. Ganz langsam löffelte er die Suppe. Er musste sich dazu zwingen zu gehen. Sei stark, Mann, sagte er sich. Steh auf und geh einfach. Fahr mit der Bahn zurück in die Stadt, setz dich in ein Café und genieß dort die Sonne und den Gewinn. Doch er stand nicht auf. Er fürchtete sich davor, welchen Weg er einschlagen würde. Vermutlich nicht den Weg zur Bahn.
Die Leute kamen und gingen. Ein Mann in einem weißen Anzug und passendem Hut setzte sich. Auch er hatte eine Schale Kartoffelsuppe vor sich. Er nahm den ersten Löffel und fluchte leise.
Caspers konnte nicht umhin zu grinsen. »Tja, wir haben wohl alle schon besser gegessen«, warf er dem Mann zu.
Der Mann mit dem weißen Strohhut nickte. »Allerdings.«
Jemand trat an den Tisch heran. Ein Mann in einem guten Straßenanzug mit einem dicken schwarzen Schnäuzer. »Herr Klante? Max Klante?«
Der nickte.
»Ich wollte Sie fragen …« Der Mann sah sich um, als würde er etwas Verbotenes planen. »Ich habe gehört, Sie versprechen zweihundert Prozent Dividende?«
»Das ist richtig.« Klante legte seinen Löffel zur Seite.
Theodor Caspers traute seinen Ohren nicht. Zweihundert Prozent Dividende! Das gab es doch gar nicht. Das war ja zu schön, um wahr zu sein.
Der Schnauzbart setzte sich nun ihm gegenüber und fing an, mit diesem Herrn Klante zu tuscheln. Caspers tat so, als würde er sich nicht dafür interessieren, aber seine Ohren wuchsen. Er konnte nur einige Worte verstehen: »Anteilsscheine bis fünfzigtausend Mark … zweitausend Mark … später noch mehr… Investieren … Auszahlung … nur für Volksgenossen.«
Um Himmels willen. Das war sein Ding! Da wollte er mitmachen. Musste er.
Das Gespräch schien zum Ende zu kommen. Der Schnauzbart machte ein so glückliches Gesicht, als hätte man einen Achtjährigen in einem Bonbonladen eingeschlossen. »Dann also komme ich morgen früh direkt in Ihrer Filiale vorbei.«
»Aber sicher doch.«
»Ich … dann … Auf Wiedersehen.« Der Mann war so aufgeregt, dass er fast über seine eigenen Füße stolperte.
Caspers schluckte. Durfte er ihn einfach ansprechen? Der Schnauzbart hatte es doch auch gemacht. Er musste es wissen. Er würde keine Nacht mehr ruhig schlafen, wenn er das jetzt nicht fragte.
»Mein Herr, wenn ich Sie nochmals stören dürfte.«
Max Klante schob die Schüssel von sich. »Die Suppe schmeckt sowieso erbärmlich.«
»Theodor Caspers mein Name. Habe ich das recht gehört, dass Sie ein Geschäft betreiben, in dem man bis zu zweihundert Prozent Dividende bekommt?«
Der Mann nickte. »Genauso ist es! Sind Sie interessiert?«
»Sehr sogar. Wie würde das vonstattengehen?«
»Sie leihen unserem Weltunternehmen Ihr Geld. Wir, das ist der Klante Konzern, wir arbeiten damit, und Sie bekommen es später zurück.« Er zog einen Zettel aus der Tasche und schob ihn über den Holztisch. »Da finden Sie unsere Filiale.«
Der Zettel sah eindrucksvoll aus. Klante Konzern. Eine gute Adresse mitten in der Stadt. Weltkonzern. In- und Export. Teures Papier. »Und wie sicher ist das?«
»Todsicher!«
Himmel, er war in Versuchung. Er war selten in seinem Leben so sehr in Versuchung gewesen wie jetzt. Aber nein, er hatte doch gerade gehen wollen. Er wollte das, was er bisher gewonnen hatte, sicher nach Hause bringen. Ein schönes Sümmchen. Aber ein Kleckerbetrag gegen zweihundert Prozent. Er hatte aus fünf Mark Trinkgeld und seinem Reisegeld siebenundsechzig Mark gemacht. Wenn er darauf zweihundert Prozent bekäme – das wären zusammen gut zweihundert Mark. Dafür musste er sonst mehr als zwei Jahre sparen.
»Was muss ich tun?«
»Sie gehen in mein Büro in der Stadt. Dort können Sie sich Anteilsscheine kaufen. Und nach drei Monaten kommen Sie wieder und bekommen Ihr Geld plus die Dividende.«
»Nach drei Monaten?«
»Oder auch später. Je länger das Geld bei uns liegt, je länger wir damit arbeiten können, umso mehr gibt es natürlich.«
»Das klingt ja fantastisch.«
»Ist es auch, mein Herr. Ist es auch.« Er begutachtete Caspers. »Die kleinsten Anteilsscheine gibt es ab hundert Mark.«
Hundert Mark! Er hatte in den letzten Jahren ein wenig zusammengespart, mehrere Hundert Mark. Aber die lagen auf der Bank in Stettin. »Nehmen Sie auch Schuldscheine?«
Ein fast mitleidiges Lächeln glitt über das Gesicht des Mannes. »Nein, so kommen wir nicht ins Geschäft. Ich brauche schon Bargeld. Tut mir leid. Wie viel Bargeld können Sie investieren?«
Es war Caspers fast peinlich, es zu sagen. »Ich bin nicht aus Berlin. Und zurzeit habe ich nur um die siebzig Mark dabei.«
»Das reicht keinesfalls. Damit macht man heutzutage keine großen Sprünge, nicht wahr?« Er stand auf und lüftete höflich seinen Strohhut. Er drehte sich weg, kam dann aber noch einmal zurück. »Ich sag Ihnen was. Setzen Sie Ihr ganzes Geld auf Herold. Und der Tipp ist umsonst. Normalerweise nehme ich Geld dafür. Aber wenn man eine solche Kartoffelsuppe zu Ende isst, dann …« Er nickte noch mal und ging.
Theodors ganzes Hoffen und Sehnen fiel in sich zusammen. Wie ein mit Wasser begossener Pudel saß er auf der Holzbank. Zweihundert Prozent Dividende hatten ihm gewunken. Man musste Geld haben, um mehr Geld zu machen. Er faltete den Zettel und steckte ihn in seine Jackentasche. Vielleicht, wenn er heute genug gewinnen würde, um wenigsten auf hundert Mark zu kommen, dann könnte er sich morgen immer noch einen Anteilsschein kaufen. Wenn er dann in vier oder fünf oder sechs Monaten nach Berlin zurückkehren würde, dann würde er dreihundert oder vierhundert oder fünfhundert Prozent Dividende bekommen.
Er stand auf und ging zu den Wettbüros. Heute stand das Deutsche Derby an. Auf den Tafeln suchte er nach den Pferden. Da war er ja – Herold vom Gestüt Graditz unter Jockey Julius Rastenberger.
Julius, der hatte ihn doch erst hierhergebracht. Der Name brachte ihm Glück. Das wusste er plötzlich. Richtig viel Glück. Für fünfundsechzig Mark kaufte er sich Wettscheine.
Erst, als er unten an der Rennbahn stand, bekam er Angst. Wie dumm konnte er nur sein? Wie blind. Seine Dämonen hatten wieder über ihn gesiegt. Er hätte das schöne Geld nach Hause tragen sollen. Aber nein, das Wettfieber siegte wieder einmal. So war es doch immer. Am Anfang gewann man, und dann konnte man nicht mehr aufhören. Selbst wenn er das Gefühl hatte, es wäre sein Glückstag, dann dauerte das Spiel einfach nur länger an. Er spielte immer, bis das Geld weg war. Er verfluchte sich. Er wusste es doch. So lief es immer. Immer.
Das Rennen begann. Sein Hemd war nass vor Schweiß. Herold und sein Jockey lagen im Mittelfeld. Theodor wrang seinen Hut in den Händen, als wäre er ein Handtuch. Ihm war übel. Mittelfeld, das konnte er nie aufholen. Trotzdem flehte er den Himmel an. Komm schon, schneller, noch ein bisschen. Noch ein bisschen. Rette mich. Rette mich vor mir selbst. Ich werde auch nie wieder auf die Rennbahn gehen, versprach er sich. Er glaubte sich nicht. Wenn er jetzt gewann, würde er wiederkommen. Nur wenn er verlor, dann vielleicht …
Die letzten zwei Runden. Immerhin, Herold lag nun auf Platz vier. Noch war nichts entschieden. Er lief schneller, oder die anderen langsamer. Er holte auf, Platz drei. Dann die letzte Runde. Herold holte auf, immer wieder ein winziges Stückchen. Das Tier schob sich ein ums andere Mal weiter nach vorne. Caspers schwitzte. Noch sah es nicht nach Sieg aus. Er würde vermutlich Zweiter, mit einem denkbar kleinen Abstand. Was war erbärmlicher, als knapp zu verlieren?
Doch dann, in der letzten Kurve, holte der Jockey alles aus dem Tier heraus. Er lag gleichauf, dann schob er sich weiter vor, noch ein Stück und noch ein Stück. Theodor konnte kaum hinsehen. Als das Tier schließlich mit einem Vorsprung von eineinviertel Längen übers Ziel ging, war er wie hypnotisiert. Um ihn herum zerrissen Menschen ihre Wettscheine, fluchten oder tranken.
Er aber konnte sein Glück kaum fassen. Er war reich. Reich. Nicht so reich wie Julius oder sein Vater. Aber er würde so viel Geld besitzen wie noch nie zuvor in seinem ganzen Leben! Fast wie betäubt drehte er sich um. Er würde nun seinen Gewinn abholen. Und dann, dann würde er nach Hause fahren. Er spürte, wie er es schaffen konnte. Dank Max Klante hatte er nicht nur Unsummen gewonnen. Er würde direkt morgen sein Geld im Klante Konzern sicher investieren. Mit zweihundert Prozent Dividende! Was für eine Last, die da von ihm fiel. Wenn er nun gekündigt würde, dann fiele er nicht in die Armut.
[home]
Kapitel 3
Ende Juli 1920
Während ihr Chauffeur sie geradewegs durch die Stadt fuhr, schaute Katharina gedankenverloren aus dem Automobil. Sie merkte, dass sie auf ihrer Unterlippe kaute, und ließ davon ab. Ihr fiel ein, wie Mama sie dafür schelten würde, wenn sie es sähe.
»Du musst Papa verstehen. Er hat wirklich schwere Zeiten hinter sich. Die Sozialisierungsbestrebungen sind immer noch nicht ganz vom Tisch. Dann die Anklage als Kriegsgewinnler«, sagte Julius.
»Ich dachte, die Klage wegen Kriegswucher sei fallen gelassen worden.«
»Schon, aber stell dir vor, wie er wochenlang gezittert hat, ob man ihn verurteilen würde. Man hätte ihn enteignen können. Und das, obwohl er schon sein Walzwerk in Russland verloren hat. Alle Werke leiden unter den steuerlichen Mehrbelastungen wegen der Reparationszahlungen und …«
»Und er macht große Gewinne mit seiner Maschinenteilefabrik. Und was hat er gerade neu gekauft? Eine Eisengießerei?« Sie knetete wütend ihre Hände.
Julius schaute sie betroffen an.
In dem Moment wurde ihr klar, wie sie ihn angeschnauzt hatte. »Oh Gott, verzeih mir. Ich wollte nicht so sein. So zänkisch. Es ist nur … Ich weiß genau, dass ich mich mit Mama wieder streiten werde. Es wird bestimmt schrecklich.«
»Arme Katharina. Da probst du jetzt schon mal die Gegenwehr.« Er legte einen Arm um ihre Schultern und küsste sie zärtlich auf die Schläfe.
Sie nickte. »Und dass Nikolaus ständig um uns herum ist, macht mich noch verrückt. Ich wünschte, wir könnten früher nach Grunewald ziehen.«
»Wieso ist er eigentlich nicht mit uns gefahren?«
»Keine Ahnung. Er wollte sich eben schon früher mit Onkel Stanislaus und Onkel Pavel treffen … Für mich wird sicher jede Minute zur Ewigkeit.«
»Na, komm her. Ich steh dir doch zur Seite.« Er drückte ihre Hände. »Es wird schon nicht so schlimm werden.«
Alles Tätscheln von Julius half nicht, sie zu beruhigen. Als der Wagen an einem belebten Platz hielt und der Chauffeur ihr die Tür aufhielt, merkte Katharina, wie weich ihre Knie waren.
Nollendorfplatz las sie auf einem Straßenschild. »Ich kenne diese Ecke nicht.«
Waren sie in Schöneberg, Charlottenburg oder Wilmersdorf? Immerhin gehörte nun bald alles zu Groß-Berlin. Diverse Kleinstädte und Dörfer rund um die Hauptstadt würden im Oktober eingemeindet werden.
Diese Gegend sah überhaupt nicht so aus, als würden Mama und ihre Brüder sich jemals im Leben hierher verirren. Irgendwas stimmte nicht. Trotz allem war es hier natürlich immer noch drei Klassen besser als der Wedding, in dem Katharina kurzzeitig untergekommen war, in ihrer schlimmsten Zeit.
Julius öffnete die Tür zum Café Leon. Gediegen gutbürgerlich, nichts Extravagantes, schon gar kein Luxus. Die Tafel mit den Angeboten war mit Kreide auf Kyrillisch beschrieben. In Charlottenburg hatte sich eine große Gemeinde von Exilrussen gebildet. Katharina hatte schon davon gelesen. Charlottengrad nannte man den Stadtteil mittlerweile. Auch hier im Café war nur Russisch zu hören. Etwas verstört sah Katharina sich um.
Julius sagte: »Da, ich sehe sie. Hinten in der Ecke.«
Mama und Nikolaus, Onkel Stanislaus und Tante Oksana und auch Onkel Pavel, Tante Raissa und ihre beiden Jungs saßen in einer Ecke an einem großen Tisch.
Alexander war auch schon da. Er sah sie, sprang auf und fiel ihr um den Hals. »Schwesterchen. Endlich. Ich hätte es keine Minute länger ausgehalten. Mach dich auf einen Sturm gefasst«, wisperte er ihr ins Ohr.
»Alex, wie schön. Und, wie gefallen dir die Schallplatten mit dem Jazz?«
»Erzähl ich dir bei unserem nächsten Sonntagsessen.«
Er ließ sie los und setzte sich schnell auf den mittleren der drei noch freien Stühle. Katharina seufzte leise. So oder so kam sie nicht an der Begegnung mit ihrer Mutter vorbei.
Feodora Gräfin von Auwitz-Aarhayn stand auf. Beide wussten für einen Moment nicht, wie sie sich begrüßen sollten. Gaben sie sich die Hand? Sollten sie sich umarmen? Aber so was tat man nicht in der Öffentlichkeit.
»Mama!« Ungewöhnlich genug, dass Mama darauf gedrängt hatte, sich in einem Restaurant zu treffen. Natürlich wusste Katharina, dass ihre Mutter es vermeiden wollte, mit den Urbans zusammenzutreffen. Aber hier, in einem bürgerlichen Café? Man trank und aß nicht in der Öffentlichkeit, hatte Mama immer gepredigt. Wenn es sich nicht umgehen ließ, dann in dem Hotel, in dem man logierte. Allerhöchstens.
Ihre Mutter fixierte sie. »Du bist erwachsen geworden. Eine Dame … von Welt.« Ganz leise hörte sie Anerkennung heraus. Sie hatten sich nach ihrer Hochzeitsreise noch nicht wieder gesehen. »Herzlichen Glückwunsch. Wann ist es so weit?« Mamas Gratulation hörte sich gezwungen an.
»Im September.« Die Rundung von Katharinas Bauch war deutlich sichtbar.
Die Begrüßung mit ihren Onkel und Tanten und den beiden Jungs Leonid und Andrej fiel deutlich herzlicher aus. Ihre Glückwünsche zum erwarteten Familienzuwachs waren ehrlich gemeint. Nikolaus blieb sitzen und unterhielt sich mit Pavel. Als wäre es ihm plötzlich unangenehm, in die Nähe von Katharina und Julius zu gelangen. Als endlich alle Platz genommen und ein Kellner die Bestellung ihrer Getränke aufgenommen hatte, wusste Katharina, dass der schwierige Teil begonnen hatte.
»Das ist ein ganz wunderbares Kleid. Wo hast du das her?«
»Aus New York«, antwortete Katharina ihrer Schwägerin Raissa.
Die Frau von Onkel Pavel war nur ein paar Jahre älter als Konstantin. Natürlich würde ihr ein solches Kleid gefallen. Erst jetzt fiel Katharina auf, wie ihre russischen Verwandten gekleidet waren. Dass Mama weiterhin bodenlange Kleider trug, während alle Welt schon Knöchel zeigte, verwunderte sie nicht weiter. Aber Raissa war eine junge, moderne Frau. Ihr Kleid, genau wie alle anderen Kleidungsstücke, wirkten wie etwas, das man Anfang der Jahrhundertwende geschneidert hatte.
»Es war sicher teuer«, warf ihre Mutter ein.
Katharina spürte, wie Alex ihr unter dem Tisch einen kleinen Knuff versetzte. Damit wollte er ihr etwas sagen, nur was? Mama ließ sich nicht lange bitten.
»Du wunderst dich sicher, dass wir uns hier treffen? In einem Restaurant.« Als wäre das etwas Anstößiges.
»Ein wenig«, sagte Katharina vage. Noch immer wusste sie nicht, worauf dieses Treffen hinauslaufen würde. Alle anderen schauten betreten zur Seite. Es stand ein unangenehmes Thema an, so viel war mal sicher. Als müsste sie ihr Ungeborenes schützen, legte sie ihre Hand auf den Bauch.
»Dann sollte dir klar sein, wie prekär die Lage ist, wenn ich einen solchen Ort für ein Treffen wähle … Deine Onkel mit ihren Familien waren nun schon mehrere Monate in Ostpreußen. Und da dein ältester Bruder mir keine Apanage zukommen lässt, muss ich ja schon auf Anastasias Kosten leben. Mehr ist ihr wirklich nicht zuzumuten.«
Oh, daher wehte der Wind. Jetzt war alles klar. Hätte sie Lust gehabt, darüber nachzudenken, wäre sie von selbst drauf gekommen. Nur wischte sie alle Gedanken, die mit Mama zu tun hatten, immer möglichst rasch beiseite.
»Du bist vor ihrer Ankunft einfach auf und davon und hast es dir gut gehen lassen.«
»Ich war auf Hochzeitsreise.«
»Ein halbes Jahr!«
»Nun, meine Schwiegereltern sind eben äußerst großzügig!«, entgegnete Katharina bissig.
Feodora schnaubte auf. »Obwohl du wusstest, dass Stanislaus und Pavel mit ihren Familien kommen, hast du dich keinen Deut um sie gekümmert.«
Katharina setzte sich aufrecht und atmete tief durch. Tatsächlich hatte Mama recht. Sie hatte sich kein Deut darum gekümmert, was mit ihren Verwandten passieren würde. Ein wenig schämte sie sich deswegen. Andererseits hatte sie kaum etwas vom Schicksal ihrer Verwandten mitbekommen. Bis zu ihrer Hochzeit hatte sie selbst in äußerst prekären Verhältnissen gelebt. Und kurz darauf waren sie abgereist. Immerhin wohnten die beiden Familien nun mietfrei in zwei Wohnungen eines Hauses, das ihr Schwiegervater kurzerhand auf Julius’ Bitte hin gekauft hatte.
»Nun, ich bin davon ausgegangen, dass sie sich bei Anastasia und dir wohlfühlen. Und schließlich hat Julius’ Vater sich um ihre Unterkunft bemüht. Wie gesagt, er ist äußerst großzügig.«
Mama schürzte die Unterlippe. »Soll es etwa alleine Anastasias Mann überlassen werden, sie zu finanzieren?«
Katharina war wie vor den Kopf gestoßen. Dass ihre Mutter so etwas an einem öffentlichen Ort ansprach, noch dazu mit den Betroffenen am Tisch sitzend, konnte nur eines bedeuten: Sie würde ihr die Pistole auf die Brust setzen! Sie wechselte einen kurzen Blick mit Julius. Dem schwante auch schon was. »Nun, sie müssen keine Miete zahlen. Das ist ja nun auch keine Kleinigkeit.«
»Almosen!«, schnaufte Mama laut auf.
»Was ist mit Greifenau?«
Die Gräfin knetete ihre Hände. Anscheinend war das ein unangenehmes Thema. »Wir waren über Ostern dort. Ich kann dir nicht sagen, wie … enttäuschend unser Besuch war. Es geht nicht. Diese Dorflehrerin … sie hat mich und Nikolaus behandelt, als wären wir … nicht erwünscht.«
Das konnte Katharina Rebecca nicht verdenken. Wenn man selbst behandelt wurde wie eine Aussätzige, was konnte Mama dann anderes erwarten?
»Vielleicht solltest du sie endlich als Teil deiner Familie anerkennen. Dann würde sie dir sicherlich mit gleicher Höflichkeit begegnen.«
Mama schüttelte angewidert den Kopf. »Überhaupt, das ganze Gut geht den Bach hinunter. Du solltest mal sehen, wie dort diniert wird. Wie bei Bauern. Nein, Greifenau war keine Lösung. Schließlich will ich meine Familie besuchen können, wann immer ich will.«
Katharina stellten sich die Nackenhaare auf. Was wollte ihre Mutter dann von ihr?
Weil Katharina nichts mehr sagte, sprach ihre Mutter weiter. »Du kannst doch deine eigenen Verwandten nicht in Löchern hausen lassen.«
»In Löchern?!« Sofort kam Katharina die Wohnung von Cläre Bromberg in den Sinn. Wochenlang hatte sie im schmutzigen, eiskalten Souterrain einer Hinterhofkaserne gelebt. Aber all das wusste Mama nicht einmal. Zumindest hatte sie ihr das nicht erzählt. Katharina hatte nur Konstantin, Rebecca und Alexander eingeweiht in das, was sie in der Zeit zwischen ihrer Flucht von Greifenau und ihrer Heirat mit Julius erlebt hatte.
»Das Haus von Julius’ Vater ist ja wohl kaum ein Loch.«
»Es ist nicht gut genug für meine Brüder!«
Erwartete Mama, dass sie Stanislaus und Pavel und ihren Familien hier das luxuriöse Leben finanzierte, das sie in Russland hatten aufgeben müssen? Sie schaute ihre Onkel an. Beide blickten betreten auf den Tisch. Ihnen musste es höchst unangenehm sein, hier wie Bettler vorstellig zu werden. Was nur verständlich war. Deshalb vermutlich überließen sie ihrer Schwester den Kampf.
»Was erwartest du? Dass mein Schwiegervater zwei Villen für sie kauft?«
»Das wäre ihrem Stand nur angemessen.«
Katharina schnappte nach Luft. Julius saß zwei Stühle weiter, und sie spürte seinen Blick auf ihr. Er wollte gerade etwas sagen, aber sie musste das selbst klarstellen. »Die Wohnungen sind gut. Wenn das nicht reicht, bleibt immer noch, dass sie zurückziehen zu Anastasia. Dort ist es wohl herrschaftlich genug.«
»Das geht nun nicht mehr. Es ist … zu Spannungen gekommen. Außerdem, ihr kommt für Alexanders Flausen auf. Ihr habt Nikolaus untergebracht. Es sollte wohl kein großes Problem darstellen, auch für meine Brüder aufzukommen.«
»Aufkommen …?« Katharina starrte auf die Tischdecke vor sich. So ging das nicht weiter. Sie musste dem einen Riegel vorschieben. »Ich nehme an, du fragst uns nach Arbeitsstellen für Stanislaus und Pavel?«
Die beiden Erwähnten schauten überrascht hoch. In ihrem Selbstbild waren sie eben immer noch Adelige, denen man nicht zumuten konnte, sich die Hände schmutzig zu machen. Auch Feodora schaute sie verstört an.
»Was sollen sie denn arbeiten?«, entgegnete ihre Mutter empört.
»Tja, ich weiß nicht. Was können sie denn?«
Mama schnappte nach Luft. »Was für eine bodenlose Unverschämtheit.«
»Wenn sie nicht arbeiten wollen, womit soll ich ihnen dann helfen?«
Obwohl die nächsten Tische alle unbesetzt waren, beugte Feodora sich vor und wisperte leise, aber bissig: »Mit Geld, natürlich, du Dummerchen. Sie haben keinen einzigen Pfennig. Sie haben kein Einkommen mehr und mussten all ihren Besitz zurücklassen. Das weißt du doch!«
Katharina schaute in die Runde. Niemand wollte ihr in die Augen blicken. Natürlich war das extrem unangenehm, eine Verwandte um Geld zu fragen. Aber im Adelsstand gab es immer mal wieder verarmte Verwandte, die man hinreichend unterstützen musste. Das gehörte sich so. Schließlich würde der eigene Grafentitel beschmutzt, wenn ein anderer Graf gleichen Namens bei der Reichspost arbeitete. Arme Verwandte bekamen eine kleine Apanage. Das war so üblich. Zumindest war das bis vor einem Jahr so üblich gewesen.
Katharina drückte ihren Rücken durch. »Es tut mir so leid für euch, Stanislaus, Oksana, Pavel und Raissa. Wirklich. Aber es ist nicht so, als hätten wir eigenes Einkommen.«
Verstört blickte Feodora hoch. »Ihr lebt im Luxus, in Saus und Braus.«
Julius schaltete sich ein. »Saus und Braus ist etwas übertrieben, aber wir können uns etwas gönnen. Das finanziert allerdings alles mein Vater. Noch studiere ich ja.«
Feodora sog scharf die Luft ein. Mit einer solchen Antwort hatte sie wohl nicht gerechnet. »Und was ist mit Alexander? Er bekommt doch auch von euch Geld!«
Julius nickte. »Wir haben Alexander viel zu verdanken. Schließlich wären wir ohne ihn nicht zusammengekommen.«
Katharina konnte ihrer Mutter geradezu ansehen, welche Antwort ihr gerade auf der Zunge lag. Doch wohl oder übel schluckte die ihre Beleidigung hinunter.
»Also habt ihr eigenes Geld, mit dem ihr ihn unterstützt!«
»Wir sind durch ein Versprechen daran gebunden, Mama!«
»Bei Stanislaus und Pavel bist du durch Blut gebunden!«
Julius sprang ihr bei. »Auch bei Katharinas Brüdern finanziert das meiste mein Vater. Nikolaus wohnt derzeit noch bei uns im Gästezimmer.« Der Höflichkeit halber sagte er nicht laut: Solange er als Putschist gesucht wird. Das wussten alle anderen nur zu gut. »Und mein Vater zahlt die Miete und das Schulgeld für Alexander. Und wir unterstützen ihn mit einem Beitrag aus unserem Taschengeld. Aber mehr haben wir nicht.«
Für einen Moment war Feodora sichtlich verwirrt. »Was ist Taschengeld?«
»Das ist so etwas wie eine monatliche Apanage, Mama«, erklärte Katharina schnell. »Aber eine kleine Apanage.«
Ein verstockter Ausdruck erschien auf Mamas Gesicht. »Aber Konstantin hat doch von euch Geld bekommen, als er euch das Land verkauft hat.«
»Ja, das Hochzeitsgeschenk meiner Eltern. Das steckt nun ganz in Greifenau.«
»Ihr könnt doch nicht mittellos sein«, sagte Feodora völlig überzeugt.
Katharina wusste für einen Moment wirklich nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie hatte noch nie über Geldangelegenheiten mit ihrem Schwiegervater oder ihrer Schwiegermutter gesprochen. Wenn sie Geld brauchten, sorgte Julius dafür, dass etwas da war. So einfach war das. Und er hatte Katharina nicht ein einziges Mal vermittelt, dass er einem ihrer Wünsche nicht entsprechen könnte. Im Gegenteil. Immer wieder ermunterte er sie, sich schöne Dinge zu kaufen, Kleidung, Schmuck, Parfüm.
Sie tauschte einen unsicheren Blick mit Julius. Zwar begleitete Julius seinen Vater bei vielen Treffen und erledigte auch schon mal den einen oder anderen Auftrag. Doch er studierte noch und hatte keine offizielle Stellung und damit kein offizielles eigenes Gehalt. Bisher schien das auch nicht notwendig zu sein.
»Und was ist mit der Villa, in die ihr nun zieht?«
»Die haben Julius’ Eltern uns geschenkt.«
Für einen Moment sagte niemand etwas. Dann sprach Julius die Männer direkt an: »Onkel Stanislaus, Onkel Pavel, was wir tun konnten, haben wir getan. Ihr wohnt mietfrei in den Wohnungen. Und ich könnte mich bei meinem Vater für eine Arbeit für euch verwenden. Das ist alles, was in meiner Macht steht. Was in unserer Macht steht.«
Feodora starrte ihn an wie ein Pferd mit zwei Köpfen. »Und ich dachte, ihr wärt richtig wohlhabend. Habt ihr nicht euer Vermögen auf dem Untergang unseres Standes aufgebaut? Wo ist denn jetzt all unser Geld? Irgendwo muss es doch hin sein!«
Katharina wunderte sich, wie ruhig und sachlich sie antworten konnte: »Euer Geld? Du meinst das Vermögen, das Papa in die Kriegsanleihen gesteckt hat? Danach solltest du deinen Kaiser fragen. Ihn und seine militärischen Führer. Wenn ich mich recht erinnere, sind sie alle von adeligem Stand. All die feinen Herrschaften. Die können dir vermutlich am besten erklären, wo dieses Geld nun ist.«
Katharina klang tapfer, doch ihr war elendig zumute. Bei jedem Treffen trat deutlicher zutage, wie weit sie sich voneinander entfernt hatten. Sich so von ihrer Familie entfremdet zu haben, lag ihr auf der Seele. Doch sie wollte nicht vor Mama weinen. Diesen Triumph wollte sie ihr nicht gönnen. Sie richtete ihre Worte an ihre Verwandten.
»Onkel Stanislaus, wovon leben deine Landsleute denn hier?«
Ihr Onkel machte ein Gesicht, als würde er sich dafür schämen. »Von gewöhnlicher Arbeit, wenn sie welche finden.«
»Ich kann meinen Schwiegervater gerne fragen, ob er zwei Stellen zu besetzen hat. Aber erwartet nichts Fürstliches. Es ist ja nicht so, als müsste Julius’ Vater nicht auch für sein Geld hart arbeiten. Und das tut er: Er geht jeden Tag zur Arbeit, und er kommt spät nach Hause. Dafür ist er sich nicht zu gut. Und dafür sollte sich keiner an diesem Tisch zu gut sein … Onkel Pavel, Onkel Stanislaus, sagt uns Bescheid, wenn ihr euch entschieden habt.« Sie stand auf. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich weg und ging.
Sofort hörte sie Julius’ Schritte hinter sich. Doch jetzt wartete sie gar nicht darauf, dass er die Tür aufhielt. Sie rauschte hinaus. Mehr als jeder andere, der dort gerade am Tisch gesessen hatte, wusste sie, wie es war, arm zu sein. Nichts zu haben, in einem Loch zu hausen. Seit ihrer Hochzeit war Katharina reich, reicher als Mama allemal. Vermutlich sogar reicher, als Mama früher als Gräfin von Greifenau gewesen war.
Das musste schlimm sein für sie. Mama war noch immer davon überzeugt, dass ihr qua Geburt Reichtum und Luxus und Vorherrschaft zustünden. Aber ihr zaristisches Russland war zerstört, das Kaiserreich war zu einer Republik geworden, und selbst in Preußen war nun der Adelsstand aufgehoben worden. Niemanden interessierte noch, was eine verwöhnte Ex-Gräfin dachte.
Dass Katharina einen Bürgerlichen geheiratet hatte, würde Mama nie akzeptieren, nie! Und ebenso wenig würde sie Julius oder seine Eltern akzeptieren. Aber Geld von ihnen zu nehmen, da kannte Mama keine Scheu. Unfassbar!
Mitten auf der Straße blieb sie stehen und drehte sich zu Julius um. »Julius, ich schäme mich so sehr für meine Familie. Ich kann dir gar nicht sagen, wie …«
»Schhht …« Statt einer Antwort nahm er sie einfach in den Arm. »Du bist ja jetzt Teil meiner Familie.« Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. Es wusste immer genau, wie es in ihr aussah. Und bei ihm fühlte sie sich geborgen. Geborgenheit, ein Gefühl, das in ihrer Familie schon immer Mangelware gewesen war.
Katharina wünschte sich, sie könnte ihre Familie ablegen wie ein altes Kleidungsstück. Doch Familie blieb Familie. Lebenslang! Sie würden sie immer begleiten – die Menschen – und auch all die von ihnen zugefügten Verletzungen und Demütigungen.

Anfang August 1920
Eugen liebte das Geschuckel auf dem Leiterwagen. Er lag mehr, als dass er saß. Graf Konstantin und Albert hockten vorne auf dem Kutschbock. Sie waren früh losgefahren, denn sie wollten nach Pyritz auf den Viehmarkt. Und da waren die besten Stücke schnell weg.
Ein rosiger Morgen zog über ihnen auf. So rosig wie Wiebkes Wangen, wenn er beim Spazierengehen seine Hand in ihre schob. Letzten Sonntag waren sie unterwegs gewesen. Wiebke hatte erlaubt, dass er ihre Hand hielt. Sie war verschwitzt gewesen, und nach einiger Zeit hatten sie regelrecht aneinandergeklebt. Aber das hatte seinem Enthusiasmus keinen Abbruch getan. Er wünschte nur, er würde sich mehr trauen. Es war eine Zärtlichkeit in ihm, die nur darauf wartete, endlich herauszubrechen. So gerne wollte er ihr die roten Haare aus dem Gesicht streichen, wenn sie angestrengt arbeitete. Ihre Sommersprossen zählen, nur zu seinem Vergnügen. Doch er wusste nicht, wie er es anfangen sollte. Wiebke war ungemein schüchtern. Ihre grasgrünen Augen hielten kaum seinem Blick stand. Er musste aufpassen, dass er sie nicht verschreckte und sich so alle Chancen zunichtemachte.
Albert dagegen war in solchen Dingen wirklich geschickt. Er beneidete ihn. Wie er Ida die Hand auf den Rücken legte, als wollte er sie für immer beschützen. Was er vermutlich auch vorhatte. Galant hielt er manchmal den Damen die Tür auf. Und das eine oder andere Mal hatte er schon mitbekommen, wie Albert sich unfassbar elegant aus der Affäre ziehen konnte, wenn ihm mal wieder ein Fräulein einen romantischen Blick zuwarf. Ihm passierte das nämlich ständig. Albert war groß, er sah gut aus, und er hatte auch keinen verkrüppelten Arm wie er. Viele Fräuleins schauten Albert verstohlen nach, wie Eugen immer wieder feststellte.
Anders als bei ihm. Die Einzige, die ihm nachschauen würde, wäre vermutlich Wiebke. Aber die konnte es wiederum selbst nicht, das mit den verliebten Blicken. Sie waren eben beide hoffnungslos unerfahren in romantischen Dingen. Fortschritte gab es kaum. Wenn er es einmal wagte, ihre Hand zu fassen, dann dauerte es immer zwei Monate, bis er es ein weiteres Mal riskierte. Aber ihr schien es ebenso zu gehen. Wiebke war eine äußerst schüchterne junge Frau. Auch deshalb passten sie so gut zusammen, in ihrer linkischen Art.
Albert hatte die Zügel in der Hand, ganz wie in früheren Zeiten, als er noch Kutscher gewesen war. Als hätte er seine Gedanken gelesen, fragte er: »Und? Wovon träumst du?«
Eugen merkte, wie seine Wangen sich röteten. Verschämt setzte er sich auf. »Von … nichts.«
Albert grinste kurz nach hinten. Er ließ die Pferde noch ein paar Meter laufen, dann setzte er nach: »Wann heiratet ihr?«
Jetzt drehte sich auch Graf Konstantin zu ihm um. »Oh, höre ich da Hochzeitsglocken? Davon wusste ich ja gar nichts. Wer ist sie? Etwa unser Fräulein Plümecke?«
Allen war klar, dass sie zusammengehörten. Alle wussten, dass sie eines Tages heiraten würden. Selbst der Graf hatte es bemerkt.
»Es ist … noch lange nicht so weit«, brummte Eugen. »Ich muss erst genug Geld gespart haben.« Und das konnte noch Jahre dauern. Vielleicht, wenn das Gut bald besser lief und er einen normalen Lohn als Stallmeister bekäme, vielleicht würde der Tag schneller kommen als gedacht.
»Wiebke wird schon warten. Sie ist ein gutes Mädchen«, beruhigte Albert ihn.
»Wie viele Kühe wollen wir kaufen?«, fragte Eugen nach vorne, um schnell das Thema zu wechseln.
Graf Konstantin antwortete. »So viele wir bekommen können. Wenn sie gut sind, versteht sich. Aber ich will erst einmal nicht mehr als zehn haben, solange wir den Milchpreis nicht selbst bestimmen können. Danach können wir weitersehen.«
Zehn, hieß also noch acht Kühe. Na, die würden sie heute aber ganz sicher nicht alle kaufen. Der Wagen ruckelte vor sich hin. Die ersten Häuser von Pyritz kamen in Sicht.
»Und, versteht sich Ihre Frau nun besser mit Frau Thalmann?«, fragte der Graf.
Albert ließ sich Zeit mit der Antwort. »Eher nicht. Vielleicht sollten Sie noch mal mit ihr reden.«
»Hab ich doch schon.«
»Nun, ich würde sagen, es hat nicht viel genutzt.«
»Frau Thalmann gab mir zu verstehen, dass … Ihre Frau … nun nicht gerade …«
»Ida ist fleißig wie ein Biene«, gab Albert entrüstet von sich. »Sie kennen Sie ja als Hausmädchen. Da ist es doch nicht wahrscheinlich, dass sie plötzlich faul wird.«
»Hm … Frau Thalmann drückte sich auch anders aus. Eher, dass sie kein so geschicktes Händchen habe.«
»Ach was, papperlapapp. Sie will ihr doch nur keine Aufgabe abgeben.«
Eugen beugte sich nach vorne. Das war eine gute Gelegenheit, um bei seinem Schwager und seiner Schwägerin in spe ein paar Punkte zu holen. Nicht, dass er es nötig gehabt hätte. Aber sicher war sicher. Und er log ja auch nicht. Der Hühnerbestand war ungefähr so hoch wie vor dem Krieg.
»Bei der Aufzucht der Küken mit dem Brutkasten hat Ida sogar ein besonders gutes Händchen bewiesen.«
Der Graf drehte sich zu Eugen um. »Aber hier geht es nicht um Tiere. Mit den Kühen haben ja beide eigentlich nicht viel zu schaffen. Nur mit der Milch.« Er wandte sich wieder an Albert. »Es geht wohl eher um die Bedienung der Maschinen. Und das Ansetzen der Käsekulturen.«
Albert dachte einen Moment nach. »Ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass meine Frau so ungeschickt sein soll.«
Die Wagenräder ratterten laut über das Kopfsteinpflaster. Sie hatten Pyritz erreicht. Das Thema war erst einmal beendet.
Es dauerte nicht lange, da bogen sie auf den Viehmarkt ein. Der Graf ging mit Albert sofort los. Eugen musste erst noch die Pferde mit Wasser und Heu versorgen. Dann würde er die beiden auf dem Viehmarkt suchen.
Eine Viertelstunde später schlenderte er über das zertrampelte Gelände. Jetzt schon konnte er sehen, dass sie vermutlich nur wenig Ausbeute machen würden. Das Angebot war nicht besonders gut.
Eugen ging zu einem Gatter, hinter dem Kühe standen. Fünf Schwarzbunte. Sie sahen gepflegt aus, aber mager. Der Mann daneben sah auch nicht anders aus. Vermutlich waren die Kühe schon älter, und er musste das Vieh verkaufen, weil er sonst nichts hatte.
Andererseits, die Preise für Milch, Sahne und Käse stiegen immer höher. Allerdings nur auf dem Schwarzmarkt. Wenn man sich an die Vorgaben der Regierung hielt, wurde man nicht gerade reich. Aber hier in der ländlichen Gegend hatte jeder zweite Bewohner eine eigene Kuh. Da war auf dem Schwarzmarkt nicht viel zu holen.
»Wie alt sind die?« Er streckte eine Hand aus, und schon kam eine Kuh neugierig und schnaufte ihn an.
»Die da drei Jahre, die anderen zwischen sechs und sieben.«
Zu alt. Sollte er nach dem Preis der jüngeren Kuh fragen? Er zog seine Hand zurück. Nein, erst einmal würde er sich weiter umschauen.
Er lief weiter, fragte mal nach der Milchleistung, mal danach, wie viele Kälber die Kuh schon geworfen hatte. Es war kein Tier dabei, das ihn überzeugt hätte. Vermutlich ging es dem Grafen und Albert ähnlich. Sie waren aus seinem Blickfeld verschwunden.
An einem anderen Eingang zum Viehmarkt hörte er jemanden laut schimpfen. Ein Mann in abgerissener Kleidung stand vor einer Kuh, die sich mitten auf den Weg gelegt hatte. Jetzt fing er an, mit einem Rohrstock auf sie einzuprügeln. Die Kuh muhte laut auf, da fuhr der Rohrstock schon über ihr Maul.
Der Kopf der Kuh schwenkte zur Seite. Sie versuchte, auf die Beine zu kommen. Versuchte, sich unter dem Rohrstock wegzuducken. Zwei Kühe daneben sprangen zur Seite. Auch sie sahen mitgenommen aus. Jetzt prügelte der Mann auf die anderen ein, dass sie nicht fortliefen.
Die Kuh, die am Boden gelegen hatte, kam in der Zeit wieder auf ihre Beine, stemmte sich mühsam erst auf die Vorderbeine, dann auf die Hinterbeine, wollte zur Seite ausweichen. Schon sauste der Rohrstock auf ihren Kopf nieder, erwischte wieder das empfindliche Maul. Ein gequälter Laut ertönte. Er traf Eugen in den Eingeweiden.
Er stellte sich dem Mann in den Weg. »Hören Sie auf!«, herrschte er ihn an. Nicht wissend, woher er den Mut dafür nahm.
»Was glotzt du so? Es sind meine Tiere. Ich mache mit ihnen, was ich will.«
»Sie steht doch schon«, rief Eugen.
»Sie soll aber auch weitergehen.«
»Wollen Sie Ihre Tiere noch verkaufen, oder wollen Sie sie hier direkt totprügeln?« Hinter dem Mann stand plötzlich Albert. Neben ihm der Graf, der sich stumm alles anschaute.
»Mischen Sie sich nicht ein«, herrschte der Mann ihn an.
Eugen fühlte, wie der Atem der Kuh gegen seinen Rücken schnaubte. Sie stupste ihn an. Er drehte sich zu ihr um. Mit ihren großen Kuhaugen blickte sie ihn traurig an. Es zerriss ihm das Herz. Neben ihr drückten sich die beiden anderen Kühe an ihren mageren Leib. Verängstigte arme Seelen. Vermutlich war das Beste, was ihnen passieren konnte, dass der Mann sie verkaufte.
»Sie sollten sich besser um die Tiere kümmern, wenn Sie einen anständigen Preis für sie haben wollen«, mischte sich nun auch der Graf ein.
»Wollen Sie sie kaufen? … Nein? Dann halten Sie den Mund.« Der Mann hob gerade schon wieder den Rohrstock, als Eugen seinen Arm hochriss und ihn vom nächsten Schlag abhielt. »Was wollen Sie für eine?«
Der Mann blinzelte ihn aus seinen kleinen dunklen Augen gierig an. »Hundertzehn pro Stück. Egal welche. Und dann kannst du sie so lieb haben, wie du willst.« Seinem unanständigen Grinsen folgte eine abgestandene Alkoholfahne. Seine Nase war dick und rot geädert. Ein Säufer, ganz klar.
Ein anderer Bauer, breitbeinig und mit verschwitztem Hemd, lachte bei diesem Preis höhnisch. Ein zweiter grinste schief, spuckte aus und drehte sich weg. »Im Leben nicht für diese Klappergestelle.«
»Eugen!?«, warnte Albert ihn. »Wir nehmen sie ganz bestimmt nicht. Soll ein anderer sie aufpäppeln.« Albert bedeutete ihm mit seinen Augen, keinen Fehler zu machen.
Eugens Unterkiefer mahlte. Er sah wieder zu den Kühen. Ja, es waren Klappergestelle. Sie hatten ganz offensichtlich Durst, so wie sie mit ihren viel zu trockenen Zungen übers Maul leckten. Hunger vermutlich auch. Wie blöd konnte jemand sein, seine Tiere so zu vernachlässigen? Und dann auch noch auf einem Viehmarkt mit ihnen aufzutauchen. Nur ein Unmensch würde so etwas machen.
Er überlegte. In seiner Blechbüchse auf seinem Zimmer lagen hunderteinundneunzig Mark. In normalen Monaten schaffte er es, vier bis sechs Mark zu sparen. In letzter Zeit weniger. Da hatte er Wiebke mal ein Eis ausgegeben, und im vorigen Monat waren sie zwei Dörfer weiter auf einem Jahrmarkt gewesen. Außerdem brauchte er zum Winter neue Stiefel.
»Eugen!«, warnte ihn Albert wieder.
Die Kuh stupste ihn von hinten erneut an. Dann spürte er ihre erschreckend trockene Zunge an seiner Hand. Er konnte das nicht zulassen. Er musste doch was tun. Allein, er hatte das Geld ohnehin nicht dabei.
Mit zwei Schritten war er an der Seite des Grafen. »Herr Graf, ob ich Sie vielleicht bitten dürfte, mir das Geld auszulegen?« Er wusste, er hatte einiges dabei. Tiere wurden bar bezahlt.
Graf Konstantin schaute ihn amüsiert an. »Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«, fragte er ungläubig.
»Ich krieg sie schon wieder aufgepäppelt.« Leise, dass dieses Ekel nichts davon hörte.
»Du kriegst sie nicht mal nach Hause, so wie die aussehen«, schaltete Albert sich ein.
»Wenn du glaubst, ich würde für so was auch nur eine müde Mark geben, dann …«
»Ich kauf sie. Für mich.«
»Wie? Du willst sie für dich privat kaufen?«
»Früher hatten die Pächter doch auch ihre Kühe bei uns. Wieso kann ich keine Kuh haben? Platz haben wir genug.«
»Und du zahlst auch Stallgeld?« Der Graf glaubte immer noch, er würde einen Witz machen.
Eugen nickte.
»Also, was ist jetzt?«, brüllte der unverschämte Kerl.
Eugen schaute ihn kurz an. Als er nichts sagte, drehte er sich zu den Kühen. »Los, ihr dummen Rindviecher. Macht, dass ihr auf den Markt kommt.« Schon sauste der Rohrstock durch die Luft.
»Du bist verrückt«, sagte der Graf. »Du kannst doch nicht Geld für so was ausgeben. Die brechen dir zusammen, bevor wir Pyritz verlassen haben.«
»Wir haben ja noch Zeit. Ich geh sie tränken und gebe ihnen Heu. Zur Not kann eine von ihnen auf den Leiterwagen.«
»Tse … Du willst dir also Geld bei mir leihen … für so was?« Der Graf schaute ihn entsetzt an. Zweifel an Eugens Verstand standen ihm ins Gesicht geschrieben.
»Wenn sie es nicht schaffen, ist es mein Verlust.«
Albert legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Überleg mal, Eugen, was du da tust.«
Er hörte ihm nicht zu. Er wollte ihm nicht zuhören. Statt dessen hörte er, wie der Rohrstock auf Kuhhaut prallte.
Der Graf sah ihn an. »Du willst ihm aber nicht hundertzehn Mark geben, oder?«
»Ich krieg ihn auf hundertfünfzig, maximal auf hundertachtzig für alle drei.«
Einen Moment dachte der Graf nach. »Hast du denn so viel Geld?«
»Ich hab etwas mehr gespart.«
Graf Konstantin drehte sich zu Albert. »Kann mir nicht denken, dass wir heute noch viel Gutes hier finden.«
Albert seufzte laut, als wären nun alle von den guten Geistern verlassen. »Machen Sie das nicht. Ermutigen Sie ihn nicht auch noch.«
Doch der Graf zuckte mit den Schultern. »Ich werd mein Geld hier heute sowieso nicht mehr los. Wenn wir Glück haben, finden wir noch ein oder zwei anständige Tiere. Wenn überhaupt.«
Er griff in seine Hosentasche. Umständlich zog er einige Scheine lose heraus, zählte sie Eugen in die Hand, bis dort hundertachtzig Mark in Scheinen lagen.
»Das will ich sehen. Wie du die aufpäppelst.«
Eugen schaffte ein kurzes Lächeln. Schon war er weg.
Der Mann bekam ein Plätzchen hinten in der äußersten Ecke des Viehmarktes zugewiesen. Die Stelle lag in der prallen Sonne. Es war spät, und die besten Plätze unter den wenigen Bäumen, die Schatten spendeten, waren längst vergeben. Eugen hockte sich in Sichtweite unter einen Baum.
Die Kühe muhten, bekamen Schläge, legten sich hin, bekamen Schläge, standen wieder auf, bekamen Schläge. Je länger dieses Schauspiel dauerte, desto weniger fragten nach. So erbärmlich, wie die Kühe aussahen, wollte sie sowieso niemand. Es dauerte vielleicht eine halbe Stunde, da war der Mann auf fünfundachtzig Mark pro Stück runter, wie Eugen von jemandem erfuhr, der den Kerl gefragt hatte.
Eugen gab sich noch ein paar Minuten, in denen niemand mehr fragte. Dann stand er auf, kam von der anderen Seite herangeschlendert. Blieb stehen.
»Du schon wieder. Geh weiter.«
»Ja, stimmt. Ich sollte weitergehen. Bin eh verabredet zu einem kühlen Bierchen.«
Der Mann stierte ihn an. Das war genau das, wonach ihm nun der Sinn stand – ein kühles Bierchen. Vermutlich sogar mehr als eins.
Eugen drehte sich halb weg, tat so, als zählte er seine Scheine.
Dem Kerl gingen die Augen über. »Also, wenn du die Kühe so liebst, dann geb ich sie dir.« Es klang leicht verzweifelt. »Achtzig pro Stück.«
Eugen schürzte die Lippen. »Geht nicht. Ich hab hier nur … hundertzwanzig … hundertvierzig … hundertsechzig Mark«, zählte Eugen vor seiner Nase.
»Das langt für zwei«, bot der Kerl an.
»Nein, nur für alle drei.«
»Das ist unverschämt.«
Eugen steckte die Scheine ganz langsam wieder ein. »Was machen Sie mit der dritten Kuh, wenn Sie sich von dem Geld gleich einen verdienten Humpen genehmigen?«
Der Mann leckte sich verräterisch die Lippen.
»Die läuft Ihnen dann sowieso weg.«
Das Gesicht des Kerls war schon rot von der Sonne. Trotzdem konnte man ihm ansehen, wie er noch wütender wurde.
»Stimmt eigentlich, was mein Patron gesagt hat. Mit den Viechern kannste nichts mehr anfangen. Die verrecken mir wahrschlich kurz vor der Stalltür …« Er warf einen abschätzigen Blick in Richtung der Tiere. »Ich sollte das Geld sparen und mir lieber ein Bierchen gönnen.«
Der Kerl schluckte trocken. Wetten, er war genauso durstig wie sein Kühe?
»Besser noch, ein Bierchen und einen Kurzen.«
Der Schweißgeruch des Mannes war höchst unangenehm. Aus jeder Pore strömte alter, abgestandener Alkohol.
»Ja, genau, das mach ich jetzt. Zwei, drei Bierchen und einen Kurzen. Und die Kühe … die hab ich morgen auch schon wieder vergessen.« Eugen drehte sich weg.
Er kam nicht weit. Die schmutzige Pranke des Mannes fasste ihn am Hemd.
»Okay, sagen wir zweihundertzwanzig. Dann gehören sie dir.«
Eugen zog seine Hosentaschen heraus. »Hundertsechzig, ach nein, da ist ja noch ein Zehner. Also hundertsiebzig … ist alles, was ich habe … Reicht für ein paar leckere Bierchen.« Er hielt ihm das Geld direkt unter die Nase.
»Ach, scheiß drauf. Bin ich die Viecher endlich los.«
Ein halbe Stunde später war alles geregelt. Der Marktaufseher hatte das Geschäft besiegelt. Eugen war mit ihnen zu einem Teich gelaufen, ließ sie dort trinken und grasen.
Albert musste noch einige Dinge für die Küche einkaufen, und Graf Konstantin wollte wohl noch mal zur Bank. Aber als sie sich am späteren Nachmittag am Leiterwagen trafen und Eugen die Pferde wieder anschirrte, schauten beide skeptisch auf die drei Schwarzbunten.
»Und, wie viel hast du bezahlt?«
»Hundertsiebzig.«
Der Graf schnalzte mit der Zunge. Ob er ihn für verrückt hielt oder einfach nur amüsiert war, konnte Eugen nicht erkennen. Aber Albert sah ihn strafend an.
»Wie viel hattest du schon für die Hochzeit mit Wiebke gespart?«
»Hundertneunzig.«
»Und wie viel später müsst ihr jetzt heiraten?«
Autsch, das saß. Eugen presste den Mund zusammen.
Der große Mann schüttelte den Kopf. »Ich dachte, dir liegt was an ihr.«
»Ja, schon … Aber ich konnte einfach nicht …«
Er hätte es einfach nicht übers Herz gebracht, die Tiere zurückzulassen. Irgendwie hatte er seine Pläne mit Wiebke aus den Augen verloren. Das Leid der Tiere hatte sich davorgeschoben. Wieso, wieso musste das Leben eines sein, das ihn zwang zu wählen? Er hoffte, Wiebke würde ihm das verzeihen. Andererseits hatten sie nie darüber gesprochen, weder darüber, dass er Geld sparte für eine Hochzeit, noch über ihre Heirat. Eine mögliche Heirat. Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass Wiebke ihn gerade deshalb lieben würde, weil er der war, der er war. Hoffentlich reichte das.
5. August 1920
Nikolaus genoss die Fahrt. Es ging mit der Limousine nach Berlin rein. Heute Morgen beim Frühstück hatte Cornelius Urban angekündigt, dass er Nikolaus mit in die Stadt nehmen wolle. Schließlich hatte es in der Zeitung gestanden, hochoffiziell. Die Regierung hatte gestern das Amnestiegesetz beschlossen. Allen am Kapp-Putsch und den folgenden Märzaufständen Beteiligten wurde Straffreiheit zugesichert. Allen außer den Urhebern und Anführern. Die würde man weiterhin strafrechtlich verfolgen, so man ihrer habhaft werden konnte. Kapp war nach Schweden geflohen und dort mittlerweile verhaftet worden. Aber er wurde nicht ausgeliefert. Nikolaus hatte erfahren, dass der Mann sich zuvor im Ferienhaus von Hugo Stinnes, dem schwerreichen Großindustriellen, aufgehalten hatte.
Bisher hatte Nikolaus sich schon in Potsdam und Charlottenburg herumgetrieben, aber nach Berlin war er vorsichtshalber nicht gefahren. Was für eine Wohltat, sich endlich wieder frei bewegen zu können. Es war ihm gar nicht recht, derart von Katharinas Schwiegereltern abhängig zu sein. Natürlich hätte er in den letzten Wochen wieder bei Tante Leopoldine in Oranienburg wohnen können. Doch während der Putschtage hatte er sein Gesicht, seinen Rang und seinen Namen stolz zur Schau getragen. Gut möglich, dass ihn dort jemand gesucht hätte.
Er wusste sehr wohl, dass er Katharina und Julius auf die Nerven ging. Doch es machte ihm nicht viel aus. Dafür führte er anregende Gespräche über Politik und Wirtschaft mit Julius’ Vater. Der schien seine Anwesenheit zu genießen, denn im Gegensatz zu seinem eigenen Sohn, der sich weder für seine Geschäfte noch für Politik groß interessierte, war Nikolaus ein williger Gesprächspartner.
Cornelius Urban hatte Nikolaus geradezu mit Fragen gelöchert. Wie er zur Republik stand? Wie er zum Kaiser stand? Wie er zu Betriebsräten, Gewerkschaften und Streiks stand? Bis auf das Thema Kaiser lagen sie ganz eindeutig auf der gleichen Wellenlänge. Und was die Wiedereinführung der Monarchie anging, da blieb Nikolaus eher vage. Er hegte den Verdacht, dass Urban ihn prüfte. Bis heute Morgen hatte er keinen Ton über mögliche Zukunftspläne verloren.
Anders als erwartet fuhren sie nicht in die Fabrik für Maschinenteile. Das war Urbans erste und wichtigste Fabrik. Die Limousine fuhr in den Süden von Berlin. Hier war alles noch etwas ländlicher. Und so gehörte das Gelände, in das sie schließlich einbogen, zu einem großen Sägewerk. Er sah Männer, die Pritschenwagen mit langen Baumstämmen entluden. Männer, die Holzstämme nach Umfang sortierten. Ein offenes Lagerhaus, in dem Bretter aufgestapelt waren. Und er hörte Sägen kreischen.
Vor einem kleinen Verwaltungsgebäude blieb der Wagen stehen. Cornelius Urban stieg aus, sah sich interessiert um und ging hinein. Nikolaus folgte ihm ungefragt.
Alle grüßten Urban äußerst freundlich, einige machten sogar einen Diener. Ein Mann, der in einem separaten Büro mit großen Glasfenstern gesessen hatte, schoss vom Schreibtisch auf und riss die Tür auf.
»Herr Urban, ich wusste nicht, dass wir Sie heute erwarten.« Er schaute skeptisch an Nikolaus hoch und runter.
»Sehr gut. So soll es auch sein.« Er ging weiter in ein Büro, das dahinter lag. Ein großer Schreibtisch, der frei stand. Riesige Aktenschränke im Hintergrund, alles nicht besonders herrschaftlich. Es roch nach echter Arbeit.
»Herr Mühlbach, wenn Sie uns erst einmal alleine lassen könnten.« Das war keine Frage, sondern ein Befehl.
Herr Mühlbach nickte wenig begeistert, ließ sie aber alleine.
Cornelius Urban stellte sich ans Fenster und schaute auf das Gelände. »Ich hab das Sägewerk vor zwei Monaten gekauft. Man weiß ja heutzutage wirklich nicht, in welches Geschäft man investieren soll. Die Holzwirtschaft scheint einer der wenigen Bereiche zu sein, an denen sich die Alliierten nicht vergreifen wollen.« Er lachte trocken auf. »Himmel, bin ich froh, dass ich kein Bergwerk gekauft habe. Ständig Streiks, die Siegermächte haben ihre Hände auf dem Ertrag, und zu allem Überfluss diskutiert die Regierung ganz offen über eine Sozialisierung der Kohlevorkommen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie Stinnes tobt. Seit Monaten schon.« Er drehte sich mit einem süffisanten Lächeln zu Nikolaus um, der etwas verloren im Raum stand. »Und, was meinen Sie?«
Nikolaus machte große Augen. Ihm war nicht klar, was genau Urban von ihm wollte.
»Sieht nach einem soliden Betrieb aus.«
»Jetzt mal Tacheles: Ich weiß, Sie sind weder Ingenieur noch ein Mann der Wirtschaft. Aber zu jedem Landgut gehört auch Forstwirtschaft. Wie gut kennen Sie sich in dem Metier aus?«
»Nun, Greifenau hat seine eigene Tischlerei. Dort wird alles hergestellt, von einfachen Möbeln, Kinderkrippen, Leiterwagen bis hin zu Dachbalken. Mein Großvater war vernarrt in seine Wälder. Ständig war er draußen. Ich bin häufig mit ihm mitgegangen. Er hat mir alles beigebracht, was er über Forstwirtschaft und Hölzer wusste.«
Letzteres war ein wenig gelogen. Ja, er war mit Großpapa spazieren gegangen, aber immer nur unwillig. Konstantin war derjenige gewesen, der geradezu an Großpapas Lippen gehangen hatte.
»Trauen Sie sich zu, den Betrieb zu leiten? … Nein, lassen Sie es mich anders formulieren: Trauen Sie sich zu, den Betrieb groß zu machen?«
Nikolaus schluckte. Damit hatte er nicht gerechnet, direkt eine Betriebsleitung übertragen zu bekommen. Nikolaus hatte immer wieder gehofft, Urban würde ihm einen gut bezahlten Posten irgendwo in seiner Fabrik anbieten. Jetzt sollte er in einem Sägewerk arbeiten? Am liebsten wäre er natürlich weiter bei der Truppe geblieben, doch das war aussichtslos.
»Ich brauche jemanden, der den Leuten richtig Dampf unterm Kessel macht. Als Offizier sind Sie es doch gewohnt, Befehle zu erteilen und durchzusetzen. Ich brauche jemanden, der den Blick fürs große Ganze hat.« Er sah Nikolaus skeptisch an.
Jetzt oder nie. Wenn er jetzt zögerte, hätte er alles vertan.
»Aber selbstverständlich.« Er trat nun neben Urban ans Fenster und schaute hinaus, als hätte er sein Lebtag nichts anderes getan. »Was genau wird hier produziert? Also, ich meine, gibt es eine Spezialisierung?«
Urban lachte leise. »Im Moment werden hier nur Bretter und Balken auf Maß geschnitten. Ein bisschen geleimt. Aber das Betriebsgelände ist groß. Man könnte ausbauen … Ich will mich auf Dachstühle konzentrieren. Ich behalte im Moment den Wohnungsmarkt im Auge. Die Wohnungsnot ist riesengroß. All die Vertriebenen müssen doch irgendwo leben. Die Regierung wird früher oder später ein gigantisches Wohnungsbauprojekt auflegen müssen. Das Geschäft wird brummen wie ein Bienenstock.« Er hielt ihm die Hand hin. »Also, ist es abgemacht?«
Nikolaus schlug freudig ein. Er hoffte, dass Urban ihm nicht ansah, dass er nicht den blassesten Schimmer von Betriebsführung hatte. Aber sollte es wirklich so anders sein als beim Militär? Man konzentrierte sich auf ein Ziel und plante, was dafür nötig war.
Urban öffnete kurz die Bürotür und rief nach draußen. »Herr Mühlbach.«
Der trat ein.
»Das ist Herr von Auwitz-Aarhayn. Er ist der neue Betriebsleiter. Sie berichten direkt an ihn. Er wird mir direkt berichten. Zeigen Sie ihm alles, was er wissen muss.«
Nikolaus hörte, wie Urban den Grafentitel einfach wegließ. Er wusste schon, dass Urban mit adeligen Titeln nicht viel anfangen konnte. Jetzt, wo sie keinen Vorteil mehr brachten. Vielleicht wollte er Nikolaus auch schützen, damit niemand auf die Idee kam, ein Graf könne die Stellung nicht ausfüllen. Trotzdem fühlte er sich ein wenig düpiert. Und noch eins war ihm gerade klar geworden: Sie hatten nicht ein einziges Wort über seine Bezahlung verloren.
»Dann machen Sie den Vertrag mit ihm fertig.« Er drehte sich zu Nikolaus um. »Wir sehen uns heute Abend.«
Als Urban ging, folgte Mühlbach ihm unmittelbar. Auf dem Flur besprachen sie noch kurz etwas, das Nikolaus nicht verstehen konnte.
Wie fand er das jetzt? Natürlich hatte er immer darauf gehofft, dass sich eine solche Gelegenheit bieten würde. Er hatte der Familie Urban jetzt schon viel zu verdanken. Als einer der vielen Tausenden entlassenen Soldaten würde er keine ordentliche Arbeit finden. Keine, mit der man sich sehen lassen konnte.
Kurz drauf stand Nikolaus mit Herrn Mühlbach alleine im Raum, der nun einige Papiere auf dem Schreibtisch ausbreitete und ihn unsicher ansah.
»Herr von Auwitz-Aarhayn, wenn Sie bitte mal schauen wollen.«
»Es heißt Graf von Auwitz-Aarhayn, falls Sie sich mit mir gut stellen wollen«, herrschte Nikolaus ihn an. Direkt mal klarmachen, wie der Hase lief.
Mühlbach dienerte vor ihm, aber nicht so tief wie bei Urban, bemerkte Nikolaus. Er murrte laut. Aber als er an den Schreibtisch trat, dachte er daran, was Julius wohl für ein Gesicht machen würde, wenn er heute Abend erfuhr, dass Nikolaus und nicht er Betriebsleiter geworden war. Bestimmt würde ihm das nicht gefallen, dass sein Vater ihm das nicht zutraute. Das mit der ordentlichen Bezahlung würde sich schon regeln lassen.
September 1920
Katharina saß in ihrem Wohnzimmer. Ihrem Wohnzimmer in ihrer Villa wohlgemerkt. Es war das erste Mal, dass sie wirklich in einem eigenen Haus wohnen würde. Es hätte ein erhebendes Gefühl sein können, wenn ihr nicht die Füße in den Schuhen drückten, die Beine geschwollen wären und ihr Rücken sich anfühlte, als hätte man sie ans Kreuz genagelt.
Eleonora Urban hatte darauf bestanden, dass Katharina und Julius in Potsdam wohnen blieben, bis Katharina niedergekommen war. Es konnte jeden Tag so weit sein. Ihr war es nur recht. Beim Besuch von Konstantin und Rebecca hatte Katharina mit ihr gesprochen. Ihre Schwägerin hatte nicht so recht über die Fehlgeburt sprechen wollen, aber es war ganz klar, dass es keine körperlichen Vorzeichen gegeben hatte. Rebecca hatte das Kind verloren, weil sie von der Leiter gefallen war. Katharina brauche keine Befürchtungen zu haben. Überhaupt sei sie noch so viel jünger. Sicher würde bei ihr alles gut gehen, hatte ihr Rebecca erklärt. Doch die Traurigkeit, die in ihren Augen gestanden hatte, konnte Katharina nicht vergessen.
Gestern hatte ihr der Arzt gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen müsse. Bei ihr sei alles bestens. Das Kind könne jetzt jeden Tag kommen.
Julius kam herein, ein Glas Wasser in der Hand. »Hier, meine Liebe. Trink etwas. Du siehst ganz verschwitzt aus.« Er kümmerte sich so liebevoll um sie.
»Nein, lieber nicht. Dann schaffe ich es nicht mehr bis nach Potsdam.« Hochschwanger, wie sie war, musste sie ständig zur Toilette. Sie versuchte ein gequältes Lächeln.
Er strich ihr übers Haar. »Du Ärmste.«
»Es kann nun nicht mehr lange dauern. Ihr Bauch hat sich schon gesenkt«, sagte Eleonora.
Drei Männer schleppten ein Sitzmöbel herein. Julius hatte darauf bestanden, sich moderner einzurichten. Bauhaus-Stil, aber Katharina konnte dem nicht wirklich etwas abgewinnen. Ja, es wirkte modern, aber auch ein wenig kühl.
Es waren die letzten Stücke, die gebracht wurden. Das Schlafzimmer oben und die Ankleidezimmer waren schon eingerichtet. Die Ausstattung der Küche hatte Eleonora übernommen und alles angeschafft, was ihr Dienstmädchen benötigen würde. Einzig um das Kinderzimmer hatte Katharina sich selbst gekümmert. Es war mit einer wunderbaren bunten floralen Stofftapete bezogen. Noch befand sich die kleine Wiege, in der schon Julius gelegen hatte, in Potsdam. Aber oben standen Kleiderschränke, Kommoden, ein größeres Bettchen mit Spieluhr und allerlei Dinge, mit denen das Kind vermutlich erst in ein oder zwei Jahren spielen würde, im Kinderzimmer. Es war wunderschön hell. Und das Beste war: Es hatte eine Gasheizung, genau wie der Rest des Hauses. Kein verstopfter Kamin würde das Leben des Kindes gefährden.
Sie selbst hatte darauf bestanden, dabei zu sein, wenn die Möbel eingeräumt wurden. Was für ein Unsinn, dachte sie jetzt. Wenn die Möbel nicht an ihrem gewünschten Platz stehen würden, hätte sie alle Zeit der Welt, sie noch umzustellen. Wäre sie doch einfach im Bett geblieben. Sie konnte sich schon seit Wochen kaum noch bewegen. Keins der schönen Kleider aus New York passte noch, schon seit Monaten nicht mehr. Sie hatte ihre Rückkehr nach Deutschland noch ein paar Monate genießen können, dann war sie aus allen Kleidungsstücken, mit denen man sich in der Öffentlichkeit zeigen konnte, herausgewachsen. Sie ging nicht mehr ins Kino und nicht mehr ins Theater.
Stattdessen hatte sie die wenigen Bücher über Schwangerschaft, Kindsbett und Säuglingsversorgung gelesen. Sie hatte sogar wieder angefangen, in ihren medizinischen Fachbüchern zu blättern. Was ihre Schwiegereltern gar nicht gerne sahen. Sie solle sich doch jetzt auf das Kind konzentrieren. Und so schnell, wie sie schwanger geworden war, würde doch bestimmt ganz bald ein weiteres Enkelkind folgen.
Katharina sah das etwas anders. Eines war ihr beim Treffen mit Onkel Stanislaus und Pavel bewusst geworden: Sie wollte einen Beruf haben. Nicht nur, weil sie Leidenschaft für die Medizin empfand. Sondern auch, weil sie sah, was mit Menschen passieren konnte, die nichts gelernt hatten.
Sie hatte mit Julius darüber gesprochen. Ihm schien es egal zu sein, solange ihr Kind nicht darunter leiden würde. Da waren sie einer Meinung. Aber Julius war vieles egal. Seine eigene Zukunft sah er durchweg rosig. Er machte sich keine Sorgen. Was er mal anfangen wolle, hatte Katharina ihn gefragt. Sein Vater sorge schon für seine Zukunft, hatte er zur Antwort gegeben.
Und das stimmte. In den Tagen der Novemberrevolution war Julius verletzt worden und in einem Lazarett gelandet. Wegen einer schweren Kopfverletzung hatte er sich an nichts erinnern können, nicht einmal an seinen eigenen Namen. Seine Eltern hatten ihn tot geglaubt. Tatsächlich war er dem Tod nur in letzter Minute von der Schippe gesprungen. Katharina hatte ihn gefunden, nach langer Suche. Es hatte noch Monate gedauert, bis er wieder vollkommen hergestellt gewesen war. Nur die Kopfschmerzen kamen dann und wann wieder. Aber seit seiner überraschenden Rückkehr ins Leben besaß Julius Narrenfreiheit bei seinen Eltern. Sie verwöhnten ihn, wo sie nur konnten, jetzt, da das Schicksal ihnen ihren einzigen Sohn zurückgebracht hatte. Er bekam jeden Wunsch erfüllt. Cornelius ließ seinen einzigen Sohn an der langen Leine laufen. Vielleicht glaubte er aber auch, Julius sei mit seinen zweiundzwanzig Jahren noch zu jung, um Verantwortung zu übernehmen. Er würde sein Studium der Nationalökonomie nächstes Jahr abschließen. Spätestens dann würde sein Vater ihm eine seinem Status entsprechende Stellung besorgen. Und ihr Studium, nun, man würde sehen.
Eleonora Urban hatte Katharinas Zukunft allerdings schon verplant. Sie konnte es gar nicht mehr abwarten, Großmutter zu werden. Ständig redete sie über Katharinas wahre Bestimmung als Mutter und erklärte ihr, welche Aufgaben sie als Repräsentantin eines vermögenden Hauses zu erfüllen hatte. Katharina hatte Eleonora sogar im Verdacht, dass sie ihre Bücher versteckte.
Vor drei Tagen war das Thema bei Tisch aufgekommen. Nikolaus hatte sich eingeschaltet und Katharina abgekanzelt. Was sie zu tun und zu lassen habe. Dass sie sich als Frau ihrem Manne fügen müsse. Da war ihr der Kragen geplatzt. Sie hatte ihm den Mund verboten. Und hinterher hatte sie ihm die Leviten gelesen. Wenn er sich noch einmal einen solchen Ausfall erlaube, dann werde sie ihren Schwiegereltern erzählen, dass er im Grunde genommen auf sie herabblicke. Dass er sich für etwas Besseres hielte und sich nur bei ihnen versteckt hatte, weil ihm sonst nichts anderes übrig bliebe. Er hatte sie angeblickt, als würde Kuhdung vom Himmel regnen. Aber gesagt hatte er nichts mehr.
Endlich hörten seine ewigen Beschwerden auf. Die Junggesellenkammer, die er sich von seinem Gehalt leisten konnte, war zu klein. Die Arbeit war zu anstrengend. Und ständig neidete er Julius und Katharina alles, was sie bekamen. Und jetzt würden sie auch noch eine eigene Villa beziehen in einer der vornehmsten Wohngegenden am Rande Berlins.
Nikolaus’ großer Stolz, dass Julius’ Vater ihm den Posten als Geschäftsführer des Sägewerks gegeben hatte, war schnell verflogen. Seinen Lohn empfand er als beschämend gering. Wann immer er zum Essen kam, lag er Katharina in den Ohren, dass sie bei ihrem Schwiegervater ein gutes Wort für ihn einlegen solle.
Katharina konnte es gar nicht abwarten, endlich in ihre eigene Villa zu ziehen. Trotzdem, jetzt gerade wollte sie nur noch in ihr Bett. »Ich glaube, ich möchte nach Hause. Ich muss mich hinlegen.« Umständlich versuchte sie aufzustehen.
»Bleib doch sitzen. Nur noch ein wenig.« Julius war ganz aufgeregt. Er schien auf etwas zu warten, ging alle paar Minuten ans Fenster und schaute hinaus.
»Was ist denn?«
»Ich … Wir …«
Julius sah seine Mutter an. »Es gibt eine kleine Überraschung.«
»Und die kann es nicht zu Hause geben?« Katharina stellte sich vor, wie Magda ihr kalte Beinwickel machen würde. Herrlich. Wenigstens brächte das ein wenig Linderung. Sie kam sich vor wie ein festgezurrter Zeppelin, riesig groß und rund und zu keiner Bewegung mehr fähig.
Wieder versuchte sie, aus dem Sessel zu kommen. Julius ging ungeduldig vor dem Fenster auf und ab. Eine wunderschöne Allee aus Linden säumte die Straße. »Da ist eine unserer neuen Nachbarinnen.«
»Wer ist es denn?«, fragte Katharina. Sie wusste schon, dass sie hier in eine noble Gegend gezogen waren. In der Villenkolonie wohnten UFA-Schauspielerinnen, Politiker und Bankiers. Engelbert Humperdinck und Isadora Duncan hatten vor dem Krieg hier gewohnt. Der Politiker Walther Rathenau wohnte nur ein paar Straßen weiter, genau wie der Wissenschaftler Max Planck.
Julius zuckte mit den Achseln. »Wir werden sie bestimmt bald kennenler… Oh, ich glaube, da kommt es!«
Endlich … was immer da auch kam. Danach könnte sie nach Hause, schnellstmöglich.
Während Julius hinausrannte, stand Eleonora am Fenster und schnappte nach Luft. »Also, das haben Papa und Julius ausgebrütet!«
Katharina quälte sich aus dem Sessel. Was ihr erst beim dritten Anlauf gelang, und auch nur, weil Eleonora ihr half. Sie legte sofort ihre Arme um sie, als wäre sie eine alte Frau. Katharina schlurfte zum Fenster. Oh, ihre Füße – geschwollen wie aufgegangener Hefeteig. Sie schaute hinaus.
»Ein Automobil?«
Unten stieg ein Chauffeur aus einer Luxuslimousine und begrüßte Julius.
»Jetzt weiß ich, was Cornelius damit meinte: Sie können uns jederzeit besuchen. Tag und Nacht.« Eleonora klang erfreut.
Julius kam schon zurück und nahm sie in die Arme. Er führte sie behutsam auf den Flur und stützte sie bei jeder einzelnen Stufe.
Als sie beim Wagen angelangt waren, nahm er sie zärtlich in die Arme und strahlte sie an. »Meine Liebste. Wenn ich dir die Last abnehmen könnte, würde ich es tun. Aber in der Zwischenzeit brauchst du nicht einen einzigen Schritt mehr zu gehen.«
Er machte eine Bewegung, um das Automobil zu präsentieren. Das Verdeck war offen. »Wie findest du ihn? Ein echter Brennabor. Beste brandenburgische Wertarbeit!«
Der Wagen war schön, wirklich schön. Groß, viertürig, luxuriös. »War er nicht sehr teuer?«
»Ach was«, schlug Julius alle Bedenken in den Wind. Er ließ sie los. »Und nicht nur wir werden in einem Brennabor fahren. Auch unser Junior wird in einem Brennabor fahren.«
Mit diesen Worten schlug er eine Decke weg, die etwas auf dem hinteren Sitz verbarg.
»Ein Kinderwagen!«, stieß Katharina erfreut aus. Das Einzige, was ihr für das Kind noch fehlte. Die ganzen letzten Tage hatten alle im Hause Urban ein großes Geheimnis darum gemacht. Sie hätten schon einen gekauft. Er sei noch nicht geliefert. Er werde schon rechtzeitig kommen. Katharina brauche sich keine Sorgen zu machen.
»Das ist erstklassige Qualität. Ein Kinderwagen vom größten deutschen Autohersteller.« Julius war ungemein stolz und freute sich selbst wie ein Kind.
Schnell hatte er ihn aus dem Wagen gehoben und stellte ihn vor Katharina auf. »Ist der nicht großartig?«
Allerdings. So einen wunderschönen Kinderwagen hatte Katharina überhaupt noch nicht gesehen. Edelste Verarbeitung.
»Einfach … unfassbar.« Sie packte den Kinderwagen an der Stange. Oh, wie freute sie sich darauf, endlich mit ihrem Kind durch den Potsdamer Schlosspark spazieren zu gehen. Sich endlich wieder normal bewegen zu können. Sich endlich wieder …
Was war das für ein merkwürdiges Gefühl? Sie schaute an sich herunter. Zu ihren Füßen bildete sich eine Wasserlache. Oje, was war das denn? Hatte sie sich nun gar nicht mehr unter Kontrolle? Gottlob stand der Chauffeur auf der anderen Seite des Wagens und sah es nicht. Himmel, war das peinlich. Die Röte schoss ihr ins Gesicht.
Eleonora schob ihren Sohn resolut beiseite. »Keine Angst, Kleines. Es ist alles in Ordnung. Es geht los.«
»Was geht los?« Leichte Hysterie klang in ihrer Stimme.
»Deine Fruchtblase ist gesprungen. Du bekommst jetzt das Kind.«
Und da lief ihr das Wasser die Beine runter, als wäre sie eine Zweijährige, die sich nicht unter Kontrolle hatte? In all den schlauen Büchern hatte sie darüber nichts gelesen. Über die Wehen, über die Schmerzen, über die Austreibungsphase, aber kein Wort davon, dass man hier stand, als wäre man ein Kleinkind ohne Windeln. Es war ihr furchtbar peinlich.
»Julius, wir bringen sie nach Hause. Sofort.« Schon schob Eleonora entschlossen den Kinderwagen beiseite und öffnete den Türschlag zur hinteren Sitzbank. Blitzschnell breitete Julius noch die Decke, die über dem Kinderwagen gelegen hatte, auf der breiten Lederbank aus.
Eleonora schaute ihn tadelnd an, dann rief sie dem Chauffeur zu, dass er sie fahren müsse, und bugsierte Katharina auf den Rücksitz.
Als Eleonora neben ihr Platz nahm, sagte sie: »Julius, was ist? Beeil dich!«
Er stand bleich neben dem Wagen und rührte sich nicht. »Katharina, ich liebe dich.« Schon stieg er vorne ein und drehte sich zu ihr. Er nahm ihre Hand.
In diesem Moment war Katharina mehr als froh, dass Eleonora sie keine Sekunde aus den Augen ließ. Alles, was sie gedacht und sich überlegt hatte, war aus ihren Kopf verschwunden. Sie konnte gar nicht mehr klar denken. Starr saß sie auf der Rückbank, beide Hände auf dem Bauch, und tauschte erschrockene Blicke mit Julius. Sie beide waren noch so jung. Sie freuten sich so sehr auf ihr erstes Kind. Aber jetzt bekamen sie es wirklich mit der Angst zu tun.
Plötzlich kam noch ein weiteres merkwürdiges Gefühl dazu. Ihr Gesicht verzog sich. Es dauerte einen Moment, dann brach ein Schrei aus ihr heraus.
»Was ist los? Was hat sie?«, stammelte Julius.
»Alles gut, mein Junge. Das sind nur die Wehen. Wir fahren jetzt schön langsam nach Hause, und dann geht die Natur ihrer Wege. Und du verlässt mit Papa das Haus.« Eleonora strahlte eine solche Ruhe aus.
»Du verlässt mich nicht, Schwiegermama? Du bleibst bei mir, die ganze Zeit, ja?«, flehte Katharina, ihre Hände in Eleonoras gekrallt.
»Aber natürlich, meine Liebe. Ich bleibe die ganze Zeit bei dir.«
Anfang Oktober 1920
»Herr Sonntag, würden Sie wohl Frau Hindemith nach dem Mohnöl fragen? Es ist wirklich äußerst schmackhaft.«
Wiebke sah zu, wie Bertha sich die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknete.
»Aber sicher. Wenn sie noch etwas haben, bringe ich es gerne mit«, entgegnete Albert. Er stand mit Ida angezogen im Flur.
Wiebke hatte es selbst schon gesehen, wie Therese und Irmgard in ihrer kleinen Ölmühle Mohnsamen mahlten. Die Ölfrüchte, die sie in ihrem Garten anbauten, waren klein, und es war schwere Arbeit. Aber die Hindemiths waren bekanntlich fleißige Arbeiterinnen. So etwas Gutes bekam man in einem Laden kaum zu kaufen. Bertha zahlte ihnen gerne den hohen Preis, den sie verlangten.
»Und sagen Sie ihr bitte, irgendwann nach Weihnachten nehme ich mir mal die Zeit, sie in ihrer Pension zu besuchen. Versprochen. Ich bin schon ganz gespannt«, schickte Bertha noch hinterher.
»Ich werde es ausrichten. Bis heute Abend.« Albert und Ida verschwanden zur Hintertür hinaus.
Wiebke dachte, dass sie auch mal wieder mit zur Pension fahren könnte. Sie war erst einmal dort gewesen, kurz nach der Eröffnung. Es hatte so etwas Erwachsenes, die Hindemiths zu besuchen.
Bertha schaute sich den Teig an, den sie gerade angerührt hatte. Wiebke saß beim Ofen und wärmte sich. Es war wirklich schön, jeden Sonntag freizuhaben. Zumindest jeden Sonntag, an dem nichts Besonderes anstand.
»Ich finde es wirklich nett, dass die beiden unsere alte Köchin besuchen«, sagte Bertha, die sich ihre Hände mit Mehl bestäubte und anfing, den Teig in drei Teile zu teilen und Kugeln daraus zu formen.
»Sie sind vermutlich froh, mal für ein paar Stunden rauszukommen. Und bei den Hindemiths soll es immer frischen Kuchen geben.« Wiebke wusste das, weil Ida es ihr erzählt hatte.
»Mich wundert es trotzdem, dass die beiden für Kuchen, egal wie lecker er ist, so weit fahren. Zumal jetzt nach dem Krieg das Backen ja nicht mehr verboten ist.«
»Sie verstehen sich eben gut mit den Hindemiths.«
»Ich hab mit Irmgard Hindemith lange Jahre zusammengearbeitet. Trotzdem besuche ich sie nicht jeden Monat. Obwohl ich immer gut mit ihr ausgekommen bin.«
Bertha legte die Teigkugeln auf ein großes Holzbrett und deckte sie mit feuchten Tüchern zu. Während sie sich die letzten Teigreste von den Fingern pflückte, dachte sie laut nach. »Schon verrückt, wie sich alles fügt. Albert Sonntag hat vor sieben Jahren hier angefangen. Da war er geheimnisvoll und unnahbar. Jetzt ist er mit der einen Hälfte der Dienstboten verwandt und mit der anderen Hälfte befreundet.« In ihrem Gesicht stand ein Ausdruck, als wollte sie noch mehr sagen.
»Stimmt. Er war unnahbar am Anfang. Aber er war immer freundlich. Und er hat mir mal sehr geholfen, als Herr Matthis mich übervorteilen wollte.«
»Geheimnisvoll ist er immer noch. Ich glaube ja, er ist von hohem Stand.«
Wiebke schaute sie irritiert an. »Er ist in einem Waisenhaus groß geworden«, entgegnete sie.
»Deshalb ja gerade. Er ist bestimmt der Sprössling eines hohen Herrn.« Bertha machte ein Gesicht, als wüsste sie mehr.
Doch Wiebke war nicht neugierig. »Dann hätte meine Schwester den Abkömmling eines Grafen oder Herzogs geheiratet?« Sie lachte laut. »Hätte sie dann auch einen Titel? Was für eine witzige Vorstellung. Aber wenn Albert so weitermacht, wird er bestimmt eines Tages selbst noch ein hoher Herr.«
»Genau! Albert Sonntag hat es vom Kutscher zum Gutsverwalter geschafft. Und Karl Matthis vom Hauslehrer, der mit den Herrschaften speiste, zum armen Dorflehrer.«
»Jeder bekommt seinen gerechten Lohn. Da hatten die Diakonissinnen schon recht.«
Wiebke war ebenfalls in einem Waisenhaus aufgewachsen, nur leider nicht zusammen mit ihren Geschwistern. Es hatte sie Jahre gekostet, diese zu finden. Und nun lebte Ida mit ihr unter einem Dach und Paul im Dorf.
Albert war im Waisenhaus in Kolberg groß geworden. Das hatte er mit den Plümecke-Geschwistern gemeinsam. Er war wie ein Fels in der Brandung für sie. Es schien immer das Richtige zu tun, er wusste immer Rat, und wenn man Hilfe brauchte, konnte man auf ihn zählen. Kein Wunder, dass Ida ihn zum Mann gewählt hatte. Mit so jemandem wäre das Leben leicht. Zumindest viel leichter, als es allein war. Wiebke mochte Albert wirklich sehr. »Kilian hält auch große Stücke auf ihn. Genau wie Eugen.«
Bertha warf ihr einen zweideutigen Blick zu. Sie konnte ihn nicht deuten. Sie konnte zweideutige Blicke nie deuten. Es war schwierig in dieser Erwachsenenwelt. Wobei, dieses Jahr war sie einundzwanzig geworden und damit großjährig. Aber erwachsen fühlte sie sich deshalb noch lange nicht.
»Und? … Was ist jetzt mit Eugen?«
»Er ist noch mit Kilian draußen bei den Ställen«, antwortete Wiebke ganz unbedarft.
Bertha rollte mit den Augen. Schon wieder etwas, was sie nicht deuten konnte. Sie hatte doch eine richtige Antwort gegeben. Doch genau in diesem Moment hörten sie, wie die Hintertür aufging.
Kilian und Eugen kamen herein, zusammen mit Paul.
»Hallo, Schwesterchen.«
Wiebke grinste über beide Wangen. Sie liebte Paul. Sie war so froh, dass sie ihren Bruder wiedergefunden hatte. Und dass er den Krieg überlebt hatte. Wie schade, dass sie Otto nicht mehr hatte kennenlernen dürfen. Der älteste Bruder war im Feld geblieben.
»Möchtest du einen Muckefuck? Ich mach dir einen.«
»Und was ist mit uns?«, maulte Kilian.
»Ich mach uns allen was«, sagte Bertha. »Aber jetzt raus aus meiner Küche. Setzt euch in die Leutestube.«
Die drei jungen Männer gingen hinüber. Während Bertha den Wasserkessel füllte, holte Wiebke schon mal ein paar Tassen hervor.
Die drei waren beste Freunde. Paul war älter als die beiden anderen. Zwei Jahre älter als Kilian, der im Januar schon vierundzwanzig wurde, und älter als Eugen, der mit seinen zweiundzwanzig Jahren auch nur ein Jahr älter war als Wiebke. Aber er war schon Stallmeister. Während Kilian weiter nur als Hausbursche angestellt war.
Anfang des Jahres war Kilians Knie operiert worden, und schon nach wenigen Wochen lief er wieder, ohne zu hinken. Was für ein Glück, auch wenn er jetzt weniger Invalidenrente bekam. Eugen hatte dieses Glück nicht gehabt, als Graf Konstantin ihn damals aus der brennenden Scheune gerettet hatte. Sein rechter Arm hatte nie wieder die volle Kraft erlangt. Aber ihm schien es nicht viel auszumachen. Trotzdem arbeitete er für zwei.
Bald war Weihnachten, und Wiebke fragte sich, was sie Paul schenken sollte. Bestimmt fuhr Albert noch mal kurz vor Weihnachten nach Pyritz oder Stargard. Dann würde sie ihm auftragen, dass er einen Stolper Jungchen mitbringen sollte. Den Camembert aß Paul besonders gerne. Er hatte ein paar Jahre in der Nähe der Käserei gelebt.
Sie brachte das Tablett rüber in die Leutestube. Eugen lächelte sie an. Er war auch immer freundlich zu ihr. Und hilfsbereit. Und sie fand es gut so, wie es zwischen ihnen war. Manchmal dachte sie, es könne doch einfach ewig so weitergehen. Wieso sollte sich daran etwas ändern? Es musste sich doch nichts ändern. Ihr wäre es nur recht, wenn es so weitergehen würde. Aber irgendetwas sagte ihr, dass Eugen nicht ewig warten würde.
Andererseits konnte sie sein Verhalten nicht recht deuten. Mal war er überaus freundlich, mal suchte er geradewegs das Weite, wenn sie den Raum betrat. Ganz merkwürdig war es im Frühjahr gewesen, als er mit seinen drei Kühen nach Hause gekommen war. Als hätte das etwas mit ihr zu tun. Was sie sich aber nicht hatte erklären können. Und irgendwie schien Albert für ein paar Tage nicht gut auf ihn zu sprechen gewesen zu sein.
Aber Eugen liebte diese Tiere. Und er hatte es wirklich geschafft, sie aufzupäppeln. Es war schön, ihm dabei zuzusehen, wie er sich um sie kümmerte. Er hatte ein einmaliges Händchen für Tiere. Diese drei Kühe aber liebte er ganz besonders. Wie es wohl wäre, eigene Tiere zu haben? Ob es wohl so war, wie eigene Kinder zu haben? Aber auch diese Frage konnte sie sich nicht beantworten. Das war ein Thema, mit dem sie sich überhaupt nicht beschäftigen wollte.
Vor zwei Wochen hatten alle Dienstboten eine Glückwunschkarte unterschrieben für die Komtess. Fräulein Katharina war Mutter geworden. Das Fräulein, das sogar noch jünger war als Wiebke, hatte eine Tochter bekommen, Amalie. Natürlich war es nichts Ungewöhnliches, dass die Frauen der Herrschaften jung Mutter wurden. Sie konnten es sich leisten. Trotzdem war es ein befremdliches Gefühl, dass ausgerechnet ihre Komtess nun schon Mutter sein sollte. Es führte Wiebke vor Augen, dass sie selbst sehr wohl schon alt genug war, um selbst Kinder zu haben. Zumindest theoretisch.
Aber eigene Kinder, dazu musste sie verheiratet sein. Wenn man verheiratet war, dann kamen die Kinder. Aber was, wenn es wie in ihrer Familie lief? Auch schon, als ihre Eltern noch gelebt hatten, hatte sie viel entbehren müssen. Sie hatten in Armut gelebt und oft gehungert. Aber noch schlimmer war es für sie geworden, als sie ins Waisenhaus gekommen war. Ihre Eltern waren früh gestorben. Und sie und ihre Geschwister waren auf verschiedene Waisenhäuser verteilt worden. Deshalb hatte sie jeden Kontakt zu ihnen verloren. Nein, ein solches Schicksal würde sie keinem Kind aufbürden.
»Wir könnten doch auf der Bleiche spielen«, sagte Eugen jetzt.
»Die ist aber abschüssig. Und außerdem, der Ball würde ewig nebendran im Dorfteich landen. Nein, wir müssen uns etwas anderes suchen.«
»Wonach sucht ihr denn?«, fragte Wiebke.
Bertha kam mit einer Kanne Muckefuck und setzte sich ebenfalls. »Was heckt ihr jetzt schon wieder aus?« Sie goss allen etwas in die Tassen.
»Wir suchen nach einem Stück Land direkt beim Dorf, das groß ist und möglichst eben.«
»Wofür?«
Kilian setzte sich mit feierlicher Miene aufrecht hin. »Wir haben heute einen Klub gegründet. Einen Fußballverein!«
»Fußballklub Kameradschaft«, schob Paul schnell nach.
»Was ist denn ein Fußballklub?«
»Du hast uns doch schon ein paarmal mit dem Ball gesehen, auf dem Platz vor der Scheune zwischen den Ställen?«
Wiebke nickte. »Ich dachte, ihr spielt das nur so. Das hat einen Namen?«
»Das ist Fußball! In Stargard gibt es auch schon eine Mannschaft. Im ganzen Land gibt es immer mehr Klubs und Vereine. Viele der Männer, die in englischer Kriegsgefangenschaft waren, haben es dort gelernt. Es ist ein Spiel aus England.«
»Ein Spiel aus England? Macht es Spaß?«
Alle nickten begeistert.
»Oh, dann mache ich mit.«
Selbst Eugen guckte entgeistert, als Wiebke das vorschlug.
»Nein, Frauen können nicht Fußball spielen«, gab Kilian barsch von sich.
»Wieso nicht?«
»Weil ihr … ihr könnt es einfach nicht. Es ist eben ein echter Männersport, nicht so wie Tennis oder so.« Kilian schien regelrecht verschreckt zu sein bei der Aussicht, eine Frau könnte bei ihnen mitspielen.
Eugen wollte es ihr erklären. »Es ist wie kämpfen. Zwei Mannschaften stehen sich gegenüber und kämpfen gegeneinander. Dann wird es rabiat.«
»Also so ähnlich wie Krieg?«
Eugen wackelte mit dem Kopf. »Na ja, ein wenig wie Krieg.«
Jetzt war Wiebke klar, warum sie nicht mitmachen durfte. In den Krieg durften ja auch keine Frauen ziehen. »Dann spielen die deutschen Männer gegen die englischen Männer?«
»Erst einmal spielen deutsche Männer gegen deutsche Männer. Aber es gibt auch schon eine Nationalmannschaft. Im Sommer gab es bereits eine Deutsche Meisterschaft.«
»Und ihr macht einen solchen Klub jetzt hier auf?«
»Nur, wenn wir genug Männer zusammenkriegen«, mischte sich nun auch Paul wieder ein. »Bisher sind wir nur zu siebt. Das ist zu wenig für eine echte Mannschaft.«
»Aber trainieren können wir schon zusammen.«
»Habt ihr Albert schon gefragt?«
»So ein Quatsch«, mischte Bertha sich nun laut ein. »Meiner Meinung nach tut ihr gut daran, es ihm gar nicht zu sagen. Ackert ihr nicht schon genug? Und dann wollt ihr noch freiwillig stundenlang rumrennen? Albert Sonntag wird euch was husten, wenn ihr am nächsten Tag müde seid.«
Alle schauten sich etwas pikiert an. Da hatte sie natürlich recht.
Doch dann wischte Kilian alle Einwände vom Tisch. »Es ist anstrengend, aber es macht auch Spaß. Viel Spaß. Das kann man uns nicht mehr verwehren. Jetzt nicht mehr. Wir sind jetzt freie Menschen. Und in unserer freien Zeit können wir tun und lassen, was wir wollen.«
Da hat er eigentlich recht, dachte Wiebke. Sie sah sich um. Keine Gesindeordnung mehr. Es stimmte. Sie waren nun freie Menschen und konnten selbst entscheiden. Aber solange es an Geld fehlte, hatte man keine große Wahl. Vielleicht würde sie ewig Dienstbotin bleiben. Das war nicht das Allerschlechteste.
Als ihr Blick zu Eugen wanderte, schaute er schnell weg. Hatte er sie schon wieder die ganze Zeit angestarrt? Es war ihr irgendwie unangenehm. Wo sollte das nur hinführen?
November 1920
Konstantin stand mit Albert Sonntag oben auf der Kuppe eines sanften Hügels und schaute auf die abgeernteten Felder. Dieses Jahr hatten sie eine gute Ernte gehabt. Kein Spitzenjahr, aber sie konnten zufrieden sein.
»Es wird langsam wieder. Ich hatte gehofft, dass wir uns nach dem Krieg schneller erholen. Aber sei’s drum. Es geht aufwärts, und das zählt.«
Hinter ihnen lag das Dorf Greifenau in einer kleinen Senke. Zu ihrer rechten Seite sah man das Dach des Herrenhauses. Sie schauten gen Westen. Albert zeigte auf einen Punkt auf der Karte, die er bei sich trug.
»Dorthin sollten wir die Ladestation bauen. Direkt bei der Chaussee. Und vom Gut ist es auch nicht allzu weit entfernt. Ich würde das Beladen der Waggons gerne im Blick haben, zumindest am Anfang.«
Es war eine große Investition, die sie dort planten. Hier wollten sie ein paar wenige Kilometer Zuliefergleise verlegen, die mit einem Privatanschluss mit der Pyritzer Bahn verbunden werden sollte. Von Pyritz aus kommend, würden die Waggons an die Bahn angeschlossen und bis Greifenhagen weiterfahren können. Von dort ging es dann nach Stettin oder auch direkt westwärts ins Reich hinein, nach Berlin oder noch weiter. Die Streckengleise anzulegen war teuer, aber es würde den Verkauf ihrer Ernte unglaublich vereinfachen. Noch wurde der Abtransport wie zu Großvaters Zeiten mit Pferden und Pritschenwagen bewerkstelligt.
Konstantin zeigte auf einen anderen Punkt. »Und hier ungefähr plane ich die Zuckerfabrik. Direkt an unserer Strecke gelegen.«
Albert Sonntag wackelte skeptisch mit dem Kopf. Aber er fing die Diskussion nicht erneut an. Konstantin wusste, was der Gutsverwalter vom Bau der Zuckerfabrik hielt. In Greifenhagen gab es schon die nächste. Sonntag glaubte, dass die Nähe eine ungesunde Konkurrenz mit sich brachte. Damit die Fabrik sich wirklich lohnte, würde Konstantin von anderen Gütern Zuckerrüben zukaufen müssen. Trotzdem, er musste sich eine zusätzliche Einkommensquelle schaffen, die ihn wenigstens etwas unabhängiger machte von der reinen Landwirtschaft. Nur was? Es musste etwas sein, was er auf seinem Land betreiben konnte. Bei der Pferdezucht gab es zu viel Konkurrenz. Andere Möglichkeiten fielen ihm nicht ein. Natürlich war er in gewisser Weise auch mit einer Zuckerrübenfabrik von der Ernte abhängig. Aber immerhin waren die Investitionen für die nötigen Maschinen überschaubar. Und die gelbe Wrunke, eine süße Steckrübe, wuchs hier besonders gut. Was sonst konnte als zusätzliche Einnahmequelle neben den landwirtschaftlichen Erträgen infrage kommen?
»Wir müssen uns auch früh genug um die Bewirtschaftung der Zuckerrübenfelder kümmern«, gab Albert Sonntag dann doch zu bedenken.
»Ich fürchte, es wird noch einige Zeit dauern, bis wir mit dem Bau anfangen können. Ich will auch erst sicher sein, dass die Zwangsbewirtschaftung aufgehört hat. Sonst lohnt es sich auf keinen Fall.«
Und er musste erst noch etwas Geld zusammensparen. Aber das ging Albert Sonntag nichts an. Er wollte keinen großen Kredit bei den Banken aufnehmen. Das hatte ihn im Krieg beinahe das Gut gekostet. Er wollte Vaters Fehler nicht wiederholen. Eine Fabrik zu bauen und mit den entsprechenden Maschinen auszurüsten, war teuer. Wollte er sich das Geld bei Julius leihen, würde er noch einmal einen riesigen Batzen Land an ihn verkaufen müssen. Dann würde Julius und Katharina schon über die Hälfte des Landes von Greifenau gehören. Auch wenn er den beiden vertraute, so weit wollte er es doch nicht kommen lassen.
»Haben wir genug Leute, um die Gleise zu verlegen? Oder brauchen wir Tagelöhner aus der Stadt?«, fragte er stattdessen.
»Im Moment sind alle damit beschäftigt, neue Häuser zu bauen. Sonst kriegen wir all die Zugezogenen nicht unter. Aber die meisten Häuser stehen schon. Es sind nur noch wenige Arbeiten zu erledigen. Vielleicht können wir noch vor dem ersten Frost mit der Bahntrasse anfangen. Abgesteckt ist die Strecke schon.«
»Wie viele sind zugezogen?«
Greifenau wuchs. Alle Dörfer in der Umgebung wuchsen. Die aus Posen vertriebenen Deutschen siedelten sich bevorzugt im südlichen Hinterpommern an. Die Menschen aus den Polen zugeschlagenen Teilen von Westpreußen siedelten sich im deutschen Teil Westpreußens, in Ostpreußen oder in Vorpommern an. Zumindest die, die nicht direkt ihr Glück in größeren Städten suchten.
»Wir bauen allein in Greifenau sieben neue Häuser. Das sind bisher über dreißig neue Dorfbewohner, mit den Kindern.«
»Einige Handwerker dabei?«
»Ein Zimmermann und ein Friseur. Nathan Salomon.«
»Ein Jude?«
Albert nickte. »Aber er fügt sich gut ein. Noch fährt er über die Dörfer. Er hat mir gesagt, er plane, einen Salon aufzumachen.«
»In Greifenau?«
»Das wusste er noch nicht. Seine Mutter ist oder war Hutmacherin. Gut möglich, dass die an das Arbeiterhaus etwas anbauen und dort ihre Dienste anbieten, über kurz oder lang.«
Konstantin nickte zufrieden. »Sonst noch jemand dabei, den wir gebrauchen können?«
»Ein Tischlermeister, der auf Möbel spezialisiert ist. Ein Handelsvertreter mit Familie, der aber die meiste Zeit unterwegs ist, sagt er. Ein Ofenbauer noch. Der könnte uns bestimmt bei der Zuckerfabrik helfen. In den umliegenden Dörfern sind es aber vor allem Landarbeiter.«
»Hoffentlich haben wir genug Arbeit für sie.«
»Wir können sie beim Bahnbau und beim Bau der Zuckerfabrik einsetzen. Und der Rest wird sich mit der Zeit schon verteilen.« Sonntag machte eine Pause, bevor er vorsichtig fragte. »Was ist jetzt mit der Elektrifizierung des Dorfes?«
Noch so ein Projekt, das teuer war. »Immer eins nach dem anderen.«
»Die Pächter fragen schon.«
»Sagen Sie ihnen, wenn sie sich an der Verlegung der Kabel finanziell beteiligten, ginge es schneller. Aber im Moment kann es sowieso niemand bezahlen. Metalle aller Art und Drähte sind kaum zu kriegen. Die Alliierten greifen sich alles, was sie kriegen können. Es wird also noch dauern.«
Plötzlich hörten sie beide etwas, das man nur selten in der Gegend hörte – Motorengeräusche von einem Automobil. Neugierig blickten sie in die Richtung, aus der sie kamen. Jemand musste sich verfahren haben. Zwar war die Chaussee nicht weit, aber hier standen sie mitten auf einem besseren Feldweg. Der Wagen holperte immer näher und blieb schließlich kurz vor ihnen stehen.
Ein Mann in einem Straßenanzug, der kaum seinen dicken Bauch bedeckte, stieg ächzend aus. Er lüftete kurz seinen Hut. Sein feistes Gesicht war rot.
»Eine echte Anstrengung. Mir tut mein armes Auto schon ganz leid. Und ich mir auch.« Mit einem bissigen Lächeln streckte er die Hand aus, nicht wissend, wem er sie zuerst reichen sollte.
»Seibold mein Name, Arnulf Seibold. Aus Spandau.«
Konstantin griff zu. »Konstantin von Auwitz-Aarhayn. Und das ist mein Gutsverwalter, Albert Sonntag.«
Auch Sonntag schüttelte ihm die Hand.
Der Mann stemmte seine Hände in die Hüfte, was wegen seines Umfangs etwas schwierig war. »Ich war bei Ihrem Haus. Dort sagte man mir, dass ich Sie hier finde. Ich bin Ihr neuer Nachbar.«
Konstantin hatte schon davon gehört, dass eins ihrer Nachbargüter verkauft worden war. Zwangsverkauft. Er durfte gar nicht daran denken, wie knapp Greifenau diesem Schicksal entronnen war.
»Ich wollte mich mal vorstellen. Was ich so vorhabe in nächster Zeit und so weiter.«
Was er so vorhatte, das klang ein wenig ominös. Spandau, das war doch eine Kleinstadt in der Nähe von Berlin. Nein, berichtigte Konstantin sich in Gedanken, jetzt gehörte es zu Groß-Berlin. Seibold sah nicht aus wie ein Bauer. »Sind Sie Landwirt?«
»Nein, das nicht. Aber für das, was ich vorhabe, brauche ich Land.«
Das Nachbaranwesen lag in Richtung Arnswalde. »Was haben Sie denn vor?«
»Ein paar Fabriken bauen, hier und da.« Er grinste unverschämt. Es war klar, dass er nicht mehr sagen wollte.
Konstantin sah mit Befriedigung, dass Albert Sonntag ihre Karte zusammenfaltete und hinter seinem Rücken verbarg. Ganz unauffällig. Ihm war wohl auch klar, dass es wichtig war, dass zunächst niemand von ihren Plänen erfuhr.
Irgendetwas an Seibold störte Konstantin. Vielleicht war es sein großstädtischer Anzug. Vielleicht sein schnaufendes Automobil, das sich nur reiche Leute leisten konnten. Vielleicht war es sein unverschämtes Grinsen, das etwas Hochmütiges hatte. Ganz sicher aber war es die Tatsache, dass er einer dieser Neureichen war, die es sich zum Sport gemacht hatten, die hoch verschuldeten Güter alter adeliger Familien aufzukaufen.
Ein paar Fabriken bauen, hier und da – was immer das zu bedeuten hatte. »Das sollten wir vielleicht in aller Ruhe besprechen. Wie wäre es, wenn Sie heute Abend zu uns zum Essen kämen? Mit Ihrer Gattin natürlich.«
»Das hört sich doch prima an. Meine Gattin ist allerdings noch in Spandau. Sie organisiert den Umzug.« Er lachte dröhnend. »Sie ist ein wenig unwillig, hinaus aufs Land zu ziehen. Wir sind natürlich von der Nähe zu Berlin her gewohnt, dass uns mehr geboten wird. Aber das wird schon.«
Konstantin verzog keine Miene. »Sagen wir, gegen sieben Uhr?«
Seibold klopfte Konstantin etwas herablassend auf den Oberarm und lüftete noch mal kurz seinen Hut. »Also dann, bis heute Abend.« Mit diesen Worten stieg er zurück ins Auto. Der Wagen fuhr auf dem schmalen Feldweg vor, zurück, wieder vor, wieder zurück. Der Mann kurbelte wie ein Wilder am Lenkrad, um auf dem schmalen Weg zu drehen.
Konstantin bemerkte, dass Albert Sonntag ihm skeptisch nachsah. »Sie mögen ihn auch nicht, nicht wahr?«
»Kein Stück.«
Während sie weiter dabei zusahen, wie Seibold sein Automobil umständlich wendete, sagte Konstantin: »Lassen Sie uns zum Gut zurückgehen. Ich muss in der Küche Bescheid sagen, dass wir einen Gast haben. Sie sind natürlich heute Abend mit dabei. Aber vorher würde ich Sie bitten, die Karten herauszusuchen von unseren Landstrichen, die an seine angrenzen.«
Sonntag nickte. »Genau das hatte ich vor«, sagte er mit einem grimmigen Lächeln. »Mal sehen, welche Art von Fabrik er hier bauen will.«
* * *
Der Mann konnte richtig was wegputzen. Schon auf seinem ersten Teller war eine Riesenportion gelandet, und jetzt nahm er sich von allem noch mal nach – von den Würstchen, von dem Kartoffelpüree und von dem Rübengemüse.
»Die Würstchen«, sagte er noch mit vollem Mund, »wirklich erstklassig. Machen Sie die selber?«
»Unsere Köchin macht viel Wurst selber. Aber das meiste kaufen wir ein. Ich weiß nicht genau, ob diese selbst gemacht sind«, antwortete Rebecca.
Caspers kam einen Schritt näher. »Gnädige Frau, ich könnte Frau Polzin fragen.«
»Tun Sie das, mein Guter«, mischte sich Herr Seibold ein. Er wandte sich wieder Konstantin zu. »Ich bin vom Fach, wissen Sie. Ich bin Fleischer.«
»Fleischer?« Das war eine überraschende Auskunft. Wie zum Teufel konnte sich ein Fleischer ein Landgut leisten? Und vor allem, was wollte er damit?
Kaum, dass sie am Tisch gesessen hatten, hatte Konstantin ihn direkt nach dem Nachbargut gefragt. Seibold ließ sich nur vage über Details aus. Entweder kannte er sich noch nicht so gut aus, oder er wollte nichts sagen. Fakt war, die Unterschrift unter dem Vertrag war noch keine zwei Wochen alt. Die früheren Bewohner, ein verarmter Graf, der im Krieg beide Söhne verloren hatte, waren erst letzte Woche ausgezogen. Seibold verlor wirklich keine Zeit. Konstantin hatte mit dem Vorbesitzer nie viel zu tun gehabt. Er war älter als Papa und ähnelte eher Großvater. Ein typischer ostelbischer Junker – konservativ, militaristisch und antiliberal.
»Wenn ich so frei sein darf zu fragen: Wie kommt ein Fleischer zu genug Geld, um ein Landgut zu kaufen?«
Wieder dieses bissige Grinsen. »Geschäfte. Ich hatte im Krieg ein glückliches Händchen für gute Geschäfte.«
Konstantin wechselte einen kurzen Blick mit Rebecca. Ihr ging ganz sicher das Gleiche durch den Kopf: Der Mann war ein Schwarzmarkthändler. Man hörte immer wieder von Leuten, die mit Dreistigkeit und Rücksichtslosigkeit auf dem Schwarzmarkt ein Vermögen gemacht hatten. Im Krieg waren dort alle Lebensmittel gehandelt worden, aber am meisten Geld konnte man natürlich mit den Sachen machen, die knapp waren oder aus dem Ausland importiert wurden: Kaffee und Tee, Kokosfett und Schokolade, aber allem voran Fleisch. Wurst, Speck, Schinken und Fleischstücke aller Art – nichts war im Krieg so begehrt gewesen wie Fleisch. Noch immer mangelte es daran.
So wie Seibold aussah, hatte er auf jeden Fall keinen Hunger gelitten. Er war immer noch rotwangig, was sich als seine natürliche Gesichtsfarbe herausstellte. Dunkle Haare lagen spärlich über einer Halbglatze. Seine Weste spannte sich über seinen dicken Bauch. Er sah genauso aus wie die Karikaturen, die man in einigen Zeitungen fand. Ein Kriegsgewinnler, ein Raffke.
Aber offensichtlich wollte er dieses Thema nicht vertiefen, denn er fragte schnell: »Wie läuft es hier mit der Viehzucht?«
Albert Sonntag schaltete sich ein. »Vor dem Krieg gut. Doch es ist schwer, die Ställe wieder voll zu besetzen.«
»Nichts Gutes zu kriegen, nicht wahr?«, schnaufte der Gast. »Hab ich auch schon gemerkt.«
»Worauf wollen Sie setzen? Eher Feldwirtschaft oder eher Viehzucht?«
Nun hielt Seibold tatsächlich inne und legte das Besteck beiseite. Er putzte sich kurz den Mund ab, während er schluckte. »Dann kommen wir mal zur Sache!«, sagte er mit einem merkwürdigen Unterton. Er griff nach seinem Bier und trank einen Schluck. Dann schaute er die beiden Männer an.
»Ich bin Fleischer. Das habe ich gelernt, das kann ich gut … Ich will groß in die Tierverwertung einsteigen.«
»Mastschweine?«, fragte Sonntag sofort nach.
»Alles«, wischte er den Einwand weg. »Schweine, Rinder, Ziegen und Schafe. Gänse auch.«
»Hier hat jedes kleine Bauernhaus seine eigenen Gänse.«
Seibold trank noch mal einen großen Schluck Bier. »Aber in Berlin, in Berlin hat überhaupt niemand Gänse. Höchstens ein paar dürre Hühner.«
Jetzt nahm er das Besteck wieder auf, spießte ein großes Stück Wurst auf und ließ es in seinem Mund verschwinden. Er kaute noch. »Das ist es, was ich machen will: Ich werde Viehzucht betreiben, im großen Stil. Vor allem aber werde ich einen riesigen Schlachthof bauen«, sagte er noch immer mampfend. Und setzte nach: »Und nun zum Geschäft. Ich würde gerne Ihren Viehbestand kaufen.«
»Alles?«, fragte Konstantin entsetzt.
Seibold nickte. »Alles.«
Auch Albert Sonntag riss die Augen auf. Er bedeutete Konstantin mit seinem Blick etwas. Doch das brauchte er gar nicht.
»Ich fürchte, Herr Seibold, da kommen wir nicht ins Geschäft. Das Zuchtvieh, das ich habe, werde ich nicht verkaufen. Und bis auf die Rinder schlachten wir die meisten Tiere selbst.«
Die Antwort schien Herrn Seibold nicht zu gefallen. Er blickte grimmig. »Ich zahle gut. Ich zahle über Marktpreis!«
Ohne auf das Angebot einzugehen, antwortete Konstantin: »Wir können uns gerne über Futtermittellieferungen für Ihre Tiere unterhalten. Und über die Verwertung der schlachtreifen Tiere.« Er bedachte Seibold mit einem geschäftsmäßigen Lächeln. Doch insgeheim wappnete er sich für den anstehenden Kampf. Er würde sofort losziehen und schauen, dass er seine Ställe baldmöglichst besetzt bekam. Wenn es nicht anders ging, würde er sogar auf mindere Qualität zurückgreifen. Dieser Mann hatte vermutlich nicht viel Ahnung von Landwirtschaft und Viehzucht. Aber er hatte Geld, viel Geld. Er schien mit seinem Geld nur so um sich zu schmeißen. Wenn der erst mal anfing, in ganz großem Stil einzukaufen, würde für echte Landwirte wie ihn nichts mehr übrig bleiben. Zumindest nicht mehr zu normalen Preisen.
Rebecca seufzte. Sie legte ihre Hand auf ihren Babybauch, der schon seit Wochen gut zu erkennen war. Jetzt musste Konstantin doch noch schmunzeln. Noch war Seibolds Bauch größer als der von Rebecca. Aber nicht mehr lang.
[home]
Kapitel 4
Anfang Dezember 1920
Alexander spielte den Satz aus dem Klavierauszug von Johann Sebastian Bachs Weihnachtsoratorium zum tausendsten Mal. Immer wieder fing er von vorne an. Seine Finger waren nicht geschmeidig. Er war angespannt. Je mehr er patzte, desto angespannter wurde er. In fünf Tagen schon war das Vorspiel. Drei Prüfer würden darüber entscheiden, wer auf dem jährlichen Weihnachtskonzert der Musikhochschule der Pianist sein durfte.
Zur Aufführung wurden verschiedene Soli von verschiedenen Künstlern gespielt. Es war immer eine Auszeichnung, wenn man die Soli der einzelnen Instrumente spielen durfte. Dieses Jahr war es mal wieder Bach. Der Komponist lag ihm einfach nicht. Zu linienmäßig, zu tragend.
Alexander hatte harte Konkurrenz. Auf Greifenau war er der begnadete Klavierspieler gewesen, dem alles nur so zuflog. Aber hier in Berlin, an der Königlichen akademischen Hochschule für Musik beziehungsweise Staatlichen akademischen Hochschule für Musik, zu der sie umbenannt worden war, nachdem es keinen preußischen König mehr gab, da musste er sich behaupten. Noch vier weitere Kandidaten standen auf der Liste derer, die den Solistenpart auf dem Flügel übernehmen wollten. Zwei von ihnen waren kein Problem. Einer war ungefähr gleich gut. Ein anderer besser, aber nicht viel besser. Wenn er nur mehr übte. Wenn er nur noch mehr Zeit übrig hätte. Sein Lehrer hatte ihm schon mehrere Male gesagt, er sei begnadet, aber faul. Fehlte es ihm an Ehrgeiz?
Aber ausgerechnet in den nächsten Tagen hatte er schon andere Pläne. Schöne Pläne, bessere Pläne. Vielleicht hatte sein Lehrer recht, wenn er sagte, Alexander sei oft woanders mit seinen Gedanken. Er sei nicht ambitioniert genug. Vielleicht stimmte das sogar. Andere übten sechs oder sieben Stunden am Tag. Er übte oft nur vier oder fünf Stunden. Und auch das erst seit drei Monaten, denn nun konnte er endlich zu Hause üben.
Seine Wohnung war klein, aber praktisch gelegen in Moabit. Katharina und Julius hatten sie gut ausgesucht. Vor drei Tagen erst war er wieder bei ihnen gewesen. Seit die zierliche kleine Amalie da war, die erstaunlich kräftig schreien konnte, waren seine Besuche seltener geworden.
Alexander konnte mit Kindern nicht viel anfangen, mit Babys rein gar nichts. Aber langsam kamen die Nachfragen. Ob er auch schon ein Liebchen habe? Mama, aber auch seine Geschwister fragten immer mal nach. Was sollte er da antworten? Noch konnte er es von sich weisen, dieses Thema. Solange er noch keinen Beruf hatte und kein Geld verdiente, war es nicht ungewöhnlich, dass er nicht verheiratet war. Aber das Thema kam auf ihn zu wie eine Eisenbahn auf freier Strecke. Noch war es weit entfernt, aber die Warnpfeifen waren schon zu hören. Irgendwann würde es ihn überrollen, wenn er keine Lösung fand.
Katharina hatte müde ausgesehen, deshalb war er auch nicht lange geblieben. Julius selbst war auch müde gewesen, aber wohl eher von seinen Umzugsaktivitäten. Sie lebten erst seit zwei Wochen in ihrer Villa im Grunewald. Das Beste war gewesen, wie Julius ihn in seinem neuen Automobil nach Hause gefahren hatte. Famos. Er war sich geradezu fürstlich vorgekommen. Das wollte er später auch, ein eigenes Auto. Vielleicht, wenn seine Träume in Erfüllung gingen und er ein berühmter Pianist würde, dann könnte er sich eine solche Luxuskarosse leisten und würde durch ganz Europa fahren, auf dem Weg zu seinen Konzerten.
Doch davor stand das Üben. Üben, üben und noch mal üben. Als Konstantin und Rebecca zuletzt in Berlin gewesen waren, hatten sie das gute Klavier aus dem Salon per Zug mitgebracht. Konstantin hatte noch nie gerne gespielt, auch wenn es ihm als junger Mann eingeprügelt worden war. Vielleicht ja gerade deswegen. Rebecca konnte gar nicht spielen. Ihre Eltern hatten sich kein Instrument leisten können.
Zu spät, er trat das Fortepedal immer etwa einen Wimpernschlag zu spät. Bach war ihm geradezu verhasst, zu eintönig. Obwohl Liszt und Chopin viel schwieriger waren, lag ihm das Virtuose mehr. Sein Lehrer behauptete, weil er dort seine Fehler besser verstecken könne. Vielleicht stimmte das sogar. Aber dieses Jahr war eben nun mal Bachs Weihnachtsoratorium dran. Er musste üben, auch wenn er keine Lust hatte. Um hier am Ende seines Studiums die Prüfung bestehen zu können, musste er jeden beliebigen Komponisten spielen können. Er musste alles beherrschen. Jede Richtung, jeden Komponisten, ob er ihn nun mochte oder nicht.
Es klopfte an der Tür. Vermutlich seine Nachbarin. Sie hatte die Musik gehört. Er öffnete die Wohnungstür.
»Gnädiger Herr, ich wollte nur fragen … ob Sie vielleicht … Ihr Fenster …«
»Frau Brandner, es ist kalt draußen. Ich kann nicht bei offenem Fenster spielen.«
»Sie spielen so schön … Und wir können doch so selten Musik hören.«
Hinter der grauhaarigen älteren Frau sah er den Alten von oben auf dem Treppenabsatz. Der sah erwartungsvoll aus.
»Also gut, weil Sie es sind. Ich lasse die Tür offen.« Dann kam ihm in den Sinn, die Gelegenheit zu nutzen. »Aber lange werde ich nicht mehr spielen. Ich bekomme heute Besuch. Ein Klavierlehrer, der extra für mich angereist ist. Aus Paris.«
»Oh … aus Paris sogar«, sagte sie beeindruckt. Wenn sie etwas gegen die Franzosen hatte, dann ließ sie sich nichts anmerken.
»Ja, ich muss üben. Ich muss unbedingt den Wettbewerb an unserer Schule gewinnen.«
»Aber natürlich.« Sie lächelte dankbar und ging. Der Herr von oben hatte sich ein Kissen mitgebracht und setzte sich nun auf die Stufen. Auch er machte ein dankbares Gesicht.
Ja, so war das. Gute Musik war etwas Besonderes. Klassische Musik konnten sich die Bürger höchstens in der Christmette anhören. Konzerte und Opern waren zu teuer.
Alexander war Kostgänger bei Frau Brandner. Er frühstückte, aß zu Mittag und zu Abend an ihrem Tisch. Gelegentlich brachte sie ihm ein kleines Stückchen Kuchen. Aber im Grunde war es so, dass sie ihm aus der Hand fraß. Niemand beschwerte sich, wenn er noch spätabends spielte.
»Aber nur noch ein halbes Stündchen«, warnte Alexander scherzhaft.
Er setzte sich wieder und begann zu spielen. Nicht gut. Immer noch zu hart. Nur gut, dass sein hiesiges Publikum das nicht unterscheiden konnte. Alle liebten ihn. Und niemand würde Verdacht schöpfen, wenn er nun für ein paar Tage Herrenbesuch bekam.
Vielleicht konnte er sich auch deswegen nicht konzentrieren. In einer Stunde würde er César vom Bahnhof abholen. Endlich, endlich sahen sie sich wieder. Immerhin war der direkte Briefverkehr zwischen ihren Ländern wieder erlaubt, und sie konnten sich wieder schreiben. Aber was war das gegen eine Berührung? Einen Kuss? Ein gehauchtes Stöhnen in seinem Ohr?
* * *
Im hellen Licht der Leuchtreklamen liefen sie von der Friedrichstraße Richtung Schöneberg. Die regennasse Straße lag schwarz glänzend vor ihnen wie polierter Obsidian. Bunte Lichter tanzten auf dem Asphalt. Es war eine verzauberte Nacht, ganz und gar. Alexander musste der Versuchung widerstehen, nach Césars Hand zu fassen. Nicht hier in der Öffentlichkeit, nicht auf der Straße.
Sie hatten sich geliebt, bis der Hunger sie aus dem Haus getrieben hatte. Auf der Friedrichstraße waren sie erst essen gewesen, ganz exklusiv. Mit den französischen Francs von César war das kein Problem. Die Kaufkraft der Mark dagegen ließ jeden Tag weiter nach. Es war, als würden die Preise wöchentlich steigen. Mit Devisen aber war man hier König. Nach dem Restaurant waren sie noch in einer der vielen Bars eingekehrt, die sich in den kleineren Nebenstraßen von Friedrichstadt angesiedelt hatten und die reichen Touristen im Dutzend abfischten.
Alexander würde César ein anderes Mal mehr von der Stadt zeigen. Heute waren sie nur auf Vergnügen aus. Sie wollten die Freiheit genießen und ihre gemeinsame Zeit auskosten. Doch jetzt schaute er skeptisch auf die Adresse, die auf einem kleinen Zettel stand.
Lieber wollte er wieder nach Hause gehen, in sein Bett. Dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten. Atemlos. So lange hatte er auf den Augenblick gewartet. César in seinen Armen. Ein halbes Leben schien es her gewesen zu sein. Dazwischen lagen der Krieg, die Toten auf den Schlachtfeldern und das chaotische Ende der Monarchie. Die vergeudeten Monate auf Greifenau. Die seltenen Briefe aus Paris, die ewig dauerten, bis sie beantwortet wurden. Und jetzt sahen sie sich endlich wieder. Konnten sich küssen, fühlen, lieben. Er spürte puren Lebenshunger. Aber nun, da er zu dieser Adresse gehen sollte, auch nackte Angst.
»Und dein Freund ist wirklich schon mal dort gewesen?«
»Aber ja. Jean-Claude sagt, wenn wir dort hingehen, dann werden wir schon von ganz allein noch mehr Adressen bekommen.«
Jean-Claude, der Name war heute schon dreimal gefallen. Ein wenig Eifersucht keimte in Alexander auf. Wer war dieser Jean-Claude, und welche Art von Beziehung hatte César zu ihm? Und überhaupt – wie viele von ihrer Sorte kannte César noch in Paris?
»Er sagt, dort ist quasi ein ganzes Viertel nur für solche wie uns. Natürlich gibt es dort auch viele andere Kneipen und Bars. Tanzdielen mit ganz normalem Publikum. Aber zwischen Bülowstraße und Winterfeldtplatz, das Viertel muss bevölkert sein mit … frivolen Kneipen.«
»Und es ist alles öffentlich?«
César nickte. Er freute sich schon den ganzen Abend darauf, endlich dort hingehen zu können. »In Paris gibt es so was nicht. Nur versteckte Kneipen in Hinterhofkaschemmen. Dreckige Buden, die schneller schließen, als dass neue aufmachen. Wenn man die betritt, fühlt man sich direkt … wie ein Krimineller.«
»Aber was, wenn wir erwischt werden?« Zuchthaus und Schlimmeres würde sie erwarten. Seine Familie würde sicher davon Wind bekommen. Für ihn stand alles auf dem Spiel. Für César nur wenig. Zur Not würde er sich mit ein paar Francs, die die Familie eines Schutzmannes für einen Monat ernähren konnten, freikaufen können.
»Jean-Claude sagt, dass sich dort auch jede Menge normaler Touristen rumtreiben. Die bringen das Geld mit in die Stadt. Im Falle eines Falles bin ich einfach nur ein Tourist, der die extravagante Seite der Stadt genießen will.«
Ja, aber was bin ich im Falle eines Falles, dachte Alexander. Im Fall einer Kontrolle. Er lebte in dieser Stadt. Was, wenn ihn jemand erkannte? Was, wenn man ihn schnappte und er auf eine Liste kam? Aber weil César so unbedingt dort hinwollte, musste er dem wohl oder übel nachgeben. Außerdem, seine eigene Neugierde war doch zu groß.
Sie liefen durch das winterliche Berlin. Es schneite leise. »Da ist es.« Endlich blieben sie stehen.
Alexander hielt César zurück. »Warte, ich will es mir erst ein wenig … anschauen.« Atemwölkchen standen vor seinem Mund. Sie beobachteten den Eingang von der anderen Straßenseite aus. Ein Türsteher bewachte die Tür. Ein Mann und eine Frau kamen heraus. Sie sprachen kurz mit dem Türsteher, dann gingen sie.
Was, wenn es wirklich so war, wie César ihn glauben machen wollte? Eine ganz neue Welt würde sich vor ihm auftun. Eine Welt der Gleichgesinnten. Eine Welt, in der er sich nicht verstecken musste. Wäre das nicht wunderbar? Aber genau deswegen fürchtete Alexander sich. Es klang zu verlockend, um wahr zu sein.
Das Pärchen, das das Etablissement gerade verlassen hatte, steuerte auf ihre Straßenseite zu. Sie kamen näher. Der Schneefall war dichter geworden. Erst als die beiden an ihnen vorbeigingen, bemerkte Alexander zu seinem größten Erstaunen, dass es zwei Frauen waren. Die eine war nur gekleidet wie ein Mann, hatte kurze, streng mit Pomade nach hinten gekämmte Haare und trug eine Art Smoking unter dem offenen Wintermantel.
»Na siehst du … Nun komm schon.« César zog ihn an seiner Jacke. Es war kalt hier draußen.
Sie liefen über die Straße. Alexander schaute sich vorsichtig um. Von links steuerte ein Mann eilig den Eingang an. Er beäugte sie kurz, dann trat er vor ihnen durch die Tür. Der Türsteher hielt sie ihm auf. Und öffnete sie sofort wieder für Alexander und César.
»Wünsche gute Unterhaltung«, sagte er knapp.
Zwei dicke Vorhänge weiter traten sie in das Etablissement ein. Warme Luft umfing sie. Rauchschwaden hingen in der Luft. Es war schummerig. Lichtflecken wanderten durch den großen Raum. An den Wänden gab es Spiegel, die sie zurückwarfen. Vorne eine Bühne, auf der eine Band spielte. Vor der Bühne war eine Tanzfläche. Alexander gingen vor Staunen die Augen über. Männer tanzten mit Männern, eng umschlungen. Frauen tanzten mit Frauen, die aussahen wie Männer. Niemand nahm daran Anstoß.
»Komm, dort ist noch ein Tisch frei.«
César zog ihn mit sich, und schon saßen sie. Am Nachbartisch gab es eine wilde Knutscherei. Allein wenn es ein Mann und eine Frau gewesen wären, wäre das schon Erregung öffentlichen Ärgernisses gewesen. Aber es waren zwei Männer.
Als wäre es etwas ganz Normales, beugte sich César zu ihm hinüber und küsste ihn. Alexander blieb der Atem weg. Unfassbar. Unglaublich. Sein Puls raste. Eine Kellnerin kam an ihren Tisch. Oh nein, keine Frau. Ein Mann mit Lidstrich, Lippenstift und falschen Wimpern. Er trug ein Kellnerinnenkostüm. Rock und Schürze. Und er hatte … Brüste!
Alexander schnappte nach Luft. Er wusste gar nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Es war, als wäre er in eine Märchenwelt abgetaucht. Ein Schlaraffenland für Lebenshungrige.
»Gegrüßt seid ihr, Geschöpfe der Nacht. Zum ersten Mal hier?«, fragte der Kellner mit zuckersüßer Stimme.
»Sieht man direkt, nicht wahr?«, antwortete César aufreizend auf Französisch.
»Oh, ein kleiner Franzose. Dann pass mal gut auf deinen Freund auf, denn ich stehe auf Franzosen«, antwortete der Mann lachend. »Also, was darf ich euch bringen?«
»Champagner«, orderte César.
»Avec plaisir, mon cher ami«, kam als Antwort. Dann trippelte der Mann auf hochhackigen Schuhen davon.
»Es ist also wahr. Jean-Claude hat kein bisschen gelogen.« César legte seine Hand auf Alexanders Oberschenkel. »Das gibt es so wirklich nur in Berlin. Und es soll jede Menge solcher Kneipen geben. Wir fragen nachher mal.« César grinste über beide Wangen.
Alexander fühlte ein Kribbeln in den Lenden. Das war wirklich … wie … ein sündiges Babylon. Und es lag direkt vor seiner Haustür. Wo hatte er das ganze letzte Jahr eigentlich gelebt? Zweifelsohne in einem anderen Berlin. Das hier war keine Hinterhauskneipe. Hier roch es nicht nach Kohlsuppe oder Speckpfannkuchen. Hier standen keine Soleier in großen Einmachgläsern auf der Theke.
Auf der Tanzfläche schoben sich die Menschen in aufreizender Art aneinandergepresst übers Parkett. In den Ecken knutschten Pärchen wild miteinander. Die Kellner sahen alle so aus wie ihrer – in Frauenkleidern, mit Strapsen, die herausschauten, wenn sie sich über die Theke beugten. Eine Frau, die eine durchsichtige Bluse trug. Ihre Brustwarzen schienen hindurch. Nicht, dass der Anblick ihres blanken Busens Wollust in Alexander auslöste. Aber alleine die Tatsache, dass sie sich hier so halb nackt präsentierte, es war … berauschend.
Und bisher hatte Alexander nichts davon gewusst. Er kannte niemanden in Berlin, der so war wie er. Anscheinend gab es doch viel mehr von seiner Sorte als ihn und César. Jede Menge, wenn man danach ging, wie voll der Laden war. Das hier war ein … wahres Eldorado … für Männer wie ihn. Und auch für Frauen seinesgleichen. Es war unfassbar lasterhaft. Wunderbar. Unerhört. Die Erfüllung von Träumen, die er nicht einmal gewagt hatte zu träumen. Er spürte, ein neues Zeitalter hatte für ihn begonnen.

Januar 1921
»Ich kann das schon«, sagte Ida genervt.
»Nein, Sie sind noch nicht so weit. Sie wissen nicht, wie viel Lab Sie nehmen müssen.« Frau Thalmann stand mit dem Messbecher vor der Dose mit dem Kälberlab, den sie für den Käse ansetzen mussten.
»Dann zeigen Sie es mir doch.«
»Das ist von Wetterlage zu Wetterlage verschieden. Es kommt ja auch immer auf den Fettgehalt der Milch an.«
»Das haben Sie mir doch schon so oft gesagt. Sie müssen es mir beibringen. Ich muss es doch lernen.«
»Ein andermal. So viel Zeit haben wir nicht.«
»Ja, so viel Zeit haben wir nie«, gab Ida entrüstet von sich.
»Das ist nichts, was man an einem Tag lernt. Dafür brauchen Sie viel Erfahrung.«
»Ich arbeite jetzt schon über zwei Jahre in der Meierei. Sie haben es mir noch immer nicht gezeigt.«
»Das stimmt nicht. Das eine Mal haben Sie zu viel Lab genommen. Das andere Mal haben Sie die Milch zu sehr erhitzt. Wir können es uns nicht leisten, eine ganze Fuhre Milch zu verschwenden. Wollen Sie das dann dem Herrn Grafen erklären?«
»Sie haben mir eine falsche Mengenangabe gesagt, sonst hätte ich es schon richtig gemacht«, gab Ida bissig zurück. Dieser Kleinkrieg hatte an ihrem ersten Tag in der Meierei begonnen. Und je länger sie mit Frau Thalmann zusammenarbeiten musste, desto schwieriger wurde es.
»Ich führe die Meierei. Und ich sage, Sie sind noch nicht so weit. Und nun gehen Sie endlich und machen Ihre Arbeit. Die Kannen spülen sich nicht von alleine.« Ihr sturer Gesichtsausdruck zeigte, dass sie nicht gewillt war, Idas Wünschen nachzugeben.
Sie würde mit Albert darüber sprechen müssen. Schon wieder. Es war ein ewiges Thema. Sie hatte eigentlich gehofft, dass es sich von selbst erledigen würde, wenn wieder die normale Anzahl an Milchkühen im Stall wäre. Wenn es wieder mehr Arbeit gäbe, dann würde Frau Thalmann schon freiwillig etwas davon abgeben. Aber jetzt war bald das Vorkriegsniveau erreicht. Und Frau Thalmann bremste sie nach wie vor aus.
Stattdessen durfte Ida die schweren Zwanzig-Liter-Kannen umherwuchten, sie in die großen Auffangbehälter füllen, musste sie danach spülen und nach Besitzern verteilen. An den Käse wurde sie höchstens gelassen, um ihn in Wachspapier zu verpacken. Zwar durfte sie sich um die Molke kümmern, die bei der Käse- und Quarkherstellung übrig blieb. Aber natürlich war damit nur der körperlich anstrengende Teil der Aufgaben gemeint. Hart zu arbeiten störte sie nicht. Es störte sie, dass Frau Thalmann sie von allen Arbeiten abhielt, die sie befähigten, eines Tages die Meierei selbstständig zu führen.
»Nein, heute bleibe ich so lange dabei, wie es dauert. Und Sie werden mir erklären, was Sie machen. Schritt für Schritt.«
»Das kommt ja gar nicht infrage. Und jetzt tun Sie schon, was ich sage.«
»Sie leiten zwar die Meierei. Aber Sie sind mir nicht vorgesetzt. Sie dürfen mir keine Befehle erteilen.«
Frau Thalmann sog scharf die Luft ein. »Das wird ja immer schöner. Unverschämtheit. Sie tun, was ich sage. Oder Sie verlassenen die Meierei.«
Ida stand mit in die Taille gestemmten Armen vor ihr. »Nein. Ich werde die Kannen nachher spülen. Aber jetzt zeigen Sie mir, wie viel Lab Sie hineingeben. Und sagen mir, wovon es abhängt.«
»Also … das ist doch wohl die Höhe!«
Sie duellierten sich mit Blicken, als es an der Eingangstür klopfte. Die Tür ging auf, und Pastor Wittekind trat ein. Er merkte sofort, dass etwas in der Luft lag.
»Komme ich ungelegen?«
»Sie könnten keinen besseren Zeitpunkt erwischt haben«, schimpfte die Witwe Thalmann los. »Frau Sonntag spielt sich auf, als würde sie die Meierei leiten. Vielleicht reden Sie mal mit ihr.«
Wittekind, ausgerechnet. Der war natürlich nicht gut auf sie zu sprechen. Er hasste Albert, und Albert hasste ihn. Schließlich hatte der Pastor dafür gesorgt, dass er in ein Waisenhaus und Therese, seine Mutter, in ein Haus für gefallene Frauen gebracht worden waren. Dort hatte sie jahrelang wie eine Sklavin für die Kirche Wäsche waschen müssen. Und nicht nur das. Das Geld, das Donatus von Auwitz-Aarhayn, der alte Patron, Wittekind für seinen unehelichen Enkel gegeben hatte, hatte dieser zu großen Teilen unterschlagen.
Als Albert das herausbekommen hatte, hatte er sich gerächt. An ihrem Hochzeitstag hatte Margarete Emmerling, eine fragwürdige Person, Pastor Wittekind beschuldigt, Vater ihres ungeborenen Kindes zu sein. Seitdem hörten die Gerüchte im Dorf nicht mehr auf. Er war angeblich sogar zum Sprengel beordert worden. Niemand wusste etwas Genaues, aber irgendwie schien er bei den Kirchenoberen in Ungnade gefallen zu sein. Natürlich vermutete Wittekind, dass Albert dahintersteckte, aber er konnte es nicht beweisen. Trotzdem, die beiden hassten sich auf den Tod. Und Ida war Alberts Frau. Es bestand kein Zweifel, für wen der Pastor Partei ergreifen würde.
Wittekind stellte sich vor Ida auf. »Ja, die Sonntags. Kennen keine Höflichkeiten und kein Benehmen.«
Ida wusste nichts zu antworten. Albert hätte dem Geistlichen vermutlich den Marsch geblasen. Aber er war der Dorfgeistliche, eine Respektsperson. Schon dieser Umstand verbot ihr, auf seine Beleidigung etwas zu erwidern. Auch wenn es im Dorf geteilte Meinungen darüber gab, ob er dieser liederlichen Person wirklich ein Kind angehängt hatte, war er doch noch immer ein Mann von Amt und Würden.
»Ich erledige meine Arbeit eben gerne und gewissenhaft. Und Frau Thalmann soll mir etwas beibringen. Nur, das tut sie nicht.«
Pastor Wittekind schnaubte laut auf. »Wenn ich entscheiden muss, wem ich zu glauben habe, bin ich mir ganz sicher, wie mein Urteil ausfällt.«
»Also, nun gehen Sie schon und waschen die Kannen«, befahl Frau Thalmann.
Ida blinzelte Frau Thalmann böse an. »Nein. Erst muss ich noch die Butter machen. Das darf ich ja wenigstens.« Sie drehte sich weg und rauschte ohne jeden weiteren Gruß hinaus.
Im Nebenraum stellte sie sich an den Separator. Vorhin hatte sie ihn mit der letzten Milch des Tages gefüllt, als sie gesehen hatte, dass Frau Thalmann sich ans Käsemachen begeben hatte.
Nun zog sie sich einen Schemel heran und setzte sich. Sie hatte das Butterfass mehrmals mit heißem und kaltem Wasser und einer Scheuerbürste gereinigt. Natürlich war auch das körperlich schwere Arbeit.
Die Kurbel des großen Geräts setzte sich nur langsam in Bewegung. Als sie endlich die erforderliche Geschwindigkeit erreicht hatte, wurde es einfacher. Doch dann wurde es wieder schwerer, weil die Butter allmählich klumpte. Sie drehte unten einen kleinen Hahn auf und ließ die Buttermilch in einen großen Eimer laufen. Sie würde das noch ein paarmal wiederholen müssen, bis sie die Butterklumpen kneten und im eisigen Brunnenwasser auswaschen konnte. Immerhin das hatte ihr Bertha bescheinigt, dass sie nach ein paar Wochen wirklich gute Butter ohne Quarkanteile und Buttermilchreste machen konnte. Sie strich sich die Haare aus der Stirn.
Wie lange sollte sie sich das noch gefallen lassen von Frau Thalmann? Sie kannte nun alle Abläufe in der Meierei. Sie konnte schon einschätzen, welche Kühe von welchen Pächtern eher fettreiche Milch gaben. Und nach zwei Jahren wusste sie auch, dass die Sommermilch besser war als die Wintermilch. Zwar fütterte Eugen im Winter die Kühe mit der Schlempe aus der eigenen Brennerei. Die Schlempe blieb übrig, wenn man Zuckerrüben oder Kartoffeln zu Alkohol brannte. Sie war gutes Kraftfutter. Trotzdem ging nichts über die Milch von Kühen, die sich auf einer bunten Sommerwiese den ganzen Tag satt fraßen.
Aber an den Quark und den Sauerrahm, an die Dickmilch und vor allem an den Käse, da ließ Frau Thalmann sie einfach nicht ran.
»Hallo, Ida!«
Kilian trat durch den Hintereingang. Sie erschrak regelrecht. »Ach, du bist es.« Ida sank in sich zusammen und kurbelte weiter.
»Klingt ja nicht gerade begeistert. Was ist denn schon wieder?«
Ida machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das Übliche … Nur dass Frau Thalmann sich heute Unterstützung von Pastor Wittekind geholt hat.«
»Hm«, gab Kilian vage von sich. Er mischte sich nicht gerne in Streitereien anderer ein. Er behauptete immer, dass ihm ja die Nase fehlen würde, um sie in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken. »Ist die Molke fertig?«
Ida nickte.
»Und die Buttermilch?«
»Fast fertig. Gleich kommt noch der Rest.« Ida wies in eine Ecke mit Kannen.
Doch statt zu den Kannen zu gehen, ging Kilian rüber an die Tür zum Nachbarraum. Dort gab es ein großes Glasfenster, das alt und halb blind war. Er schaute hindurch.
»Holt Pastor Wittekind sich hier öfter Butter?«
Idas Kopf ruckte hoch. »Nicht dass ich wüsste.«
»Zahlt er etwas dafür?«
Nun stand Ida auf und stellte sich neben Kilian. Pastor Wittekind hatte ein schweres, in Wachspapier eingeschlagenes Paket in der Hand. Das war bestimmt ein ganzes Pfund Butter. Bei den horrenden Preisen hatte es den Gegenwert eines kompletten Wochenlohns. Keine Kleinigkeit. Er unterhielt sich mit Frau Thalmann. Es sah ein wenig aus wie bei einer Verschwörung. Ihre Köpfe hatten sich nahe zueinander geneigt.
Sofort riss Ida die Tür auf. »Entschuldigung, ich wollte mir nur mein Handtuch holen … Pastor Wittekind, dann wünsche ich Ihnen noch einen guten Heimweg.« Sie blickte auf das große Paket in seiner Hand, dann fragend zu Frau Thalmann. Kurz tat sie so, als würde sie nach dem Handtuch suchen. »Ach, dann hab ich es wohl woanders hingelegt.«
Wieder ein fragender Blick zu dem Wachstuch. Niemand sagte etwas. Es herrschte eine unangenehme Atmosphäre.
»Ja, dann …«, sagte der Geistliche endlich. »Ich … ähm … muss dann auch mal. Wir sehen uns bei der Messe.« Mit diesen Worten nickte er knapp und ging.
Ida sah ihm hinterher. Frau Thalmann wandte sich eilig ab.
»Soll ich das Geld direkt mit zum Gut nehmen?«
»Welches Geld?«
»Das Geld für die Butter?«
»Nein, ich ähm … Ich rechne später mit dem Pastor ab.«
Vermutlich würde er ihr für die Butter ihre Hochnäsigkeit vergeben müssen. »Ach so … Dann kommt er öfter?«
»Nein, nur dieses eine Mal.« Die Antwort kam blitzschnell.
Ida schaute auf den Rücken der Frau. So eine fette Lüge. Man hätte mit ihr Wände tapezieren können. Mal sehen, was Albert davon halten würde. Sie ging wieder zurück und schloss die Tür.
»Und?«
»Sie sagt, sie würde später mit ihm abrechnen.«
»Hm«, kam es ungläubig von Kilian. Dann hielt er ihr eine leere Flasche hin. »Bertha sagte, ich soll noch einen Liter reine Sahne mitbringen. Für die gnädige Frau wieder.«
Rebecca von Auwitz-Aarhayn hatte Gelüste, Essensgelüste einer Schwangeren. Und sie liebte Sahne. In letzter Zeit schien sie fast jeden Tag einen halben Liter zu trinken. Aber nach ihrer Fehlgeburt vorletztes Weihnachten waren alle froh, dass es ihr trotz ihrer frühen Schwangerschaft gut ging. Sie war zwar mittlerweile reichlich unförmig, wirkte aber wie das blühende Leben. Und wenn die gnädige Frau Sahne wollte, dann bekam sie sie natürlich auch.
Wenn sie doch nur selbst schwanger werden könnte. Albert sprach so oft von den Kindern, die er haben wollte. Und mit einer Hochschwangeren im Haus wurde er täglich daran erinnert.
Diese harsche Alte, die damals den Eingriff vorgenommen hatte, hatte ihr prophezeit, dass sie vermutlich – oder eher wahrscheinlich – nicht mehr schwanger werden würde. Und wenn, dann hätte sie mit großen Schwierigkeiten zu rechnen. Albert hatte sie erzählt, dass sie eine Fehlgeburt gehabt hatte und dass eine erneute Schwangerschaft Komplikationen mit sich bringen konnte. Mehr sollte er nicht erfahren. Die Kinder würden einfach ausbleiben. Das war ja manchmal so. Und doch, wenn sie sich eines auf der Welt wünschen könnte, dann dies. Dass sie Albert ein paar gesunde Kinder schenken könnte. Dafür hätte sie alles gegeben.
Sie seufzte auf und ging zum Separator. Langsam ließ sie die Sahne in die Flasche laufen. So cremig, dass Ida selbst Lust bekam, sie zu trinken.
1. Februar 1921
Nur noch vier einjährige Kälber, und sie wären wieder auf dem Stand von vor dem Krieg. Graf Konstantin hatte in den letzten Monaten viel Vieh gekauft. Sie hatten sogar zwei Zuchtsauen mehr als früher. Und alle Tiere entwickelten sich prächtig. Der gnädige Herr überlegte sogar, noch einen weiteren Stall anzubauen. Eugen hatte mächtig viel zu tun. Aber weil er seine Arbeit liebte, machte es ihm nichts aus.
Es war Mariä Lichtmess, und deshalb war in den größeren Städten Gesindemarkt. Praktischerweise veranstaltete man auf einer Nebenwiese direkt den Viehmarkt. Wieder waren sie zu dritt nach Pyritz gefahren, der gnädige Herr, Albert und er. Sie hatten schon drei Fohlen gekauft. Kaltblüter für die Ackerarbeit. Albert kümmerte sich selbst um sie. Er liebte Pferde fast genauso, wie Eugen sie liebte.
Weil er auf dem Viehmarkt schon durch war, schlenderte Eugen nun über den Gesindemarkt. Er hatte Glück. Noch nie hatte er auf einem Gesindemarkt seine Haut zu Markte tragen müssen. Wenn man keine Anstellung auf einem Hof in der Nähe fand, dann musste man sich hier auf dem Gesindemarkt anbieten. Die meisten kamen auf nahe gelegenen Gutshöfen unter. Viele junge Frauen gingen als Haustochter zu Ärzten oder Geheimräten. Er hatte damals direkt nach der Volksschule die Anstellung auf Greifenau bekommen. Sein Onkel hatte mit dem damaligen Gutsverwalter Thalmann geredet.
Eugen hatte es auf Greifenau wirklich gut getroffen. Zwar gab es keine abgetragenen Schuhe der Herrschaften für die Dienstboten, so wie es früher zu Mariä Lichtmess üblich gewesen war. Und auch das Geld könnte mehr sein. Aber der gnädige Herr war wirklich unkompliziert. Man konnte mit ihm über alles reden.
Auf dem Gesindemarkt stand herum, wer fürs nächste Jahr eine Arbeit suchte. Am 1. Februar wurde man ausgezahlt vom alten Dienstherren und konnte sich eine neue Stelle suchen. Und am 5. Februar musste sie dann angetreten werden. Ein denkbar kurzer Urlaub.
Eugen ging vorbei an den Pferdeknechten, die man an ihrer Peitsche erkennen konnte. Suchte man einen Stallburschen, dann musste man nach einer Garbe Stroh Ausschau halten. Die Melker, die auch Schweizer genannt wurden, hielten eine Mistgabel in der Hand. Und die Hausmädchen, die eine neue Stelle suchten, erkannte man an ihrem Staubwedel. Manchmal, bei den ganz Jungen, standen noch die Eltern dabei.
Auf Greifenau suchten sie gerade niemanden. Vielleicht einen Melker, jetzt, da die Kuhställe wieder voll waren. Noch kam jeden Tag eine junge Frau aus dem Dorf, aber die würde im Sommer heiraten und wegziehen. Albert hatte schon so etwas angedeutet, dass man sich einen Melker suchen sollte. Er fürchtete wohl, dass Frau Thalmann sonst die schwere Arbeit Ida übertragen würde. Und das wäre wirklich ein Abstieg, vom Hausmädchen zur Melkerin.
Noch immer gab es Disput darüber, welche Arbeiten Ida in der Meierei übernehmen durfte. Letzte Woche war es zu einem offenen Streit gekommen. Ida hatte am Abendbrottisch erzählt, Frau Thalmann werfe ihr vor, sie würde die riesigen Milchkannen aus Blech nicht gründlich genug ausspülen. Wenn das nicht sorgfältig geschah, dann war die nächste Milch hinüber. Und am Tag zuvor war Ida bei dem frostigen Wetter nass nach Hause gekommen. Sie hatte Frau Thalmann in Verdacht, die große Lederschürze, die vor dem Spülwasser schützen sollte, versteckt zu haben. Nur gut, dass er mit diesen Problemen nichts zu tun hatte. Er verstand sich nicht gerade gut auf Streitereien.
Plötzlich hörte er, wie jemand seinen Namen rief.
»Eugen? … Eugen Lignau?«
Er drehte sich um und sah jemanden auf sich zukommen. Dieser jemand trug eine Mistgabel in seiner Hand.
»Du bist es doch! Erkennst du mich nicht mehr?«
Eine junger Kerl blieb vor ihm stehen. Er war in seinem Alter.
»Dramburg, aus der Volksschule. Ich bin’s, Gustav!«
Tatsächlich. Jetzt erkannte er ihn. Gustav Minkwitz, ein ehemaliger Klassenkamerad. Das war Ewigkeiten her. Schon mit dreizehn Jahren war Eugen von der Schule abgegangen. Seitdem hatte er ihn nicht mehr gesehen. Was auch gut war, denn er hatte ihn noch nie leiden können.
Eugens Eltern waren einfache Pächter gewesen. Gustav Minkwitz’ Vater dagegen einer der größeren Pächter. Dass sein Vater eine bevorzugte Stellung beim Gutsherrn besaß, hatte er alle spüren lassen. Und Eugen mit seinen rotblonden Haaren und dem einen etwas schiefen Auge hatte besonders für seine Raufereien herhalten müssen. Deswegen war seine Antwort vernehmlich kühl, als er nun sagte: »Ja natürlich, Minkwitz.« Mehr sagte er nicht.
Doch der andere schien hocherfreut. Er klopfte ihm fröhlich auf die Schultern. »Mensch, das ist ja ein Ding, dass ich dich hier treffe. Was machst du?« Er schaute an ihm hoch und runter, um zu sehen, was er in der Hand hatte.
»Suchst du auch eine Stelle?«
»Nein, ich bin Stallmeister.«
»Stallmeister?!« Der andere war beeindruckt. »Da hast du es weit gebracht.«
Eugen nickte. Ja, tatsächlich war er ziemlich jung für einen Stallmeister. Das hatte natürlich damit zu tun, dass Johann Waldner, der frühere Stallmeister, erschossen worden war. Aber auch damit, dass er sich wirklich gut mit Tieren auskannte.
»Und du? Du bist Melker geworden?«
Gustav Minkwitz druckste ein wenig herum. »Ich war so blöd, mich mit siebzehn direkt freiwillig zu melden.«
»Dann hast du Glück, dass du überlebt hast.«
»Wie man’s nimmt.« Gustav wackelte mit dem Kopf. »Ich war keine zwei Monate im Feld, da bin ich in britische Gefangenschaft geraten. Drei Monate in einem Lager in Südfrankreich, dann ging’s über den Kanal. Zudem war ich einer der Letzten, die aus den Lagern in England entlassen wurden. Ich war erst im letzten Januar wieder zu Hause.«
»Das ist ja mehr als ärgerlich.«
Gustav stimmte ihm zu. »Ich hab Mitte Februar mit Ach und Krach noch eine Stelle bekommen. Aber das war nix. Ein winziger Hof, der Bauer ein Säufer. Hat ständig gejammert, dass seine Söhne im Krieg geblieben sind. Und dass ich mir einen faulen Lenz gemacht hätte in der Gefangenschaft. Der hatte ja keine Ahnung … Und du? Warst du im Feld?«
»Ich musste auch noch. An die Westfront. Aber erst spät im Kriegsverlauf. Alles in allem habe ich Glück gehabt.«
»Das kann man wohl sagen. Kaum im Krieg gewesen und jetzt schon Stallmeister. Alle Achtung.«
»Ja, ich bin glücklich mit meiner Stellung.«
»Und? Sucht ihr jemanden?«
Bloß nicht. Bloß nicht Gustav Minkwitz. Das fehlte ihm gerade noch. »Nein, leider nicht … Tut mir leid.«
Sicher gab es jemand besseren. Er hatte Minkwitz nicht gerade als den Fleißigsten in Erinnerung. Und ganz sicherlich nicht als einen der Nettesten.
»Eugen, da bist du ja.«
Er hörte Graf Konstantins Stimme hinter sich. Und schon stand er neben ihm. Der Graf schaute sich Gustav Minkwitz an. »Eigentlich brauchen wir ja noch niemanden. Erst in vier oder fünf Monaten.«
Gustav wirkte überrascht. »Sie suchen doch einen Melker? … Eugen, das hast du mir gar nicht gesagt.«
»Wie gesagt, noch ist es zu früh!«, schob Eugen schnell ein.
Der Blick des Grafen wechselte zwischen den beiden jungen Männern. »Eugen? Du kennst ihn?«
Eugen nickte notwendigerweise. »Wir waren zusammen in der Schule.«
»Aber das ist doch prima. Albert Sonntag sagte mir gestern noch, dass die Melkerin gerne früher aufhören würde, wenn wir jemanden finden.«
»Ach ja?« Eugens Stimme war dünn.
»Fragen Sie nächste Woche noch mal nach. Ich nehme an, das Mädchen wird froh sein, wenn es früher aufhören kann. Und wenn nicht, dann können Sie ja immer noch im Sommer kommen«, stellte der Graf Minkwitz in Aussicht.
Der lächelte nun. »Aber natürlich.«
Eugen blieben nur noch, leise zu seufzen. Das war jetzt richtig blöd gelaufen. Nach der Schule war er froh gewesen, Gustav nie wieder sehen zu müssen. Und jetzt hatte er ihn wieder an der Backe. Andererseits … so gesehen war er jetzt Gustavs Chef, fiel ihm mit einem Mal ein. Vielleicht würde es diesmal ganz anders laufen.
Mitte März 1921
Konstantin hatte den Morgenzug von Leipzig nach Berlin genommen. Dann ging es weiter über Cüstrin nach Greifenhagen. In einer knappen Stunde würde er in Pyritz sein.
Bald schon würden sie auf dieser Strecke ihren eigenen Bahnabzweig haben. Der Winter war gnädig gewesen, und so hatten die Männer die Trasse schon bauen und die Gleise verlegen können. Die Waggons standen ebenfalls schon bereit. In einem Monat würde Konstantin mit der Kleinbahn, die vor allem Weizen, Kartoffeln und andere Ernteerzeugnisse beförderte, deutlich schneller zu den nächstgelegenen Bahnhöfen kommen. Die Wege wurden kürzer. Trotzdem war von der allgemeinen Modernisierung in Hinterpommern wenig zu spüren.
Hatte es sich gelohnt, dass er zur Landwirtschaftsausstellung gefahren war? Was gab es Neues? Ja, natürlich war der neue Ackerschlepper von Lanz vorgestellt worden. Wer hätte so eine starke Zugmaschine nicht auch gerne? Bulldog wurde er genannt. Kompakt und kräftig und durch den Glühkopf-Motor sehr sparsam, denn man konnte auch mit billigem Rohöl fahren. Er ließ sich sogar als Dreschmaschine betreiben, wenn man denn eine hatte. Aber die Maschine war zu teuer. Alles war zu teuer. Immerhin klagten alle. Die Landwirte, die Gutsbesitzer, die Kleinbauern – allen ging es schlecht. Tatsächlich stand sein Gut im Vergleich passabel da. Aber natürlich nur, weil er von Julius Schützenhilfe bekam. Sonst wüsste er nicht, wie er die Schuldenlawine aufhalten sollte.
Er hatte gedacht, vor Ort würde er vielleicht bei den Düngemittelherstellern einen besseren Preis erzielen. Phosphorsäuredünger war kaum noch zu haben, weil er aus dem Ausland eingeführt werden musste. Kali und Stickstoff, obwohl weniger wirksam, waren deshalb umso gefragter. Er hatte sich auch neue Saatkartoffeln angeschaut, aber die waren nicht besser als seine. War er ehrlich, kehrte er mit leeren Händen nach Hause zurück. Nur seine Wünsche hatten sich vermehrt. So einen Lanz Bulldog, das wäre wirklich was Feines. Eine richtig gute Investition.
Sein neuer Nachbar, Seibold, baute einen Stall neben dem anderen und steckte gerade das Gelände für den Schlachthof ab. Er trieb die Löhne für die Tagelöhner hoch und fischte so alle guten Arbeiter aus der Gegend ab. Er schmiss mit dem Geld geradezu um sich. Da konnte Konstantin einfach nicht mithalten. Mit einem Lanz Bulldog dagegen, da bräuchte er erheblich weniger Arbeiter. Bisher besaß er nur eine Drillmaschine, die beim Einsäen zum Einsatz kam. Der Lanz aber war deutlich vielseitiger einsetzbar. Die Zugmaschine würde die Feldarbeit revolutionieren und ihn unabhängiger machen. Sollte er es riskieren? Sollte er doch eine Bestellung absetzen? Je besser Seibold die Leute bezahlte, umso lukrativer würde es sein, sich eine solche Maschine zu kaufen. Auf die Dauer würde es sich auszahlen. Doch alles war davon abhängig, was bei der Zwangsauflösung des Fideikommisses herauskäme. Bevor das nicht geklärt war, lohnten sich größere Investitionen sowieso nicht.
Andererseits – die Zweigbahn, ein Ackerschlepper, die Zuckerfabrik, die Elektrifizierung des Dorfes – all das zu verwirklichen, würde Unsummen verschlingen. Wollte er das alles bewerkstelligen, würde sein Schuldenberg ins Unermessliche wachsen.
Es war schon später Nachmittag, als die Bahn in Groß Schönfeld hielt. Ein winziger Bahnhof, auf dem er zu seiner großen Überraschung Kilian auf dem Bahnsteig sah. Der Hausbursche schaute angestrengt in die Fenster, dann entdeckte Kilian ihn und winkte hektisch. Anscheinend wollte er, dass Konstantin hier schon ausstieg. Er zog seinen Koffer aus der Gepäckablage und griff nach seinem Mantel.
Auf dem kleinen Bahnhof wurde er sonst nie abgeholt. Es gab keine Wartehalle für Erste-Klasse-Reisende. Obwohl der Bahnhof näher an Greifenau lag, stieg die Familie Auwitz-Aarhayn hier nie zu oder aus. So war es wenigstens früher gewesen. Er trat auf den Bahnsteig.
»Ihre Frau! … Das Kind kommt. Albert schickt mich. Ich soll Sie hier abholen.«
Oh Himmel, war etwas Schlimmes mit Rebecca? Ging alles gut bei der Geburt? Hoffentlich kamen sie noch rechtzeitig. Schon eilte Konstantin dem Dienstboten nach, der zur Pferdekutsche zurücklief.
* * *
»Rebecca …« Er drückte ihr sanft einen Kuss auf die verschwitzte Stirn. »Ich liebe dich so sehr. Und das Kind … Wo ist es?« Er hatte das Schreien des Babys schon gehört, als die Kutsche auf dem Kies vor dem Herrenhaus gehalten hatte.
Rebecca lächelte ihn matt an. Ihre Augen schlossen sich. Sie hatte kaum noch Kraft, sich wach zu halten. Ihre Wehen hatten gestern Abend eingesetzt. Ihr Haar war strähnig, in ihren Augen waren kleine Äderchen geplatzt. Sie zeugten von der Anstrengung, die sie hinter sich hatte.
»Etliche Tage zu früh«, sagte sie matt.
»Oh, mein Schatz. Ich wäre so gerne dabei gewesen.« Also nicht mit im Zimmer, um Gottes willen. Aber schon vor der Tür, auf- und ablaufend wie ein gefangener Löwe. »Es tut mir so leid, dass ich nicht da war.« Wäre er nur eine halbe Stunde früher gekommen, hätte er den ersten Schrei seines Sohnes nicht verpasst.
»Mamsell Schott … war … eine große Hilfe.«
»Ja, bestimmt war sie das. Ich bin nur so froh, dass alles gut gegangen ist.« Unverzeihlich, wäre er nicht da gewesen, wenn es Komplikationen gegeben hätte. »Das wird mir nie wieder passieren. Bei unserem nächsten Kind bin ich bestimmt …«
Hinter ihnen ging die Tür auf. Mamsell Schott trat ein. Auch sie sah übernächtigt aus. Auf ihrem Arm trug sie ein kleines Bündel. »Ich hab ihn noch gewaschen und angezogen.«
Konstantin trat an sie heran. Aus einer kleinen Lücke in der Decke blickte ihn ein verknittertes Gesicht an. Die Äuglein fielen sofort wieder zu, als wollten sie nur einen kurzen Blick auf die neue Welt da draußen riskieren. Aber Konstantin hatte es gesehen, sie waren so eisblau wie seine.
Tränen traten ihm in die Augen. Plötzlich durchströmte ihn ein warmes Gefühl. Liebe. Er würde sein Kind grenzenlos lieben. So fühlte es sich also an, Vater zu werden.
»Darf ich?«
Mamsell Schott legte ihm sein Kind vorsichtig in die Arme. »Doktor Reichenbach kommt auch gleich noch mal. Er hat sich nur für ein paar Minuten hingelegt.«
»Planen Sie ihn auf jeden Fall zum Essen ein.« Erst jetzt spürte er, wie groß sein Hunger war. Aber das war nun nebensächlich. Vorsichtig, als hätte er den kostbarsten Schatz auf Erden in seinen Armen, ging er zum Bett und setzte sich auf die Kante.
Das kleine Menschlein öffnete den Mund und streckte die Zunge heraus. Konstantin zog die Decke etwas beiseite. Dunkler Flaum war auf dem Köpfchen. »Schau nur, wie hübsch er ist.«
»Doktor Reichenbach sagt, er sei völlig gesund … Gesund und kräftig.«
Der winzige Mund verzog sich zu einer Grimasse. Unglaublich. Ein Wunder. Konstantin streichelte zärtlich über den weichen Flaum. »Ich verspreche dir was, kleiner Mann. Ich werde immer auf dich aufpassen … Und ich werde dich so unendlich lieben, wie ich es nur kann. Niemand wird dir je Leid zufügen dürfen.«
Das Mündchen öffnete sich noch einmal, aber dieses Mal erscholl plötzlich ein Schrei. Und noch einer gleich hinterher.
»Er hat Hunger. Gib ihn mir.«
Rebecca setzte sich auf, und Konstantin überreichte ihr vorsichtig das Bündel Menschlein. Als sie ihn an ihre Brust anlegte, schossen ihm nochmals die Tränen in die Augen. Seine eigene Mutter stillte ihn. Nicht eine Amme, eine Fremde, die dafür bezahlt wurde. Er hatte mit Rebecca die beste Frau der Welt.
»Ich hab mir einen Namen ausgedacht«, sagte Konstantin. »Er soll Richard heißen. Richard Adolphis Lorenz Graf von Auwitz-Aarhayn, nach unseren beiden Vätern. Aber er hat auch seinen eigenen Namen.«
Rebecca schaute verliebt auf den Kleinen, der erstaunlich kräftig saugte. »Richard. Ein schöner Name … Vielleicht hat er ja ein Löwenherz.«
»Oh, warte, ich hab was mitgebracht.« Schnell war er im Ankleidezimmer nebenan, wo jemand, vermutlich Caspers, seine Reisetasche hingebracht hatte. Er nahm etwas heraus und kam eilig zurück ins Schlafzimmer.
Noch am Tag vor seiner Abreise hatte er die Wiege neben das Bett gestellt. Jetzt holte er etwas aus einer Papiertüte hervor. Es war ein kleiner Blechvogel, bunt lackiert. Mit einem daran befestigten Faden hängte er ihn am Baldachin der Wiege auf.
»Was ist das?«, fragte Rebecca.
»Ein Lebensvogel. Hier in Pommern hängt man über die Wiege der Kinder einen Vogel. Aus Papier oder Stoff oder Blech, egal. Er soll den Kindern Glück bringen.«
»Ja, er soll ein echter Glücksvogel werden, unser kleiner Richard.«
Konstantin strahlte seinen Sohn an. »Uns hat er schon mal Glück gebracht … Gerade noch rechtzeitig.«
Alexander war auf seiner Seite, aber mit Nikolaus hatte es in den letzten Monaten wiederholt Streit gegeben. Er hatte die Lage eskalieren lassen. Hatte er darauf gehofft, dass irgendetwas schieflief mit Rebeccas Schwangerschaft? Oder dass das Kind zu spät kommen würde? Spät genug, damit das Gut in der anstehenden Zwangsauflösung in drei Teile aufgeteilt würde? Tja, der Geburtstermin war denkbar knapp gewesen. Niemand hatte gewusst, welches Geschlecht sein Kind haben würde. Und jetzt war sein Sohn sogar zu früh gekommen. Konstantin konnte nun umgehend alles veranlassen, um mit seiner neuen Dreiviertelmehrheit das Fideikommiss aufzulösen, und zwar nach seinen Vorstellungen.
»Mein kleiner Richard – als hättest du es gewusst, dass du dich beeilen musst. Jetzt wird dir das Gut eines Tages gehören, als Ganzes.«
19. April 1921
»Der Kaiser darf nicht mal zur Beerdigung seiner eigenen Frau kommen. Es ist eine Schande für das Deutsche Reich, jawohl, das ist es. Die Erfüllungsgehilfen dieses Schmachvertrages würden sogar persönlich unserer Majestät Handschellen anlegen. Man stelle sich das vor.«
Feodora konnte sich nicht beruhigen. Gerade kam sie von der Beerdigung von Kaiserin Auguste Viktoria. Sie war vor acht Tagen gestorben und in ihre Heimat nach Potsdam überführt worden.
Katharina nickte nur. Offensichtlich ließ es sie kalt. Feodora überraschte es kaum. Ihre Tochter war auf die andere Seite gewechselt. Ein Wunder, dass sie überhaupt bei ihr wohnen durfte. Aber nun gut. Schließlich war die Beerdigung in Potsdam gewesen, also nur einen Steinwurf von der Villa im Grunewald entfernt.
Schon beachtlich, was sich Bürger heutzutage leisten konnten. Die Gegend war ganz schön, auch wenn man hier natürlich neben neureichen Schauspielerinnen und Politikern der SPD wohnen musste. Aber Julius und seine Eltern waren schließlich auch Neureiche. Da passte das ja.
»Ihr Sarg war wunderbar blumengeschmückt. Es hat an nichts gefehlt. Der Kronprinz war da und viele ihrer früheren Wegbegleiter. Hindenburg und Ludendorff, Admiral von Tirpitz. Es war noch einmal so wie früher. So, wie es sein sollte.«
Katharina schaute kurz von der Wiege hoch. »Sprich bitte etwas leiser. Sonst wacht Lilli auf.«
Ihre Tochter machte eindeutig zu viel Gewese um das Kind. »Darf man in diesem Hause noch nicht einmal mehr von der kaiserlichen Familie reden?«, gab Feodora spitz von sich. Sie hatte ihre Enkelin erst einmal gesehen. Nach Weihnachten war sie angereist, hatte über den Jahreswechsel bei ihrer Tochter gewohnt und wieder das orthodoxe Weihnachtsfest mit ihren Brüdern verbracht. Schon zu Silvester war ihr aufgefallen, dass Katharina sie praktisch nie mit Amalie allein ließ.
»Natürlich darfst du das, Mama. Aber wenn du laut bist, wird Lilli wach. Dann können wir nicht in Ruhe essen.«
»Du solltest dir eine Amme für das Kind zulegen … Und nenn sie nicht Lilli. Sie hat doch einen so schönen herzoglichen Namen: Amalie.« Amalie rekelte sich. »Siehst du, sie reagiert auf ihren Namen.«
»Sie wacht nur auf, weil du zu laut warst.« Ihre Tochter beugte sich seufzend über das Bettchen und versuchte, Amalie zum Weiterschlafen zu bewegen.
Du meine Güte, was machte sie sich an dem Kind zu schaffen. Als hätte sie keinen Besuch, um den sie sich kümmern musste. »Wie du ja vielleicht gehört hast, hat dein ältester Bruder das Familienfideikommiss aufgelöst.«
Katharina bedachte sie nur mit einem kurzen Nicken, bevor sie sich wieder ihrer Tochter zuwandte.
»Nach seinem Willen werden wir also unsere ausstehende Apanage bekommen, sobald das Gut endlich wieder Geld einbringt. Was, wie ich vermuten darf, niemals eintreten wird.« Sie war verschnupft. Schon so lange wartete sie auf ihr Wittum, ihre Witwenapanage. Insgeheim hatte sie die Hoffnung schon aufgegeben, aber rein aus Prinzip würde sie Konstantin nicht aus der Verantwortung entlassen.
Nikolaus allerdings kochte vor Wut. Greifenau blieb im alleinigen Besitz von Konstantin. Natürlich war es das, was das feudale Recht genau so vorgesehen hatte. Aber die Vorstellung, dass eine Bürgerliche ihren Platz als Hausherrin eingenommen hatte … Pfui Teufel. Nikolaus hätte ihr das niemals angetan.
»Konstantin tut, was er kann«, gab Katharina leise von sich.
Natürlich. Sie war doch auch nicht besser als er. Nur reicher. »Ja, er leiht sich unablässig Geld bei euch. Bist du dir eigentlich sicher, dass du es je wiedersiehst?«
Katharina suchte noch nach einer Antwort, als von draußen ein Motorengeräusch auf dem Kies zu hören war. Beinahe sofort ging die Tür auf, und Gustl, Katharinas rothaariges und pausbäckiges Dienstmädchen, trat ein.
»Madam ist gerade vorgefahren. Ich wollte nur fragen: Soll ich noch ein weiteres Gedeck auflegen?«
»Ja, natürlich.«
»Sehr wohl.« Schon war sie wieder draußen.
»Madam? Meint sie damit deine Schwiegermutter?«
Katharina nickte. Amalie wollte offensichtlich nicht wieder einschlafen. Jetzt fing sie an herumzukrakeelen.
»Und sie kommt so einfach vorbei, ohne Vorankündigung?«
»Sie kommt oft einfach vorbei. Wieso auch nicht? Ihr Mann ist doch den ganzen Tag weg. Niemand isst gerne allein.«
»Also, wie finde ich denn das?«, gab Feodora empört von sich. »Man lädt sich doch nicht selbst ein.«
Katharina nahm das Baby nun auf den Arm. »Ach so? … Du hast dich doch auch selbst eingeladen.«
»Es war doch wohl selbstverständlich, dass ich bei meiner Tochter wohnen würde, zumal die Beerdigung ja hier in der Nähe stattfand. Und dass es so kurzfristig war, dafür kann ich ja nichts. Beerdigungen plant man gemeinhin nicht auf lange Hand.«
Draußen auf dem Flur waren Stimmen zu vernehmen, und schon ging die Tür auf. Eleonora Urban trat herein.
»Kathi, mein Kind … Und wo ist denn meine kleine Lilli?« Frau Urban rauschte herein, legte nur kurz ihre Handtasche ab und war schon bei den beiden.
Katharina drehte sich zu ihr. »Du isst doch mit uns, nicht wahr?«
Frau Urban nahm sie erst jetzt wahr. »Ach ja, Gräfin von Auwitz-Aarhayn, wie schön. Sie kommen Ihre Enkelin bewundern.« Sie streckte ihr die Hand hin.
Feodora überlegte, ob sie wirklich die Hand schütteln wollte. Nein, das war doch zu gewöhnlich. Gerade an einem solchen Tag, an dem sie noch einmal im Glanz der Monarchie schwelgen durfte.
»Frau Urban, wie nett, Sie wiederzusehen. Ich hoffe, Sie sind wohlauf?« Das sollte ja wohl an höflicher Begrüßung reichen.
Pikiert zog Eleonora Urban ihre Hand zurück. Für einen Moment wusste sie nicht, was sie tun sollte, doch dann brabbelte das Baby irgendwas. Und schon galt ihre Aufmerksamkeit wieder ihm.
»Lilli, meine Süße. Komm zu deiner Oma.«
Katharina gab ihr ihre Enkelin.
»Ja, da lachst du«, säuselte die Besucherin. »Da lachst du, wenn deine Oma kommt … Ich hab euch einen wunderbaren Anzug mitgebracht. Mit passendem Mützchen. Ich geb ihn dir gleich … Ja, meine Süße.« Sie setzte sich Feodora gegenüber auf das Sofa. »Wo ist denn Julius?«
»Er hat noch Vorlesung. Er wird aber auch jeden Moment wiederkommen.«
Feodora schmollte. Niemand nahm von ihr Notiz. »Ich habe gerade unserer Kaiserin die letzte Ehre bezeugt.«
Eleonora Urban schaute hoch. »Stimmt ja. Die Stadt war wirklich überfüllt mit Leuten. Ich bin kaum aus Potsdam herausgekommen.«
Feodora schaute die Frau an, mit der sie nun leider sogar durch Blut verbunden war. Das durfte doch wohl nicht wahr sein. Die Stadt war überfüllt? Das war alles, was sie zum Tode ihrer Kaiserin zu sagen hatte?
»Sie ist im Prunkleichenwagen der Hohenzollern geleitet worden. Der Kronprinz und die Kronprinzessin waren auch dort.«
»Wie alt war unsere Kaiserin noch? So alt kann sie doch noch gar nicht gewesen sein. Ich hab sie ja ein paarmal in Potsdam gesehen.«
Ich hab sie ein paarmal in Potsdam gesehen. Als würden sich solche und solche beim Spazierengehen begegnen. Päh! »Sie ist ja auch nicht an Altersschwäche gestorben, sondern an gebrochenem Herzen. Bei alldem, was sie mitmachen musste. Aus ihrer Heimat vertrieben. Aus ihrem eigenen Land!«
»Wirklich ein schweres Schicksal. Mir tun ja auch die Leute so leid, die nun aus Posen und Westpreußen rausgeschmissen werden.«
»Aber das kann man doch nicht vergleichen«, empörte sich Feodora.
Sie bemerkte, wie Katharina einen vielsagenden Blick mit ihrer Schwiegermutter tauschte.
»Nein, Mama. Das ist natürlich etwas anderes.«
»Der Kaiser durfte nicht einmal zu ihrer Beerdigung kommen. Was für eine Schande!«
»Ja, das ist wirklich bedauerlich … Andererseits, wenn man an die diplomatischen Verwicklungen denkt, die das hätte nach sich ziehen können, ist es wohl für alle das Beste.«
Feodora schnappte laut nach Luft. Sie brauchte einen Moment, um sich eine Antwort zurechtzulegen. »Hindenburg war auch auf der Beerdigung. Und ich muss sagen, der Mann hat recht. Der Hass der Franzosen gegen uns muss ein Ende haben. Die Ressentiments beider Völker gegeneinander werden so nur hochgepeitscht.«
Niemand antwortete. Sie wollten anscheinend nicht über dieses Thema sprechen.
»Dieser Hass hat dazu geführt, dass unsere Kaiserin in ihrem Exil gestorben ist. Genau wie ihr jüngster Sohn im letzten Jahr seine Vertreibung aus der Heimat nicht mehr ertragen konnte. So jung noch, und bringt sich um! Diese unsägliche Situation, in der sich das Land befindet … Es bricht unsere Herzen. Unser aller Herzen.« Sie tupfte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.
»Oh, gnädige Frau. Ich wusste ja gar nicht, dass Sie unserer Kaiserin so nahestanden«, gab Frau Urban mitfühlend von sich.
»Sie denn nicht? Es war doch schließlich unsere Kaiserin, die Mutter unseres Landes. Die Frau unseres Kaisers. Das ist doch …«
Amalie fing laut an zu schreien. Katharina und ihre Schwiegermutter beugten sich über das Kind und versuchten, es zu beruhigen.
Abgewürgt von einem kleinen Schreihals. Das gab es doch nicht. Und die Kleine hörte nicht auf. »Ihr verwöhnt es nur. Legt es wieder hin und lasst es schreien. Das macht die Lungen stark«, ging Feodora jetzt dazwischen. Doch niemanden kümmerte, was sie sagte. Sie würde es ihnen zeigen müssen. Genervt stand sie auf. »Nun geben Sie sie mir mal … Ich krieg sie schon ruhig.«
Aber das Baby war noch immer auf Frau Urbans Armen. Die sah nicht so aus, als wollte sie die Kleine hergeben. »Ich mach das schon. Vermutlich hat sie nur Hunger. Wann hast du sie das letzte Mal gestillt?«
»Vor einer halben Stunde erst. Sie dürfte noch keinen Hunger haben«, sagte Katharina.
Jetzt riss Feodora aber langsam der Geduldsfaden. »Nun geben Sie mir die Kleine einfach. Herrgott. Das ist doch nicht zum Aushalten. Sie tanzt euch ja auf der Nase herum.« Feodora hatte ihre Hände schon an die Kleine gelegt. Aber Frau Urban ließ einfach nicht los.
»Also, nun machen Sie doch schon«, herrschte sie sie an. Die Kleine wurde immer lauter. Sie musste sogar die Stimme erheben, um gegen sie anzukommen.
Katharina ging dazwischen. »Mama, bitte setz dich wieder. Wir kriegen das schon hin.«
»Also, ich werde doch wohl meine Enkelin mal halten dürfen.«
»Du hast dich doch die ganzen letzten zwei Tage nicht für sie interessiert«, giftete ihre Tochter sie nun an.
»Also … Ich …« Was für eine Unverschämtheit.
Die Tür ging auf. Gustl erschien. »Es ist serviert.« Sie sah die drei Frauen um das schreiende Baby stehen und lächelte verzückt.
»Was gibt es denn da so blöd zu grinsen«, schimpfte Feodora. Hier im Haus lief ja alles schief.
Katharina nahm Eleonora Urban das Baby aus dem Arm. »Mama, Eleonora. Geht ihr doch bitte schon zu Tisch. Ich komme nach, sobald ich kann.« Ihre Stimme klang gallig. Sie ging rüber zum Fenster, während sie die Kleine schockelte. »Oh, ich glaube, ich höre Julius’ Wagen. Wie schön. Dann sind wir ja vollzählig.«
Die rothaarige Gustl stand mit saurer Miene an der Tür und hielt sie auf. So einen Gesichtsausdruck hätte auf Anastasias Gut niemand an den Tag zu legen gewagt, der nicht bei drei auf der Straße landen wollte.
Wohl oder übel ging sie hinüber ins Speisezimmer. Allein, ohne Geleit. Frau Urban drehte vorher ab und empfing ihren Sohn an der Tür. Feodora hörte, wie sie miteinander tuschelten. Dann kamen sie beide zusammen hinein.
»Schwiegermama … Und, wie war die Beerdigung?«
Als wäre sie zum Vergnügen hier. Ihr Schwiegersohn setzte sich und legte sich eine Serviette über den Schoß. Er sah gar nicht so aus, als wollte er mit ihr sprechen. Als würde es ihn kaum interessieren, warum sie hier war.
»Ihr verwöhnt euer Kind zu sehr.«
»Amalie ist doch noch kein Jahr. Ich denke, mit den Züchtigungsmaßnahmen à la Auwitz-Aarhayn können wir ruhig noch ein paar Jahre warten.«
Ihr blieb der Mund offen stehen. Sie hatte wohl noch nie eine Antwort von ihm bekommen, die dermaßen unverschämt war. Ja, sie war in diesem Hause nicht erwünscht.
»Meinen Kindern haben sie jedenfalls nicht geschadet.«
Julius, der gerade nach dem Wasserglas gegriffen hatte, hielt inne. Er sah sie belämmert an. Ganz offensichtlich hatte es ihm die Sprache verschlagen. Er wollte etwas sagen, aber dann trank er einfach nur einen Schluck.
Gustl kam mit einer Suppenterrine herein und trug auf. Als sie gerade anfangen wollten zu essen, kam Katharina dazu.
»Lilli schläft jetzt wieder. Ganz süß.« Sie gab Julius einen Kuss, den er mit unangemessener Zärtlichkeit erwiderte, und setzte sich ebenfalls.
»Und, Mama, wie ich gelesen habe, soll es schon ganz bald ein Korridorabkommen zwischen Deutschland und Polen geben. Das wird den Durchreiseverkehr und die Zugfahrt nach Ostpreußen spürbar erleichtern.« Katharina bekam ihre Suppe und fing an zu essen.
Tse, Feodora war kaum zwei Tage hier, da wollten sie sie schon wieder loswerden. Sie konnten es gar nicht abwarten. Das hatte sie sich wirklich anders vorgestellt. Wenn ihre Frau Mama zu Besuch gewesen war, dann war das einem Staatsakt gleichgekommen. Und nie hätte sie gewagt, ihre Eltern zu fragen, wann sie abzureisen gedachten. Frech und anmaßend waren sie geworden. Vielleicht waren es doch einfach nicht genug Züchtigungsmaßnahmen gewesen. Das hatte sie jetzt davon. Adolphis war immer viel zu nachsichtig mit den Kindern gewesen.
Feodora aß ihre Suppe. Immerhin, sie schmeckte vorzüglich. Frau Urban versuchte, mit ihrem Sohn zu reden, der aber tauschte Blicke mit Katharina. Was immer sie auch bedeuteten. Es schien ihr, als hätte sie jeglichen Einfluss auf ihre Tochter verloren. Und dieses Getue um Amalie. Frau Urban war ja geradezu wie eine Harpyie über sie hergefallen. Sie würden sie nach Strich und Faden verwöhnen. Schlimm. Wie sollte es das Kind je zu etwas bringen? Sie würde in der Kirche für Amalie beten.
Morgen würde sie sich mit ihren Brüdern treffen. Ihre Briefe klangen einigermaßen betrübt. Es ging ihnen besser als den meisten, die hier mittellos angekommen waren. Aber natürlich war das kein Vergleich zu ihrem früheren Leben. Ähnlich wie Feodora mussten sie deutlich zurückstecken.
Ihr fiel etwas ein. Vielleicht war es ja noch nicht zu spät mit Erziehungsmaßnahmen.
»Ich habe den Eindruck, dass meine Brüder sich gerne für eure Großzügigkeit bedanken möchten.«
Katharina bekam sofort einen alarmierten Gesichtsausdruck. Julius blickte beunruhigt auf.
»Was haltet ihr davon, wenn wir Christi Himmelfahrt mit Stanislaus und Pavel und ihren Familien hier zusammen feiern?«
Ihre Tochter wurde geradezu bleich im Gesicht. »Das wäre dann ja Anfang Mai!«
»Nun, wir feiern mit meinen Brüdern natürlich das orthodoxe Christi Himmelfahrt, nach dem julianischen Kalender. Das wäre am 18. Mai. Wir wollen doch sicher alle, dass sie sich wie zu Hause fühlen.« Vergnügt schaute sie sich um. »Ist das nicht eine schöne Idee?«
Jetzt sagte niemand mehr etwas.
[home]
Kapitel 5
10. Mai 1921
Ottilie Schott richtete die langen schmalen Blätter des Kalmus in der Vase. Ein schwacher Duft war schon zu erspüren. Wiebke hatte vorgestern einen riesigen Armvoll mitgebracht, für die Herrschaften, aber auch für sie und für die Leutestube. Ottilie hatte dankbar ihren Strauß angenommen. In fünf Tagen war Pfingsten. Dann würden die Blüten ihren wunderbaren Geruch nach Orangenplätzchen in ihrem Arbeitszimmer verströmen.
Der deutsche Ingwer, wie er auch genannt wurde wegen seiner Heilkraft für Magen und Darm, wuchs nur im Uferbereich von Sümpfen und Teichen. Gustav hatte feuchte Hosenbeine gehabt, als er vom Spaziergang mit Wiebke zurückgekommen war. Das allerdings gefiel ihr weniger. Nicht die feuchten Hosenbeine, sondern Gustav. Er war nur ein Melker, aber schon nach wenigen Wochen auf Greifenau tat er so, als wäre er wer weiß was. Nein, sie mochte ihn nicht. Und noch weniger mochte sie, was da draußen im Dienstbotentrakt passierte.
Natürlich war nichts gesetzt. Niemand sprach je offen über Wiebke und Eugen, die beiden selbst schon mal gar nicht. Aber über die Jahre war bei allen der Eindruck entstanden, dass sie zusammengehörten. Sie passten gut zueinander. Beide waren umgänglich und nett, äußerst fleißig, und sie hatten ein wirklich gutes Herz. Ottilie mochte es nicht, dass Gustav sich nun irgendwie dazwischenschob.
Oder war sie einfach nur voreingenommen? Gustav, einem Mann mit diesem Namen traute sie einfach alles zu. Schließlich hatte Gustav, ihr ehemaliger Verlobter, sie damals vor dem Altar stehen lassen. Und doch, ohne ihn würde es Emil nicht geben. Vor sechseinhalb Jahren hatte sie Emil wiedergefunden. Beziehungsweise hatte ihr Sohn sie gefunden, auf der Flucht vor dem deutschen Militär. Sie hatte ihn bei seiner heimlichen Weiterreise nach Schweden unterstützt.
Erst nach Ende des Krieges hatten sie sich noch einmal getroffen. Es war so eine schöne Zeit gewesen, als er sie besucht hatte im Sommer 1919. Vielleicht die schönsten drei Tage ihres Lebens. Sie hatte sich freigenommen und sich mit ihm ihn Saßnitz getroffen. Von dort war er wieder zurückgefahren nach Schweden, wo er nun lebte. Drei Tage, in denen Emil ihr so viel über sein Leben, seine Kindheit und seine Zieheltern erzählt hatte. Die waren gestorben, und er hatte gerade den kleinen Hof veräußert. Mit dem Geld hatte er sich dann ein kleines Stück Land in Südschweden gekauft, wo er nun mit seiner Frau Agneta lebte. Und das erste Enkelkind kündigte sich auch schon an. Ja, sie wollte ganz bald zu ihm ziehen.
Was hielt sie hier noch? Die Arbeit? Sie würde Emil und seiner Frau auf ihrem Hof helfen können. Sie würde auf das Kind aufpassen und den Haushalt machen können. Dann könnte Agneta mit aufs Feld, hatte Emil ihr geschrieben. Sie warteten auf sie.
Ottilie würde bald fahren müssen. Die Preise für die Fähre stiegen praktisch monatlich. Alle Preise stiegen. Brot und Milch und Butter – es war unfassbar teuer geworden. Wo sollte das noch hinführen? Hier auf Greifenau brauchte sie natürlich nichts zu kaufen, außer den Briefmarken für ihre Briefe nach Schweden. Aber auch die waren schon unanständig teuer. Ansonsten sparte sie jeden Pfennig.
Am meisten hatte sie wohl Angst vor dem fremden Land, mit einer Sprache, die sie nicht beherrschte. Emil hatte gesagt, dass es leicht sei, Schwedisch zu lernen. Aber er war ja auch noch jung. Und sie würde niemanden kennen. Zudem wäre sie in einer ländlichen Gegend, in der es im Winter viel schneite und wo man wochenlang nur in einem kleinen Häuschen aufeinanderhocken konnte. Was, wenn sie mit Agneta nicht auskäme? Was, wenn sie sich in dem fremden Land einfach nicht zurechtfinden würde? Was, wenn sie krank würde? Und hier alles hinter sich lassen? Es war riskant.
Und gerade jetzt, mit dem kleinen Richard, den sie oft um sich hatte, wenn die gnädige Frau sich um Angelegenheiten im Dorf kümmerte. So ein süßer Fratz. Und er liebte sie. Vielleicht liebte er sie so, wie Emil sie geliebt hätte als kleines Kind. Nein, noch konnte sie sich nicht von Greifenau trennen. Noch nicht.
* * *
Eugen sah, wie Gustav seinen Melkschemel vor dem Stall abstellte. Dann hievte er die leeren Milchkannen auf den Handwagen. Nach dem Mittagessen würde er raus auf die Wiesen gehen und die Kühe dort melken. Seit dem 1. Mai standen sie wieder draußen. Gustav überquerte den Hof zwischen den Wirtschaftsgebäuden. Eugen wartete noch kurz.
Heute, heute würde er ihm sagen, dass er auf seinem Platz saß, wenn er es wieder wagte, wie in den letzten Tagen. Er musste sich dazu durchringen. Schließlich stand er in der Hierarchie über ihm. Wenn er nicht einmal das schaffte, ihn vom Platz zu verweisen, wie sollte Gustav dann andere Befehle von ihm entgegennehmen?
Wenn er doch einfach ein wenig mehr so sein könnte wie sein ehemaliger Schulkamerad. Etwas lauter, etwas frecher, und immer hatte Gustav eine witzige Geschichte zu erzählen. Eugen hatte Wiebke noch nie so viel lachen sehen wie derzeit.
Mit Grummeln im Magen lief er Richtung Dienstboteneingang. Gustav wusch sich draußen die Hände. Eugen blieb stehen. Er wollte nicht mit ihm am Wasserhahn plaudern. Nein, am liebsten würde er ihn ganz loswerden.
Als Eugen schließlich in die Leutestube kam, saß er wieder da. Wieder auf seinem Platz. Direkt gegenüber von Wiebke. Doch Gustavs Platz war ganz am Ende der Tafel, noch hinter Sibylle. Eugen musste es tun, auch wenn der anstehende Streit wie ein kantiger Felsbrocken in seinem Magen lag. Wenn er es jetzt nicht tat, dann würde er es nie schaffen.
Wiebke und Ida saßen ebenfalls schon. Bertha und Sibylle trugen noch auf. Mamsell Schott ließ den Gong erklingen und kam zusammen mit Caspers an den Tisch. Er hätte früher gehen sollen, dann wäre er noch alleine mit Gustav gewesen. Der Melker war immer einer der Ersten, die saßen. Und einer der Letzten, die aufstanden.
Nun saßen schon fast alle am Tisch. Gustav erzählte gerade wieder eine Geschichte aus seiner Gefangenschaft. Wenn man ihm so zuhörte, konnte man meinen, er hätte dort Urlaub gemacht. Urlaub, nur mit schlechten Betten und zu wenig Essen. Mamsell Schott schaute zu Eugen hoch. Er stand dort, starr, hinter dem Stuhl, auf dem eigentlich er sitzen müsste. Die Hintertür ging. Das war sicher Albert.
Eugen wusste, was sein Freund dazu sagen würde. Er musste sich durchsetzen. Albert hatte schon beim ersten Mal so komisch geguckt, als Eugen sich dann nach hinten an den Tisch gesetzt hatte. Das würde ihm nicht noch mal passieren. Dennoch, er scheute Streitereien. Und eine anzufangen hatte er nie gelernt. Er hatte schon fast keinen Hunger mehr, so sehr zog sich sein Magen zusammen.
»Gustav.«
Der lachte gerade über einen seiner Scherze und drehte sich mit einem Lachen um. »Ja?«
»Ich möchte auf meinen Platz.« Eugen hatte sogar geübt, diesen Satz laut genug auszusprechen.
Gustav schaute ihn etwas verblüfft an. Er ließ sich etwas Zeit, bevor er sagte: »Klar. Wenn du unbedingt willst.«
Was sollte er darauf antworten? Er hatte damit gerechnet, dass Gustav sich weigern würde. Dass er ihm endlich sagen konnte, dass der Platz des Melkers am Ende des Tisches war. Und niemand am Tisch konnte dagegen etwas einwenden. Alle wussten das. Und Gustav wäre für immer nach hinten verbannt gewesen. Aber so konnte er nun nichts erwidern. Wenn du unbedingt willst. Gustav stempelte es damit zu einer Kleinigkeit ab. Aber es war keine Kleinigkeit. Doch jetzt stand Eugen da wie jemand, der kleinlich war. Irgendwie war der Schuss nach hinten losgegangen.
Gustav stand provozierend langsam auf und setzte sich zwei Plätze weiter nach hinten, hinter Sibylle. Eugen setzte sich Wiebke gegenüber.
Die schaute ihn entgeistert an. »Erzähl du doch mal was Witziges.«
»Ich … ähm.« Was Witziges? Was sollte das denn schon sein? Er hatte im Krieg nichts Witziges erlebt. Und das, was er erlebt hatte, würde den anderen höchstens den Appetit verderben.
Gustav saß kaum, da erzählte er Kilian eine Geschichte. Kilian und er redeten ständig über Fußball. Natürlich hatte Gustav Fußballspielen in der Gefangenschaft gelernt. Und natürlich kannte er die Regeln besser als jeder andere. Eugen hatte ihn wirklich über.
Albert grüßte alle und setzte sich. Die Mahlzeit konnte beginnen. Bertha verteilte das Essen auf die Teller. Eugen sah gar nicht, was es heute gab. Er lauschte dem Gespräch hinten am Tisch, in das sich nun auch Wiebke einmischte.
»Englisch lernen. Ist das nicht schwierig?«
»Na ja, wenn ich es lernen konnte, kannst du es doch sicher auch«, antwortete Gustav charmant.
»Sag mal was auf Englisch«, bat sie interessiert.
Gustav überlegte einen Moment. Mit einem spitzbübischen Grinsen sagte er dann. »You look lovely, but you are a little bit stupid.«
»Und was heißt das jetzt?«
»Du siehst schön aus und du bist sehr nett«, übersetzte Gustav seine Worte.
Wiebke wurde sofort puterrot. Aber sie kicherte. Bei ihm kicherte sie nie. Eugen schnaufte leise. Gustav hätte jetzt sonst was sagen können. Von ihnen konnte keiner auch nur ein Wort Englisch. Wie sollten sie das überprüfen?
»Ich will das auch lernen. Wenn du Kilian das beibringst, kann ich dabei sein?«, fragte sie.
»Aber sicher.«
»Ich auch. Ich will auch Englisch lernen.« Ganz sicher würde Eugen Gustav nicht einen Fußbreit Raum geben bei Wiebke. Nicht, wenn er es verhindern konnte.
»Du willst bei mir was lernen?«
Idiot. Egal, was Gustav auch sagte, am Ende stand Eugen immer blöd da.
»Englisch. Ich will nur Englisch von dir lernen.«
»Aber sicher … Wir können das ja einmal oder zweimal die Woche machen, abends. Ich denk mir was aus, wie wir das am besten hinkriegen.« Er grinste Wiebke an. »Das wird bestimmt lustig.«
Sie nickte voller Vorfreude.
»Wiebke, was meinst du?« Ida sprach sie von der Seite an. »Ich habe gerade mit Albert darüber geredet, ob wir nicht mal für zwei Tage an die See fahren könnten. Nach Deep zum Beispiel. Da führt direkt eine Bahnlinie hin. Und wir könnten an einem Tag früh hin und an dem anderen zurück.«
»Das ist doch viel zu teuer.«
»Aber nein, die Reichsbahn hat extra Ferienzüge eingerichtet. Die kosten gerade mal ein Zehntel des normalen Fahrpreises.«
»Und die Übernachtung?«
»In einer einfachen Pension bekommt man schon eine Übernachtung für acht bis zwölf Mark für ein Zimmer mit zwei Betten.«
»Das ist mir viel zu teuer. Könnten wir uns ein Zimmer teilen?«
Ida schaute betreten zu Albert. Das war wohl anders geplant.
»Ich könnte doch mitkommen«, sagte Sibylle plötzlich. »Dann können wir uns das Geld teilen. Ich würde so gerne mal an die Ostsee.«
»Warst du noch nie da?«
Sie senkte traurig ihren Kopf. »Doch, einmal, mit meinen Eltern, bevor sie starben. Deswegen ja. Es ist meine schönste Erinnerung.« Ihre Eltern waren Opfer der Spanischen Grippe geworden.
»Da hat Bertha aber schon noch ein Wörtchen mitzureden«, mahnte Mamsell Schott.
Doch die zuckte nur mit den Schultern. »Wenn es zwei Tage sind, an denen wir keinen Besuch erwarten … Wenn vier Dienstboten weg sind, hab ich ja auch weniger Arbeit.«
»Fünf«, sagte Eugen schnell. »Ich komm mit.«
Caspers räusperte sich vernehmlich. »Auch wenn ich grundsätzlich nichts dagegen habe: Ich würde mal vorschlagen, Sie alle teilen mir den Termin mit, und ich werde mit dem gnädigen Herrn besprechen, ob ich Ihnen freigeben kann. Wir leben nun zwar in einer Demokratie, aber das heißt nicht, dass plötzlich alle machen können, was sie wollen. Und ich weiß wirklich nicht, ob es eine gute Idee ist, wenn beide Hausmädchen gleichzeitig fort sind.«
»Ich kann solange die Aufgaben von Wiebke und Ida übernehmen. Aber nur, wenn alles gut vorbereitet ist«, schlug Mamsell Schott vor.
Eugen nickte. Natürlich musste das alles erst mal geregelt werden. Aber dann, dann hätte er zwei Tage, an denen er pausenlos mit Wiebke zusammen war. Und von Gustav weit und breit keine Spur. Erstens wusste er, dass Gustav kaum Geld hatte. Woher auch? Er war zu lange in Gefangenschaft gewesen, und auf seiner letzten Arbeitsstelle war er saumäßig bezahlt worden. Auf Greifenau war er gerade mal seit Mitte Februar. Überhaupt, nach zehn Wochen schon freie Tage – nein, das würde der Graf ihm nicht durchgehen lassen.
Es war vielleicht keine schlechte Idee, bald mal Nägel mit Köpfen zu machen. Er musste Wiebke dazu bringen, dass sie sich zu ihm bekannte. Vor allen anderen. Dann würde dieses Thema ein Ende haben.
Oh Himmel, wollte er ihr wirklich einen Heiratsantrag machen? Jetzt schon? Vielleicht … wenn er es nur … sozusagen in den Raum stellen würde, also noch nicht als Versprechen … nur als Möglichkeit. Was für ein Schlamassel. Hätte er doch nur nicht die Kühe gekauft. Dann hätte er jetzt wenigstens mehr Erspartes. Wie dumm er gewesen war. Aber wer hätte denn Gustav voraussehen können?

18. Mai 1921
»Noch mal ab dem letzten Satz.«
Cecilia Sommerfeld, angehende Sopranistin seiner Musikschule, hatte Alexander darum gebeten, ja fast angefleht, er solle mit ihr üben. Und sein Lehrer befand, dass es eine gute Idee sei. Schließlich würde er sich so auf ein anderes Instrument, und sei es die menschliche Stimme, einstellen müssen. Alexander war gut, er war sogar sehr gut, aber es haperte im Zusammenspiel mit den anderen Musikern.
Er hatte den Wettbewerb um das Weihnachtskonzert nicht gewonnen. Zwar war er Zweiter geworden, aber was hieß schon Zweiter aus fünfen? Solange er nicht gewann, solange er keine Chance auf einen öffentlichen Auftritt hatte, konnte er Dritter, Zehnter oder Hundertster werden. Es hatte die gleichen Konsequenzen – er hatte noch immer kein öffentliches Konzert gespielt.
Cecilia Sommerfeld sang nicht schlecht. Sie war sicher eine der drei besten Sopranistinnen, die gerade an seiner Schule lernten. Aber bis ihre Stimme wirklich koloraturfähig war, dürfte es noch etwas dauern. Deshalb sollte sie üben, üben, üben. Und Alexanders Lehrer hatte ihn dazu verdonnert, ihr zu helfen. Einfach, um die Stundenzahl zu erhöhen, die er am Klavier saß.
Letzte Woche hatten sie die Glöckchenarie aus Delibes Oper Lakmé geübt, aber Alexander mochte sie nicht. Er hatte am Klavier kaum etwas zu tun und musste fast die ganze Zeit nur ihrem schrillen Gesang zuhören. Davor war Mozarts Königin der Nacht dran gewesen. Nicht, dass Cecilia schon so weit gewesen wäre, aber sie hatte es eben üben wollen. Das musste sie auch, wenn er ihr so zuhörte. Heute übten sie Offenbachs Olympia. Wieso nur suchte sie sich immer die schwersten Stücke heraus?
»Sollen wir nicht mal eine Pause machen?«, fragte er.
Cecilia lächelte ihn an. »Aber gern. Ich müsste auch noch etwas Tee trinken.« Sie hatte ihre Spezialmischung aus Wer-weiß-was-Kräutern mitgebracht, von der sie sich immer eine große Kanne aufbrühte. Alexander hatte die Hoffnung aufgegeben, sie loszuwerden, bevor die Kanne leer war.
Jetzt goss sie sich ein und setzte sich auf das Sofa, das direkt neben dem Klavier stand. Von Julius und Katharina hatte er mehrere alte Möbelstücke bekommen. Jetzt, da sie in ihrer Villa wohnten, war Julius’ alter Junggesellentrakt umgestaltet worden. Dabei waren das Sofa, ein Sessel, ein kleiner Tisch und ein alter Schrank für ihn abgefallen. Nur sein Bett war schlicht und einfach. Aber das stand im winzigen Nebenzimmer.
Immerhin, er wohnte allein. Keiner seiner Mitstudenten hatte eine eigene Wohnung. Entweder wohnten sie bei den Eltern oder Verwandten, die in Berlin lebten, oder sie mussten sich bei alten, verschrobenen Damen in winzigen Zimmern einmieten. Auch Cecilia war beeindruckt. Und besuchte ihn deshalb umso lieber.
Ihr Vater besaß eine große Konditorei und war einigermaßen wohlhabend. Wohlhabend genug, dass Cecilia sich zu einer verwöhnten Bürgerstochter hatte entwickeln können. Sie war so alt wie Alexander, dreiundzwanzig, und ein Semester über ihm. Irgendwie gewann er allmählich den Eindruck, dass sie mehr von ihm erwartete als nur Begleitung auf dem Klavier.
Sie trank ihren abscheulichen Tee und warf dann galant ihre blonden Locken über die Schulter. »Ich wünschte, ich könnte auch allein leben.«
»Als Mädchen? Allein?«
»Wieso nicht?«
»Du klingst wie meine Schwester.«
»Dann würde ich deine Schwester gern mal kennenlernen. Meine Verwandte, die Cousine dritten Grades meines Vaters, bei der ich untergekommen bin, oh, sie ist schrecklich. Sie weiß nicht mal, dass ich dich besuche.«
»Besuche?« Alexander drehte sich auf seinem Klavierschemel hin und her. Er konnte es gar nicht abwarten, bis sie ging.
»Na ja, dass ich mit dir hier übe. Sie denkt, ich wäre in der Schule. Ich muss immer spätestens um sieben zu Hause sein. Und abends darf ich auch nicht mehr raus.«
»Auch nicht in Begleitung?« Er wollte nicht mit ihr reden. Cecilia war langweilig und fad. Aber irgendwas musste er ja antworten.
»Wer sollte mich begleiten? Ich komme ja aus Brandenburg an der Havel. Ich kenne hier kaum jemanden.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Vielleicht, wenn du mal vorstellig bei ihr würdest. Wenn ein Grafensohn sein Versprechen geben würde, mich zu beschützen, dann wäre das bestimmt etwas anderes.«
Um Himmels willen. Alexander sah sich schon bei dünnem Kaffee in einer vollgestellten, nach Mottenkugeln riechenden Bürgerstube sitzen und vor Langeweile sterben. Nicht, dass Cecilia nicht ansehnlich wäre. Kurvenreich und blond, blaue Augen und ein hübscher Schmollmund. Viele seiner Kommilitonen schauten ihr nach. Aber niemand hatte einen so perfekten Mund wie César. Und Hüften und Brüste, nein, das war nun mal nicht nach seinem Geschmack. »Was ist denn mit den Mädchen aus der Chorgruppe?«
»Da bin ich doch schon raus.«
»Na ja, aber du kennst sie doch noch.«
»Ja, sie sind mir … zu langweilig.« Sie rollte bedeutungsvoll mit ihren Augen.
Ach, Cecilia war auf Abenteuer aus? Aber sicherlich nicht die Art von Abenteuer, die er sich vorstellte. Am Wochenende würde er ausnahmsweise in einen Jazzklub gehen. Eine amerikanische Band gastierte hier. Seine Geldbörse ließ häufigere Ausflüge leider nicht zu. Aber wenn César ihn besuchte, dann trieben sie sich in Kneipen herum, von denen Cecilia noch nicht einmal ahnte, dass es sie gab. Was würde wohl die brave Bürgerstochter von Frauen mit Monokeln und Herren in Strapsen halten? Vermutlich würde sie vor Scham sterben.
»Ich würde gerne mal ins Varieté gehen«, sagte sie nun auffordernd.
Alex wand sich. Er musste das irgendwie abwenden. Galant, charmant, aber so, dass sie sich keine weiteren Hoffnungen machte.
»Tja, für so was hab ich leider kein Geld, weißt du. Allein leben ist eben teuer. Die Miete und der Unterhalt. Ich konzentriere mich ganz auf mein Studium. Sollen wir weitermachen?«
Cecilia guckte sauertöpfisch. »Ja, natürlich. Wir sollten weitermachen.«
* * *
Sie trafen sich nachmittags im Grunewald. Er war der Letzte. Stanislaus und Oksana, Pavel, Raissa und die Jungs waren schon da. Nikolaus auch, natürlich. Und schwang schon große Reden. Ja, er hatte eine Stelle, aber von Katharina wusste Alexander, dass sie nicht besonders gut bezahlt war. Er konnte sich ein winziges Apartment leisten und ging jeden Tag essen. Aber das war es schon, was sein älterer Bruder sich an Luxus gönnen konnte.
Alexander begrüßte seine Mutter, klopfte Nikolaus schnell auf die Schulter, damit er das hinter sich gebracht hatte. Und stellte sich eilig zu Julius.
»Na, Schwager. Bald habt ihr es ja überstanden.«
Julius nickte schwach.
»Wann fährt sie?«
»Übermorgen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh wir sind. Noch eine Woche länger, und ich würde sie erwürgen.«
Alex grinste. »Ja, eindeutig. Das klingt ganz nach meiner Mutter.«
Katharina kam herein und stellte sich zu ihnen. »Die Kleine schläft jetzt.«
»Sollen wir zu Tisch?«, fragte Julius.
Seine Schwester nickte. »Je schneller wir anfangen, desto schneller haben wir es hinter uns.«
Sie setzten sich, und es wurden Kaffee und Kuchen und auch Tee nach russischer Art serviert. Die Atmosphäre war frostig. Stanislaus erhob sich.
»Eigentlich gehört ja ein etwas anderes Getränk zu einer Rede, aber da wir hier sowieso fast alle alten Traditionen ablegen mussten, ist es vermutlich auch nicht weiter tragisch … Julius, Katharina. Bevor wir anfangen, möchte ich euch im Namen meiner ganzen Familie unseren größten Dank aussprechen. Ohne euch … ohne eure Unterstützung … und auch ohne die Unterstützung von Anastasia und Karl Theodor … und ähm … auch von Konstantin kommt gelegentlich etwas … ich weiß nicht, wie es uns ginge.« Er musste sich tatsächlich räuspern vor Ergriffenheit. Es war ihm wirklich ernst.
»Natürlich ist das vollkommen anders als unser gewohntes Leben. Trotzdem, jeden Tag sehen wir, wie es unseren Landsleuten ergeht. Also, wir wollen euch unseren allerherzlichsten Dank aussprechen. Ohne euch würden wir nicht so gut leben.«
Es entstand eine merkwürdige Pause. Offensichtlich erwarteten sie, dass einer der beiden Angesprochenen nun etwas sagte. Aber die blieben stumm. Beide sahen müde aus, abgekämpft. Vermutlich, dachte Alexander, würde auf jede beliebige Antwort eine nervige Replik ihrer Mutter kommen, die sie heruntermachte.
Aus einem Geistesblitz heraus stand er auf. »Ich möchte mich Onkel Stanislaus’ Worten anschließen. Julius, Katharina, auch ich bin euch zu Dank verpflichtet, zu größtem sogar. Mit eurer Unterstützung kann ich meinen Traum leben … Und du doch auch, Nikolaus, oder? Möchtest du nicht auch ein paar Dankesworte sagen?«
Sein Bruder schaute überrascht, dann grimmig. Er stand nicht auf. »Ja, natürlich … Ähm, vielen Dank vor allem an deine Eltern.« Nikolaus nickte kurz. Das sollte wohl reichen. Aber der Blick, den er Alexander zuwarf, konnte töten.
»Genug der Dankesworte. Es ist ja schließlich eine Selbstverständlichkeit, der Familie zu helfen«, sagte Mama. »Stanislaus, ich werde deine netten Worte natürlich mit nach Ostpreußen nehmen, zu Anastasia und Karl Theodor.«
Katharina verteilte den Kuchen, und Raissa schenkte ein.
»Pavlova-Torte, es ist so lieb von dir, dass du daran gedacht hast.«
»Aber selbstverständlich. Die haben wir früher doch immer bei euch gegessen.«
Früher, ja. In einer anderen Zeit, in einem anderen Leben. Alexander konnte sich noch gut daran erinnern, wie herrschaftlich es in Sankt Petersburg gewesen war. Es war eine schöne Zeit gewesen, aber jetzt, da er die andere Seite von Berlin entdeckt hatte, würde er nicht mehr tauschen wollen.
Den anderen gingen wohl auch die Erinnerungen an früher durch den Kopf. Sie aßen stumm. Leonid und Andrej blödelten herum, aber sonst sagte niemand etwas.
»Sag mal, Alex, warum wohnst du eigentlich nicht hier? Bei Katharina und Julius. Ihr könntet doch alle Geld sparen.«
Er hatte es geahnt, dass Nikolaus seinen kleinen Seitenhieb von gerade eben nicht auf sich sitzen lassen würde. Klar, dass der ihm eins reinwürgen musste.
»Das würde bestimmt anstrengend werden mit Amalie, wenn ich den ganzen Tag Klavier übe. Nein, das wäre sicher keine Erleichterung für die beiden. Außerdem möchte ich das junge Glück doch nicht stören.«
Er sah, wie ein Mundwinkel von Katharina sich kurz nach oben zog. Ja, sie wusste, das galt Mama. Die strapazierte das junge Glück wirklich über.
»Tja, so allein … mitten in der Stadt. Da genießt du sicher deine Freiheit.«
Plötzlich war er alarmiert. Wusste Nikolaus etwas? Hatte jemand ihn gesehen, ihn beobachtet, wie er in eins der halb legalen Lokale gegangen war?
»So eine Junggesellenbude hat schon ihre Vorteile, oder?«, setzte Nikolaus nach. Und grinste zweideutig.
»Ich weiß nicht, was du meinst.« Alexanders Stimme klang plötzlich rau.
»Na, du wirst doch sicher die eine oder andere Verehrerin haben, nicht wahr?«
Jetzt schaute auch Mama ganz interessiert. »Ich hoffe, wenigstens du nimmst Rücksicht auf mich.«
Katharina verdrehte die Augen. Es war wirklich unfassbar. In der einen Sekunde waren alle Julius zu größtem Dank verpflichtet. Und in der anderen war der gewöhnliche Bürgersohn eine Zumutung für die gräfliche Familie.
Nikolaus selbst hatte von einigen Komtessen gesprochen, mit denen er sich gelegentlich traf. Die meisten fanden das Wohlwollen seiner Mutter. Seine Liebschaft allerdings würde niemandem gefallen. Vielleicht war es an der Zeit, allen ein wenig Sand in die Augen zu streuen. Er hatte eine Idee.
»Nun, da gibt es eine … Ich wollte sowieso schon fragen, ob ich sie vielleicht mal zum Mittag mitbringen dürfte, Katja, Julius?«
Noch bevor jemand antworten konnte, entfuhr es Mama: »Wie heißt sie?«
»Cecilia Sommerfeld.«
Eine Bürgerliche. Mamas Miene verdüsterte sich. Sie würde Cecilia schon mal nicht kennenlernen wollen. Und Nikolaus sicher auch nicht. Und er … er würde Cecilia mal fragen, ob sie einmal sonntags zum Essen mitkommen wollte. Ihr würde er erzählen, seine Schwester habe darum gebeten, dass man ihr einmal vorsinge. Cecilia wäre überglücklich, auch wenn sie da mehr hineininterpretieren würde, als gut war. Trotzdem, für die nächste Zeit wäre er alle lästigen Fragen los.
Dennoch nahm er sich vor, demnächst etwas vorsichtiger zu sein. Falls Nikolaus jemals hinter sein abendliches Treiben oder hinter den wahren Charakter seiner Beziehung zu César kommen würde … er wäre seines Lebens nicht mehr sicher. Das war ihm gerade klar geworden.
Anfang Juni 1921
Katharina saß auf der Rückbank des Automobils. Amalie lag neben ihr in einem Korb. Sie spielte mit einem kleinen Stofftier, das Rebecca selbst genäht und ihnen geschenkt hatte. Lilli war so entzückend. Die Liebe zu ihrer Tochter durchströmte Katharina jeden Tag aufs Neue. Sie konnte sich heute kein Leben mehr ohne die Kleine vorstellen. Die Welt wollte sie ihr zu Füßen legen und alles Glück der Erde.
Erst jetzt, mit ihrer eigenen Tochter, wurden ihr einige Dinge klar. Ob Mama jemals solch innige Gefühle gehegt hatte? Wenigstens für eines ihrer Kinder? Sie selbst hatte ihre Eltern kaum gesehen, bis sie sechs gewesen war. Einmal am Tag hatte das Kindermädchen sie in den Salon gebracht. Mama hatte sich ohnehin immer nur für die Kinder interessiert, die schon reif genug gewesen waren, um ihre Schelte und Regeln zu verstehen. Papa dagegen, er war sogar gelegentlich ins Kinderzimmer gekommen. Ein willkommener, aber allzu seltener Gast.
Immerhin hatten sie und Alexander Glück mit ihrem Kindermädchen gehabt. Was Konstantin so erzählte, war seine und Anastasias Aufpasserin schrecklich gewesen. Grausam hatte sie die Kinder körperlich bestraft. Und zu ihrem eigenen Vergnügen hatte sie Bruder und Schwester gegeneinander ausgespielt. Nikolaus sprach nie über sein Kindermädchen. Ihr Kindermädchen hatte seine Arbeit erledigt, aber so richtig warm geworden waren sie nie mit ihr.
So aufzuwachsen war grausam. Katharina konnte sich gar nicht vorstellen, so lange getrennt von ihrer Tochter zu sein. Sie nur einmal am Tag kurz sehen zu dürfen, das wäre ja barbarisch.
Trotzdem war sie froh, eine Hilfe zu haben. Gerade nachts war Wilma eine große Erleichterung. Sie brachte Amalie zum Stillen, holte sie wieder und sang sie dann in den Schlaf. Tagsüber nahm die Kinderfrau ihr viel Arbeit ab, und abends, wenn Katharina und Julius ausgingen, passte sie natürlich auf die Kleine auf. Ansonsten hielt sie sich im Hintergrund. Heute hatte Wilma ihren freien Tag. Aber das war egal. Sie waren zum Sonntagsessen bei ihren Schwiegereltern eingeladen. Eleonora würde die Kleine sowieso keine Sekunde aus den Händen geben.
Vorne lag eine Zeitung auf dem Beifahrersitz. Katharina erkannte ein Wort – Tuberkuloseepidemie. Beunruhigt griff sie danach. Sie las die ersten paar Absätze. Gottlob betraf die Epidemie nur die Armenviertel Berlins. Das Gesundheitsamt meldete die Zahlen der erkrankten Kinder. Es kam vor allem durch die allgemein herrschende Unterernährung.
Katharina musste an ihre Zeit bei Cläre Bromberg denken und die Monate bei Doktor Malchow und seinen Kindern. Wie es ihnen wohl ging – Rosalinde, Isolde und den Zwillingen? In den Monaten nach ihrer Rückkehr von der Hochzeitsreise hatte sie sie nicht mehr gesehen. Aus Amerika hatte sie ihnen geschrieben. Aber ihre Reise, ihre kostbare Zeit mit Julius, dann die Schwangerschaft und ihr Umzug in die eigene Villa und schließlich jetzt Amalie – bisher hatte sie die Familie nicht mehr besucht. Sie bekam plötzlich ein schlechtes Gewissen. Immerhin hatten sie ihr in schwerer Stunde geholfen. Na gut, es war ja auch Eigennutz gewesen. Cläre hatte Miete bekommen und Doktor Malchow dringend jemanden gebraucht, der auf seine Kinder aufpasste.
Trotzdem, wie hatte sie sie vergessen können? In ihrem Leben zwischen Theaterbesuchen, Terminen zur Ankleide, Kurzreisen, Restaurantbesuchen und mit opulenten Diners hatte sie schlichtweg nicht mehr an sie gedacht. Keiner ihrer Wege führte sie jemals auch nur in die Nähe der armen Viertel. Sie nahm sich vor, sie bald mal wieder zu besuchen. Oder lieber nicht? Diese vielen Tuberkulose-Kinder, die lebten doch in Cläres Viertel. Und würden bei Doktor Malchow in der Praxis auftauchen, zumindest die wenigen Familien, die sich einen Arztbesuch überhaupt leisten konnten.
Durfte sie das riskieren? Wäre es nur um sie gegangen, dann wäre sie das Wagnis eingegangen. Aber sie würde es sich nicht verzeihen, wenn Amalie Tuberkulose bekäme, auch wenn es unwahrscheinlich war. Der kleinste Hauch des Risikos sollte ihr genug sein. Nein, sie würde den beiden bald mal schreiben. Und den Kindern Spielsachen schicken.
Für einen Moment zog ihr noch ein Gedanke durch den Kopf. Hatte sie sich nicht damals vorgenommen, sich genau um solche armen Kinder zu kümmern? Was war aus ihren Plänen geworden, Medizin zu studieren? Irgendwie war das in ihrem neuen und freien Luxusleben untergegangen. Aber hatte sie nicht ein Recht darauf, endlich ihr Leben zu genießen? So lange hatte sie das tun müssen, was die Familie von ihr verlangt hatte. Als sie daraufhin geflohen war und für sich selbst hatte sorgen müssen, da musste sie Geld verdienen.
Ihren Traum aber hatte sie nicht aufgegeben. Sie hatte ihren Kopf durchgesetzt. Sie hatte Julius das Versprechen abgerungen, studieren zu dürfen. Nur dann würde sie zu ihm zurückkehren, hatte sie gesagt. Und er hatte es ihr versprochen. Aber wo war denn nun ihre Durchsetzungskraft? Ihre Willensstärke? Sie mussten irgendwo vergraben liegen unter Unmengen neuer Hüte, teurer Kleider, Konzertkarten und Windeln.
Sie nahm sich vor, die alte Katharina wieder hervorzukramen. Bald, ganz bald. Noch nicht, solange Amalie noch so klein war. Vielleicht nächstes Jahr. Aber sie konnte immerhin schon mal Erkundigungen einholen, wie sie sich an der medizinischen Fakultät bewerben musste.
Julius stieg die Treppe herab. Einer von Cornelius’ Chauffeuren öffnete ihm hinten die Tür. Aber Julius blieb stehen. Er besprach etwas mit ihm. Katharina konnte wenig hören, nur am Ende ein: »Wie Sie wünschen.«
Julius steckte den Kopf zur Tür hinein. »Mein Schatz, ich werde uns fahren.«
»Du?«
»Mach nicht ein solches Gesicht. Ich bin nun schon so oft gefahren.«
»Aber noch nie mit mir. Und der Kleinen.«
»Ich werde besonders vorsichtig sein«, sagte er grinsend. »Ich brauche einfach mehr Fahrpraxis.« Dann schloss er die Tür und lief ums Automobil herum.
Noch mehr Fahrpraxis? Er nahm doch jetzt schon jede Gelegenheit wahr, um irgendwo hinzufahren. Ständig war er unterwegs, holte etwas, brachte etwas. Aber na gut, sie würde sich wohl daran gewöhnen müssen, dass ihr Mann ein Autonarr war. Immerhin konnte einer von ihnen beiden seine Träume schon mal ausleben.
Im Salon der Urbans war für vier gedeckt. Erleichtert stellte Katharina fest, dass Nikolaus nicht eingeladen war. In letzter Zeit war er allzu häufig beim Sonntagsessen dabei gewesen. Was dazu geführt hatte, dass bei Tisch nur noch übers Geschäftliche geredet worden war. Das hatte auch Eleonora nicht gefallen.
Überhaupt, Katharina hatte sich noch nicht ganz von Mamas Aufenthalt erholt. Himmel, war das anstrengend gewesen. Und aufreibend. Mindestens einmal ein Tag hatte sie ihr an die Kehle gehen wollen. Ach was, einmal am Tag? Einmal pro Stunde!
Dabei hatte sie gedacht, dass ihre Mutter nie wieder etwas von ihr wissen wollte. Aber irgendwie hatte sie sich zurück in ihr Leben geschmuggelt. Da war Alexander, dem sie das Studium finanzierten. Nikolaus, der nun sogar bei ihrem Schwiegervater angestellt war. Und dann Mamas Brüder, denen sie Unterkunft in einem extra gekauften Mietshaus boten. Vermutlich war das eine zu ungesunde Mischung, um Mama außen vor zu halten. Katharina war froh, für ein paar Wochen niemanden von ihrer Familie sehen zu müssen. Dann würde sie gemeinsam mit Nikolaus und Alexander nach Greifenau fahren. Konstantin und Rebecca veranstalteten ein Sommerfest.
Mit den Urbans war es einfach. Eleonora war herzensgut und Cornelius meistens umgänglich. Außer ihm war gerade eine Laus über die Leber gelaufen. Meistens waren es politische Läuse. Aber heute schien er ganz passable Laune zu haben, wie sie bei Tisch bemerkte.
»Sag mal, Katharina, Kleines. Gehört nicht zu jedem gräflichen Landgut eine Forstwirtschaft?« Er spießte ein Stück Schweinebraten auf seine Gabel.
Katharina nickte. Amalie schlief einen Raum weiter in ihrem Körbchen. »Ja, wieso fragst du?«
Ihr Schwiegervater schüttelte den Kopf, als wollte er sie mit so etwas nicht belasten. Doch dann sagte er trotzdem: »Ich hätte gedacht, dass Nikolaus bessere Kontakte haben würde. Bessere Konditionen heraushandeln. Eben weil er ein Grafensohn ist. Er muss doch jede Menge andere Grafensöhne kennen.«
Sie schaute überrascht hoch. »Läuft es nicht gut in der Sägemühle?«
»Es läuft … genauso gut wie vorher. Ich hatte mir aber erwartet, dass es besser laufen würde. Gerade jetzt brauche ich Holz. Ich habe eine Papierfabrik gekauft.«
Alle außer Eleonora schauten interessiert auf.
»Im Ruhrgebiet … Papier, Karton und Zellulose, aber vor allem Papier.«
Julius wirkte entgeistert. »Wieso im Ruhrgebiet? Und wieso eine Papierfabrik?«
»Mein Sohn, man muss strategisch denken. Erstens: Wenn ich Holz verarbeite, fallen dabei Abfallprodukte an. Die kann ich gut in einer Papierfabrik verwerten. Zweitens: Die Inflation steigt immer weiter. Ich hatte gedacht, sie würde irgendwann aufhören, aber bisher ist kein Ende in Sicht. Und was passiert bei steigender Inflation?«
Julius wechselte einen Blick mit Katharina. Cornelius seufzte leise, als beide nicht antworteten. Immer wieder gab er seinem Sohn Hinweise darauf, dass er nicht zufrieden war mit seinem mangelnden Interesse an den väterlichen Geschäften. »Es kommt mehr Geld in Umlauf, deswegen muss immer mehr Geld gedruckt werden.«
»Du druckst Geld für die Regierung?«, fragte Katharina fasziniert.
»Nein, das wäre nur der nächste Schritt. Ich produziere das Papier, mit dem irgendjemand anders Geldscheine druckt. Aber es gefällt mir, dass du mitdenkst.«
»Aber gerade sind doch die Preise endlich einmal gesunken. Zumindest habe ich das in der Zeitung gelesen.«
»Das war nur eine kurze Phase. Um die Alliierten weiter zu drücken und noch einmal bei den Reparationsforderungen nachzuverhandeln, bleibt der Regierung doch gar nichts anderes übrig, als das Land weiter in die Inflation zu treiben. Nur wenn die Franzmänner und die Briten sehen, dass hier überhaupt nichts zu holen ist, werden sie die geforderte Reparationssumme noch einmal senken. 132 Milliarden Goldmark, das ist zwar fast nur halb so viel wie ursprünglich gefordert, aber immer noch utopisch. Kein Wunder, dass eine Regierung nach der anderen zurücktritt. Ich würde einen solchen Vertrag auch nicht unterschreiben wollen.«
»Und wieso im Ruhrgebiet?«, hakte Julius noch mal nach.
»Wenn man davon erfährt, dass eine Fabrik verkauft wird, muss man sofort handeln. Stinnes und seine Leute schnappen einem ja alles vor der Nase weg. Ich hab nicht lange gefackelt.«
»Hattest du denn so viel Geld?«, fragte Katharina beeindruckt.
Er lächelte sie an, als hätte sie gerade etwas Dummes gesagt. »Natürlich nicht. Das richtig gute Geschäft läuft ganz anders. Man leiht sich Geld. Möglichst viel über einen überschaubaren Zeitraum. Im Moment sind alle Banken ganz wild darauf, ihre Mittel in wertbeständigen Anlagen zu wissen. Sie verleihen nur allzu gerne das Geld.« Cornelius grinste geschäftsmäßig. »Aber mit jedem Tag verliert das Geld seinen Wert. Je höher die Inflation steigt, desto lukrativer wird es, Kredite aufzunehmen.«
Jetzt grinste auch Julius. Er studierte Nationalökonomie und belegte Vorlesungen in Betriebswirtschaftslehre. Anscheinend hatte er begriffen, was sein Vater damit sagte. Katharina aber nicht. Sie zuckte unwissend mit den Achseln.
Julius erklärte: »Es ist eine einfache Rechnung: Ich kaufe heute eine Fabrik für hunderttausend Mark. In einem Jahr ist sie ohne mein Zutun nur durch die Inflation möglicherweise schon hundertfünfzigtausend wert. Dem Kredit aber, den ich aufnehme, ergeht es genau andersherum. Ist die Mark heute noch hundert Pfennig wert, ist sie in einem Jahr vielleicht nur noch achtzig Pfennig wert. Man muss für das gleiche Brötchen also mehr bezahlen. Das bedeutet, mein Kapital gewinnt an Wert, während mein Kredit an Wert verliert. Ich habe also doppelt gewonnen.«
»Sehr gut erklärt, mein Sohn. Das Problem ist nur, viele Industrielle haben das schon begriffen. Da muss man einfach schneller sein.«
Eleonora legte ihm noch ein Stück Braten nach. Cornelius teilte ein großes Stück ab und kaute es genüsslich.
»Seit wir das Haus mit den Wohnungen für Katharinas Verwandte gekauft haben, schaue ich gelegentlich nach Immobilien. Ich habe den Eindruck, ihr Wert wächst ebenso. Vielleicht sogar noch stärker als der von Industrieanlagen. Die Wohnungsnot durch die Vertriebenen treibt die Preise in die Höhe.«
Sein Vater bedachte Julius mit einem erfreuten Blick. Er schien über etwas nachzudenken. Dann schluckte er seinen Braten hinunter. »Das ist äußerst interessant, Julius. Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen … Ja, so machen wir’s. Wir nehmen uns jemanden, der direkt vor Ort ist. Wir kaufen alles, was auf dem Markt ist. Wenn der Preis stimmt. Du suchst nach den Objekten, und ich regle das mit der Finanzierung. Nein, ich nehme dich mit zu den Banken. Du musst lernen, wie das Spiel geht. Im Grunde genommen ist es ganz einfach.«
Auf Julius’ Gesicht erschien ein zufriedener Ausdruck. Endlich hatte er etwas gefunden, mit dem er ins Geschäft einsteigen konnte. Auf Fabriken und Maschinen hatte er überhaupt keine Lust, wie er Katharina schon mehrmals verraten hatte. Sein Vater zwang ihn nicht, aber es war ganz klar, dass er erwartete, dass Julius baldmöglichst mehr Verantwortung übernahm. Diese Geschäftsidee schien doch ein wunderbarer Kompromiss zu sein. Immobilien zu kaufen war keine große Sache. Und Immobilien zu besitzen war die einfachste Einkommensquelle der Welt. Julius’ Vater schien hocherfreut zu sein.
Endlich begriff Katharina etwas, das sie aber nicht laut aussprach: Die Industrie profitierte von der Inflation in hohem Maß. Denen, die viel Geld hatten, war es gar nicht daran gelegen, die Inflation zu beenden. Aber der große Rest der Bevölkerung, der zahlte jeden Tag mehr für Brot, Butter, Speck, Kleidung und Mieten. Dann musste sie an die unterernährten Kinder denken, die Tuberkulose bekamen. War das nicht der reine Wahnsinn? Sie wollte Medizin studieren, um eben diesen Kindern zu helfen. Und ihr Schwiegervater war einer der Akteure der Misere? Plötzlich hatte sie keinen Hunger mehr. Sie schob ihren Teller von sich.
Auch Julius legte Messer und Gabel beiseite. Er schien eine Ankündigung machen zu wollen. Jetzt blickte auch seine Mutter auf. Julius schaute von einem zum anderen. Es schien etwas Wichtiges zu sein.
»Ich wollte euch mitteilen, dass ich plane, Autorennen zu fahren.«
Katharina fiel die Kinnlade herunter. Ihren Schwiegereltern ging es nicht anders. Eleonora wurde bleich, wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus.
»Von der blödsinnigen Idee kannst du dich direkt verabschieden. Das ist viel zu gefährlich.« Cornelius hatte von jetzt auf gleich einen roten Kopf bekommen.
»Ach was, das ist doch nicht gefährlich. Im September wird es das erste Autorennen auf der AVUS geben. Und ich werde mitmachen. Autorennen sind meine Bestimmung.«
Katharina griff sich an die Kehle. Seine Worte raubten ihr den Atem. Er war noch so jung, sie war noch so jung, Amalie gerade geboren. Was sollte aus ihr werden, wenn ihm etwas zustieß? Es war, als hätte er ihr erklärt, dass er zu einer zehnjährigen Reise ans Ende der Welt aufbrechen würde. Und sie würde hierbleiben müssen. Das konnte nicht sein Ernst sein. Es durfte nicht sein Ernst sein!
Eleonora schien die gleichen Gedanken zu haben. »Mein Junge, ich hoffe, dass du dir das noch einmal überlegst. Du bist noch so jung. Du bist gerade Vater geworden. Was wird aus Amalie, wenn dir etwas passiert?«
»Und was ist mit mir? Ich habe dich schon einmal fast verloren. Wir alle hier«, brach es endlich aus Katharina heraus. Julius blickte stumm auf seinen Teller. Natürlich konnte er sich denken, dass sie davon nicht begeistert sein würde. Hatte er geglaubt, sie würde keine Einwände gegen seinen Plan erheben, wenn ihre Schwiegereltern dabei waren? Weil sie eine verschworene Gemeinschaft waren und sich immer gegenseitig den Rücken stärkten? Aber doch nicht bei einem solchen Thema!
»Du hast ja noch nicht einmal einen Rennwagen«, wandte sein Vater ein.
Jetzt verdüsterte sich auch Julius’ Gesicht. Vermutlich hatte er gehofft, dass sein Vater in seiner guten Laune ihm schon einen Wagen finanzieren würde. Doch er war weit darüber hinausgeschossen, was Cornelius zu akzeptieren gewillt war. In diesem Moment wurde Katharina klar: Cornelius würde Julius Druck machen. Und Druck hieß – er würde ihm einfach nicht die Mittel für einen neuen Wagen zur Verfügung stellen. Ihre Schwiegereltern wechselten einen düsteren Blick.
Beinahe trotzig, wie ein kleiner Junge, sagte er dann: »Dann werde ich eben mit den Immobilien so viel Geld machen, dass ich mir bald einen Wagen kaufen kann.«
Eine große Wut stieg in Katharina hoch. Nicht nur wollte er sich einem solch lebensgefährlichen Zeitvertreib hingeben, es machte sie wütend, dass Julius solche Pläne nicht mit ihr besprach. Er hatte es einfach über ihren Kopf hinweg entschieden. Das hätte sie nie vom ihm erwartet.
Ende Juni 1921
Wiebke stand am Meer. Sie machte Urlaub. Der erste Urlaub ihres Lebens. Das war ein unbeschreibliches Gefühl. Eine ihr bisher unbekannte Ruhe überkam sie.
Sie war praktisch nie allein. Schon im Waisenhaus war sie nie allein gewesen. Und dann auf Greifenau auch nicht. Zwar wohnte sie seit Idas Hochzeit alleine in dem Dienstbotenzimmer, und auch vorher hatte sie nach Claras Tod eine Zeit lang ein Zimmer nur für sich gehabt, aber eigentlich stand sie in Greifenau immer auf Abruf. Als die gnädige Frau, die alte Patronin, nach Ostpreußen gezogen war, hatte sie sie begleitet. Aber selbst auf dem Heimweg, den sie allein hatte antreten müssen, hatte sie auf tausend Sachen aufpassen müssen, die man ihr für Greifenau mitgegeben hatte.
Natürlich wäre es schöner gewesen, wenn Eugen hätte mitkommen können. Oder Gustav. Oder Bertha und Kilian. Aber irgendwie war es auch etwas Besonderes, mal ohne all die anderen unterwegs zu sein.
Jetzt stand sie hier, die Füße im warmen Ostseewasser. Sie hielt ihre Schnürstiefel in der Hand. Ida, Albert und Sibylle machten sich noch fertig für das Abendessen. Wiebke war schon mal runter ans Wasser gegangen. Sie atmete die Luft ein. Wenigstens wehte hier an der See eine frische Brise. Es war unerträglich warm geworden in den letzten Wochen.
Wie es wohl wäre, sein Leben stets selbst bestimmen zu können? Zu tun und zu lassen, was man wollte? Wann man es wollte? Herrin über das eigene Geschick zu sein?
Ihre Zehen spielten in den seichten Wellen. Was aber tat man mit der Freiheit? Bisher war ihr Leben in ein Korsett geschnürt gewesen, ein fremdes Korsett. Alles verlief in vorgezeichneten Bahnen. Ihre Wünsche schränkte sie von vornherein auf die gegebenen Möglichkeiten ein. So würde es vermutlich noch Jahre weiterlaufen. Aber was würde sie wollen, wenn sie alles tun könnte? Ihr fiel nicht einmal etwas ein.
Oder vielleicht … sie würde gern in einem kleinen Häuschen wohnen, mit einem eigenen Garten. So wie Therese und Irmgard Hindemith. Und sie würde gern nicht mehr anderen Leuten hinterherputzen müssen. Was würde sie gern arbeiten? Sie wusste es nicht. Nicht in einem Büro. Davon hatte sie schon viel Schlechtes gehört. Auf den ersten Blick sah es so aus, als würde man nicht hart arbeiten müssen, weil man den ganzen Tag saß. Der Eindruck war angeblich trügerisch.
Aber sonst? Ihr fiel nichts ein. Doch … vielleicht. Ida würde eines Tages die Meierei übernehmen, als Frau des Gutsverwalters. So etwas in der Art würde sie gern machen. Auf dem Land wohnen, aber nicht mehr im Gutshaus. Niemanden mehr über sich, der ihr Befehle erteilte.
Aber am liebsten hätte sie eine große Familie. Ein kleines Häuschen, einen Mann, der genug verdiente, damit sie niemals hungern mussten. Und zwei oder drei Kinder. Nein, vier. Wie sie zu Hause – Otto, Paul, Ida und sie. Aber nur, wenn genug Geld da wäre.
Schon komisch, dass sie jetzt darüber nachdachte. Aber es war auch zum ersten Mal, dass sie das Gefühl hatte, ein kleines Stück Freiheit zu spüren. Und es fühlte sich wunderbar an.
»Da bist du.« Sibylle trat an sie heran, blieb aber hinter der Wasserlinie stehen.
Sie waren in einem der Büdnerhäuser untergekommen, für sechs Mark pro Zimmer. Mit der Kleinbahn waren sie über Greifenberg und Treptow gekommen. Ida und Albert waren zweiter Klasse gefahren, mit gepolsterten Sitzen. Aber Sibylle und sie hatten das Geld lieber gespart und hatten in der dritten Klasse auf den Holzbänken gesessen. Wiebke hatte sich einfach auf ihr dickes Wolltuch gesetzt. So war es auch gegangen.
Deep war ein stilles Fischerdorf ohne große Hotels. Die bürgerlichen Besucher wohnten in alten Fischerkaten mit grün bemoosten Schilfdächern. Es gab Strandkörbe, aber keine Promenade. Die Menschen hier lebten vor allem von der Küstenfischerei. Überall hingen Fischnetze zum Trocknen.
»Sind Ida und Albert schon fertig?«
Sibylle schüttelte den Kopf. »Schade, dass Eugen zum Fußball musste. Das wäre nett gewesen, wenn er auch mitgekommen wäre.«
»Na ja, ihr erstes Fußballspiel gegen eine andere Mannschaft. Freundschaftsspiel, hat Kilian es genannt. Ich glaube, er wäre wirklich richtig sauer geworden, wenn Eugen nicht geblieben wäre.«
»Eugen war ja ziemlich traurig, dass er nicht mitkommen konnte«, sagte Sibylle .
»Und Gustav auch. Kilian wäre bestimmt auch gerne mitgekommen, wenn er gekonnt hätte.«
»Ja, aber Eugen schien mir doch am traurigsten gewesen zu sein … Wie er dich angeschaut hat.«
Wiebke hob überrascht die Brauen. »Wie hat er mich denn angeschaut?«
»Na ja … so verliebt.«
»Ach ja? … Ach was. Das glaubst du nur.«
»Wenn ich es doch sage.«
»Wir sind nur befreundet.«
Sibylle zeichnete mit ihren Schuhspitzen Muster in den Sand. »Du machst es richtig. Ich denke ja auch, du kannst was Besseres als Eugen bekommen.«
Wiebke blieb fast die Spucke weg.
»Gustav macht dir auch schöne Augen.«
Wann hatte ihr denn jemand schöne Augen gemacht? Und warum hatte sie mal wieder nichts davon gemerkt? »Also, ich will überhaupt nicht, dass mir irgendwer schöne Augen macht.«
»Tun sie aber. Ich seh es ja. Gustav sitzt doch beim Essen direkt neben mir. Und er schaut immerzu zu dir rüber, vor allem, wenn du nicht guckst.«
»Ach ja?«
»Ich würde ja eher was mit Gustav anfangen. Der ist immer so lustig. Und er sieht auch besser aus als Eugen.«
»Ich will mit überhaupt niemandem etwas anfangen!«, wies Wiebke jeden Vorschlag von sich. »Und du, du bist noch viel zu jung, um an solche Dinge zu denken.«
»Es ist doch nur, weil ich so allein bin.« Sibylle malte weiter Kreise in den Sand. »Du hast deine Schwester und deinen Bruder und einen Schwager. Aber ich, ich habe niemanden mehr … Ich will nicht so mutterseelenallein sein. Es fühlt sich so … verloren an.« Das Küchenmädchen war als eine der Waisen nach Greifenau gekommen, als die Patronin aus Platzmangel in den Waisenhäusern kurzerhand ein Dutzend Kinder im Herrenhaus untergebracht hatte.
»Aber du hast doch uns. Uns alle.«
»Ja … Nein. Ich meine, ich will richtig zu jemandem gehören.«
Wiebke sah sie an. So war es ihr auch ergangen, vor etlichen Jahren, als sie im Alter von sechs Jahren getrennt von ihren Geschwistern in einem Waisenhaus gelandet war. Sie bedachte Sibylle mit einem mitfühlenden Blick.
»Es fühlt sich an, als könnte man einfach aus dem Leben herausfallen. Und niemand würde merken, dass es einen überhaupt gegeben hat.«
Überrascht schaute Sibylle hoch. »Ja, genau.«
»Hast du noch irgendwo Geschwister?«
Sibylle schüttelte den Kopf.
»Andere Verwandte? Onkel oder Tanten?«
Wieder nur ein Kopfschütteln als Antwort.
»Du bist noch nicht so lange bei uns. Das wird schon … Und vielleicht kannst du auch irgendwo mitmachen. So wie Kilian und die anderen im Fußballklub.«
»Wo denn?«
»Ich weiß es nicht. Aber du bist doch erst fünfzehn. Noch darfst du ohnehin nirgendwo allein hin. Aber warte nur. In ein paar Jahren kennst du uns alle viel besser. Dann wird es schon werden.«
Sibylle sah sie skeptisch an. »Hm … Meinst du, ich darf mal mit nach Stargard, wenn ihr alle zur alten Köchin fahrt?«
Wiebke lächelte. »Bestimmt. Ich frag mal nach.«
Sie hörten, wie Ida nach ihnen rief. Sie stand oben am Strand und winkte. Heute beim Spaziergang hatten sie eine preiswerte Fischhütte entdeckt, in der sie zu Abend essen wollten. Langsam folgte Wiebke Sibylle den Strand hoch.
Eugen machte ihr also schöne Augen. Und Gustav auch. Und Sibylle fand, dass Gustav eine bessere Partie war als Eugen. Sie hatte sich noch nie wirklich Gedanken darüber gemacht. Vermutlich, weil sie dieses Thema lieber vermeiden wollte. Die Schwestern im Waisenhaus hatten ihr eingeprügelt, dass die Fleischeslust etwas Verderbtes war. Nur die Liebe zu Gott und Jesus war rein. Zwar hatte sie vieles aus ihrer entbehrungsreichen Zeit im Heim hinter sich gelassen. Aber alles, was mit Männern und … na ja, mit Männern und Frauen im engeren Sinne zu tun hatte, trieb ihr noch heute die Schamesröte ins Gesicht.
Als sie nun auf den kleinen Holzsteg trat, der oben auf dem Sand entlanglief, waren die anderen schon voraus. Ein junger Mann kam ihr entgegen. Fesch sah er aus. Vermutlich ein Fischersohn aus dem Dorf, oder war er auch ein Tourist? Er sah sie an, bis sie aneinander vorbeigingen. Wiebke senkten ihren Blick, aber schaute noch mal zurück.
Oh nein, er hatte ihr tatsächlich hinterhergeschaut. Sie musste kichern und lief schneller, um zu den anderen aufzuschließen. Dann fiel ihr ein, was Sibylle gesagt hatte. Dass sie auch bessere Chancen hätte. Eugen, Gustav – bei beiden war eigentlich klar, dass sich ihr Traum von einem eigenen Häuschen und einem Mann, der ausreichend Geld verdiente, nie erfüllen würde. Und nein, niemals wieder wollte sie ein Leben führen, in dem sie Gefahr lief zu hungern. Oder gar, dass ihre Kinder hungern mussten. Nein. Ausgeschlossen.
Anfang August 1921
Für einen kleinen Moment schlich Konstantin sich fort. Vielleicht war das Sommerfest doch keine so gute Idee gewesen. Eigentlich sollte Richards Geburt damit gefeiert werden, mit der ganzen Familie. Aber schon im Vorfeld hatte es Probleme gegeben. Sollten Onkel Stanislaus und Onkel Pavel nicht auch eingeladen werden? Eigentlich keine große Sache, doch als Mama angekündigt hatte, sie mit großem Pomp und allem Luxus aus Berlin abzuholen und hierherzubringen, auf Kosten der einladenden Gastgeber, war Rebecca dazwischengegangen. Sie dürften gerne kommen, aber auf eigene Kosten.
Katharina und Julius hatten ursprünglich mit seinen Eltern kommen wollen, aber Julius’ Vater hatte dann doch keine Zeit gehabt. Sie hatten Alexander mitgenommen und Rebeccas Eltern und ihre Schwester mit einem zweiten Automobil mitgebracht. Darüber wiederum echauffierte sich Feodora. Dann hätten sie ja auch die russischen Verwandten mitbringen können.
Mama war schließlich mit Anastasia, ihren Töchtern und zwei bemitleidenswerten ostpreußischen Dienstmädchen angereist. Die Onkel waren samt Familie in Charlottenburg geblieben. Mama giftete seit ihrer Ankunft jeden und alles an. Ein jeder versuchte, ihr aus dem Weg zu gehen, selbst Anastasia. Nach Konstantins Ermessen hätte sie einen Orden dafür verdient, dass sie Mama aufgenommen hatte. Er hatte sich vorgenommen, die wenigen Tage mit Mama mit so viel Gelassenheit zu überleben, wie ihm möglich war. Doch auch er brauchte gelegentlich eine Pause. Deshalb schlich er sich zu den Ställen. Draußen in der Sonne war es viel zu heiß.
Katharina hatte wohl den gleichen Einfall gehabt. Als er den Pferdestall betrat, stand sie an einem Gatter.
»Wie lange warst du schon nicht mehr hier im Stall?«, fragte Konstantin, als er hinter sie trat.
»Himmel, ich weiß es gar nicht … Ewigkeiten.« Katharina streichelte den Fuchs, der in der Pferdebox stand. »Es kommt mir vor, als wäre es in einem anderen Leben gewesen.« Sie schüttelte ungläubig ihren Kopf. »Ich finde es immer noch befremdlich, auf Greifenau zu sein … ohne Papa.«
»Mir fehlt er auch«, gestand Konstantin. Und das war auch so. Papa war viel zu früh aus dem Leben geschieden. Der Umstand, wie er aus dem Leben geschieden war, machte die ganze Sache nur noch tragischer.
Seine Schwester stöhnte auf. »Mama dagegen …«
Konstantin rollte mit den Augen. Er wusste, was sie sagen wollte.
»Wie läuft es? Ich meine, das Gut?«
Er lachte leise. »Machst du dir Sorgen um euer Geld?«
Katharina schüttelte ihren Kopf. »Nein. Aber ich lese Zeitung. Immer wieder höre ich von Zwangsverkäufen. Viele Güter scheinen durch den Krieg in eine Schieflage geraten zu sein.«
Nickend bestätigte er ihren Eindruck. »Und dass es bei den Grundnahrungsmitteln noch immer Zwangsbewirtschaftung gibt, hilft uns auch nicht gerade. Aber im Moment macht mir viel mehr das Wetter zu schaffen.«
»Ja, diese Hitze ist unerträglich. Julius will schon gar nicht mehr nach Berlin reinfahren, so stickig ist es dort. Die Hitzewelle liegt ja über ganz Europa. Aber ich hatte dennoch gehofft, dass es hier auf dem Land etwas kühler wäre.«
»Vielleicht etwas kühler, aber das große Problem ist die Wasserversorgung. Seit Wochen warten wir auf Regen. Das Getreide braucht dringend Wasser. Und auch die Tiere. Die Kühe geben schon weniger Milch.«
Konstantin merkte, wie Katharinas prüfender Blick auf ihm lag. Sie war erwachsen geworden in den letzten zwei Jahren. So viel erwachsener, als er mit zwanzig gewesen war. In kurzer Zeit hatte sie einen großen Sprung gemacht.
»Und sonst?«
Als hätte sie ihn durchschaut. »Ihr braucht euch wirklich keine Sorgen machen. Ich werde Julius und dir das Geld bestimmt zurückzahlen … wenn nur endlich etwas mehr Normalität einkehrt.«
»Ich mach mir keine Sorgen um das Geld, großer Bruder. Ich mach mir Sorgen um Greifenau, um euch.«
Als Antwort atmete er tief durch. Doch Katharina hielt ihn mit ihrem Blick gefangen. »Ich sag doch, es ist schwierig. Dieses Jahr wird noch mal alles von uns fordern. Diese Hitze … Düngemittel sind kaum zu kriegen. Das beste kommt aus dem Ausland, und noch gibt es Einfuhrbeschränkungen … Ich bin froh, wenn wir einfach überleben, so lange, bis es besser wird.« Er wischte sich über die Stirn. Es war aber auch heiß.
»Weiß sonst noch jemand, wie schlimm es steht?«
Konstantin schüttelte den Kopf. Ahnte Rebecca etwas? Sie hatte einen rigiden Sparkurs durchgesetzt, in allen Bereichen. Mit den Erträgen des Gutes hatte sie nicht viel zu tun. Aber seine Frau war schlau. »Vielleicht Sonntag.«
»Albert Sonntag, der ehemalige Kutscher?«, fragte Katharina überrascht.
»Er ist jetzt Verwalter. Und er ist ziemlich clever für jemanden wie ihn.«
»Jemanden wie ihn?«
»Jemanden, der keine höhere Schulbildung genossen hat.«
Katharina schien zu wissen, was er damit meinte. »Hast du mal überlegt, ob du mit der Wasserspritze der Feuerwehr die Felder bewässern kannst?«
»Würde ich ja gerne, aber das erfordert zusätzliche Arbeitskräfte. Und unser ungeliebter neuer Nachbar schmeißt nur so um sich mit dem Lohn. Wir kriegen einfach nicht genug Saisonarbeiter.«
»Und wenn du mehr auf Maschinen setzt?«
Konstantin grinste, aber statt einer Antwort rieb er Daumen und zwei Finger aneinander.
»Wir könnten dir noch mehr Geld leihen.«
»Ich hab euch schon zu viel Land verkauft.«
Katharina knabberte an ihrer Unterlippe. »Ich wüsste tatsächlich eine Lösung, die im Moment zumindest noch viel cleverer ist. Aber auch etwas riskant.«
»Riskant, was? … Dann erzähl mal.«
»Die Großindustriellen machen es so. Sie nehmen kurzfristige Kredite bei der Bank auf. Nur für ein paar Monate. Sie kaufen ein, und bezahlt wird mit dem Geld, das immer weniger wert wird. Genauso macht es Julius’ Vater. Je schneller die Mark an Wert verliert, desto weniger muss man zurückzahlen. Schließ einen Kredit ab, aber mit einer kurzen Laufzeit. Nur über ein paar Monate.«
»Und wenn ich dann zurückzahlen muss und nichts habe?«
»Aber du verkaufst doch die Ernte im Herbst.«
»Wenn es denn eine Ernte gibt. Was, wenn ich mit leeren Händen dastehe? Dann ist Greifenau der nächste Hof, der zwangsverkauft wird. Nein, ich kann es mir nicht leisten, mit Geld zu spielen. Nur Leute, die Verluste verkraften können, können diese lukrativen, aber hochriskanten Geschäfte machen.«
»Hier seid ihr! Ihr werdet schon gesucht«, rief Julius aus.
Beide drehten sich überrascht um.
Julius trat näher. »Ihr macht es richtig. Ich musste mich auch mal kurz absetzen.«
»Ja, unsere Mutter in Kombination mit Anastasia und Nikolaus, das ist ein toxisches Gebräu«, gab Konstantin von sich.
»Tatsächlich bin ich allerdings vor eurem Nachbarn geflüchtet.«
»Seibold?«
Julius nickte.
»Oh, ich kann diesen Mann nicht ausstehen. Er hat sich praktisch selbst eingeladen. Macht immer einen auf dicke Hose.«
»Er hat sich bei mir beschwert, dass mit dir so schwer Geschäfte zu machen seien«, berichtete Julius.
»Er ist nur sauer, weil ich mich von ihm nicht übers Ohr hauen lasse. Sein neuer Schlachthof läuft wohl nicht so gut, wie er gedacht hat.«
»Schlachthof … hier draußen auf dem Land?«
»Keine schlechte Überlegung, die Tiere vor Ort zu zerlegen, statt sie lebend durch das halbe Land transportieren zu müssen. Andererseits muss er das Fleisch und die Wurst kühlen für den Transport. Aber was ihm wohl am meisten Ärger macht, ist: Er hat gedacht, wir Landjunker würden ihm nun alles verkaufen, nur weil er besser zahlt als die hiesigen Metzger.«
Julius verstand wohl nicht richtig. »Und warum verkaufst du ihm dein Vieh nicht?«
Konstantin schaute ihn verblüfft an. Hatte er wirklich so wenig Ahnung davon, wie es auf dem Land lief? »Dann würde ja die Bevölkerung in der Umgebung kein Fleisch mehr bekommen. Alles würde nach Berlin oder in andere große Städte gehen.«
Julius zuckte mit den Schultern. »Wenn man damit gutes Geld verdienen kann …«
»Und wenn ich nur noch an ihn liefere, bin ich nachher von ihm abhängig.«
»Mag schon sein. Trotzdem, der Mann hat Geschäftssinn.«
»Was der Mann aber nicht hat, sind Skrupel«, entgegnete Konstantin.
Sie schauten sich an, nicht feindselig, aber es war doch klar, dass sie grundsätzlich verschiedene Auffassungen davon hatten, wie das Geschäftsleben aussah.
Katharina fand wohl die aufkommende Atmosphäre etwas unangenehm, denn sie lenkte eilig ein. »Kommt, lasst uns zurückgehen zu den anderen. Es kann nicht schaden, sich zwischen Mama und Rebeccas Eltern zu stellen.«
Jetzt lächelte Julius wieder, und auch Konstantin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Seine Schwester und sein Schwager nahmen sich an der Hand und liefen vor ihm hinaus.
Vielleicht sollte er Katharinas Ratschlag noch mal überdenken. Wenn er doch einen Kredit aufnähme, nur einen kleinen. Nur in der Höhe der Einnahmen, mit denen er nach der Ernte mindestens rechnen konnte. Vielleicht lief es ja tatsächlich so, wie Katharina es ihm gesagt hatte. Und wenn nicht, würde er auf jeden Fall das Geld haben, um den Kredit zurückzuzahlen. Was sollte er davon kaufen? Eine Drillmaschine hatte er schon. Vielleicht einen Ackerschlepper? Eine Dreschmaschine mit eingebautem Strohbinder würde die Arbeit auf dem Feld enorm erleichtern. Eine solche Maschine war teuer, aber so würden sie das Korn nach dem Mähen gleich dreschen können und brauchten im Winter keinen Lohndrescher. Ein hohes Risiko. Andererseits, was er jetzt ausgab, sparte er im nächsten Winter an Lohn und Verpflegung.
Im Juni erst war eine Landwirtschaftsmesse in Berlin gewesen. Er hatte zu viel zu tun gehabt, um dort hinzureisen, aber die Aussteller hatten einige Kataloge verschickt. Es waren etliche Dreschmaschinen angeboten worden. Sollte er wirklich das Risiko eines Kredites eingehen? Er musste es eingehen. Rebecca hatte recht: Er durfte sich nicht zu abhängig von Julius machen. Letztendlich ging es ihm nur ums Geldverdienen. Das hatte er ihm gerade klargemacht.
* * *
Aus dem großen Kessel stiegen dicke Dampfwolken. Rebecca sah, wie ihre Schwester Karoline sich neugierig mit Bertha Polzin unterhielt. Hier draußen, auf einer offenen Feuerstelle, würde sie nun die Edelkrebse kochen, die die Dorfjungs gestern in einem nahe gelegenen See aus den ausgelegten Krebsfallen geholt hatten.
Bertha Polzin hantierte mit einer langen Zange, holte eines der bräunlich grauen Schalentiere mit ihren gewaltigen Scheren aus dem Drahtgestell und schmiss es ins Wasser. Das wiederholte sie mit einem guten Dutzend. Karoline schien beeindruckt. Kurz darauf klaubte Bertha eines der Tiere aus dem siedenden Wasser. Es war nun krebsrot.
»Nun, Schwester. Hast du schon Hunger?« Rebecca trat neben sie.
Karoline nickte. Sie hatte hellere Haare als Rebecca, und ihre Züge ähnelten sich wenig. Nur die Augen waren von der gleichen Bernsteinfarbe wie ihre eigenen. Gestern bei ihrer Ankunft war Rebecca richtiggehend erschrocken gewesen, wie hager sie geworden war. Genau wie ihre Eltern.
Eigentlich dürfte Karoline noch keinen Hunger haben. Sie hatte heute Morgen beim Frühstück so zugeschlagen, dass es selbst Rebecca angesichts von Feodora und Anastasia unangenehm gewesen war. Wie ein Scheunendrescher hatte sie gefuttert. Und ihre Eltern waren nicht besser gewesen. Aber Feodoras und Anastasias Launen konnten ihr egal sein.
Auf Nikolaus allerdings gab sie acht. Sie würde ihn nicht auf zwei Meter an Richard herankommen lassen. Er hatte ihn nur kurz zu Gesicht bekommen, als sie alle angereist waren. Da hatte er sich nicht sonderlich für den kleinen Kerl interessiert. Trotzdem hatte Rebecca der Frau aus dem Dorf, die ihr gelegentlich half, eingebläut, dass sie ihren Sohn auf gar keinen Fall und unter gar keinen Umständen allein lassen durfte mit Nikolaus. Oder Feodora. Oder Anastasia. Egal, sie sollte ihn am besten nie aus den Händen geben. Mamsell Schott wäre ihr als Aufpasserin lieber gewesen, aber die hatte beim Sommerfest alle Hände voll zu tun.
»Ja, unglaublich. Aber du weißt nicht, wie es in den Städten ist. Es gibt wirklich nichts mehr zu kaufen. Das, was es gibt, ist so teuer. Wenn es überhaupt etwas gibt. Und mit den Marken muss man für Brot oder Kartoffeln stundenlang Schlange stehen.«
Rebecca zog Karoline beiseite. »Es tut mir wirklich so leid. Ihr könntet doch den Sommer hier verbringen. Oder vielleicht sogar besser noch den Winter.« Sie sah ihre jüngere Schwester an. Die hatte Tränen in den Augen. »So schlimm?«
Karolines Unterlippe zitterte. »Der Krieg war ja schon wirklich eine harte Prüfung. Ich hätte gedacht, es würde viel schneller besser.«
»Ich dachte, es würde wieder einigermaßen gehen.«
Karoline schüttelte den Kopf. »Es ist mehr Angebot da, aber trotzdem. Alles wird teurer. Und mit teuer meine ich unerschwinglich. Fleisch gibt es praktisch nur auf dem Schwarzmarkt. Das können wir uns nicht leisten.« Sie schniefte in ein Taschentuch, das Rebecca ihr hinhielt.
»Kannst du nicht auch irgendwo arbeiten?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab ja etliche Monate bei Verteilungen geholfen. Die amerikanischen Quäker haben Lebensmittel gespendet. Aber anscheinend soll es jetzt so viel besser bei uns sein, dass sie im April die Lieferungen eingestellt haben.« Wieder zuckte sie hilflos mit den Schultern. »Da ist gelegentlich was abgefallen für uns Helferinnen. Aber jetzt? Ich helfe nun wieder Papa in der Praxis. Aber dafür gibt es ja nicht mehr Geld. Es kommen immer weniger. Und immer mehr bleiben uns das Geld schuldig.«
Rebecca schaute Karoline an. Sie hatte wie sie ein Lyzeum besucht und danach eine Ausbildung als Sekretärin gemacht. Im Krieg hatte sie tatsächlich auch in einem Büro gearbeitet. Doch jetzt wurden viele Stellen mit den heimgekehrten Soldaten besetzt.
»Und wenn du dich nach was anderem umschaust?«
»Ich könnte in eine Fabrik gehen.«
Oje, das war wirklich harte Arbeit. Hart, gefährlich und schlecht bezahlt. Sie wussten beide, dass es nichts für Karoline war.
»Gelegentlich arbeite ich als Kindermädchen. Aber es ist nichts Festes. Und es gibt auch kaum Geld.«
Rebecca druckste herum. »Hast du eigentlich einen Freund?«
Karoline schnaubte auf. »Alle, die ich kannte … nicht alle, aber viele sind gefallen. Es gibt doch kaum Männer in meinem Alter, die noch nicht verheiratet sind. Und wenn, dann sind sie Krüppel oder traumatisiert. Also niemand, der mich ernähren könnte … Und wo sollte ich die auch kennenlernen? Ich kann es mir nicht leisten auszugehen. Sonntags gehe ich im Park spazieren. Dann darf ich den Berlinern dabei zusehen, wie sie ihre Hühner an einer Leine spazieren führen.«
»Hühner … an einer Leine?«
»Sie führen sie zum Füttern. Die Hühner picken im Park nach was weiß ich. Es sieht lächerlich aus. Aber du weißt nicht, wie neidisch ich auf sie bin. Jeden Tag ein frisches Ei. Manche fahren sogar raus bis vor die Tore Berlins. Zwei, drei Hühner im Käfig, die sich dort auf den Feldern satt picken können.«
Rebeccas Gesicht erhellte sich. »Na, wenn es weiter nichts ist. Ich werde euch einfach drei Hühner mitgeben. Dann kannst du jeden Tag mit ihnen spazieren gehen.« Rebecca lachte auf, froh, endlich helfen zu können. »Und natürlich bekommt ihr auch so noch ganz viel mit auf den Weg.«
Karoline sah ihre Schwester glücklich an. »Das wäre wirklich fanta…« Ihr Blick erstarrte, als sie hinter Rebecca sah. Sie runzelte ihre Stirn.
Rebecca sah sich um. Christine, die junge Frau aus dem Dorf, die auf Richard aufpassen sollte, kam hektisch winkend angelaufen.
»Da sind Sie! Ich hab Sie nicht gefunden«, stotterte sie zu ihrer Entschuldigung.
»Wo ist Richard?« Rebeccas Stimme klang alarmiert.
»Das ist es ja gerade. Ihre Schwiegermutter, die alte Gräfin … ich konnte sie nicht …«
Mit einem Wink beendete Rebecca ihre Rede. »Wo sind sie? Wo ist mein Sohn?«
»Reingegangen. Ich wollte selber gerade …«
Rebecca rannte los. Durch den Dienstboteneingang, die schmale Treppe hoch, ins Vestibül. »Feodora? … Feodora!« Ihre Stimme kippte ins Hysterische. Sicher war sie noch draußen zu hören.
Sie lief in den großen Salon. Dort war niemand. Sie hörte schon, wie ihr Sohn sich lautstark äußerte. Er konnte äußerst vehement sein, wenn ihm etwas nicht passte. Und irgendwas schien ihm nicht zu passen. Sie rannte in die Richtung, aus der sein Schreien kam, durch den Speisesalon und weiter in die Bibliothek.
Feodora stand dort, mit Richard auf dem Arm. Der krakeelte lauthals und wehrte sich gegen sie.
»Nun sei aber mal ruhig.« Feodora packte ihn mit einem Arm, und mit der freien Hand drückte sie ihm die Wangen zusammen. Aus Richards Mündchen kam nur noch ein jammervolles Quietschen. Mamsell Schott stand direkt neben ihr und wollte den Kleinen auf den Arm nehmen. Hinter ihr Nikolaus, der sich nun wegdrehte.
»Feodora! Lass ihn los!« Schon war Rebecca bei ihnen und riss ihr den Jungen aus dem Armen. Richard heulte laut auf. Dann fing er an zu schreien.
Feodora wollte nach seinem Mund greifen, aber Rebecca drehte ihn weg von ihr.
»Fass meinen Sohn nicht an!«, herrschte sie sie an.
»Er ist schließlich auch mein Enkel!«
Konstantin erschien gehetzt in der Tür, Angst in seinen Augen. »Was ist los? … Ist was mit Richard?«
Rebecca achtete gar nicht auf ihn. Ihre Augen sprühten vor Wut. »Ich untersage dir, meinen Sohn anzufassen.« Ihr Blick ging zu Nikolaus. »Und du lässt gefälligst auch deine Finger von ihm.«
»Konstantin, deine Frau ist verrückt geworden. Ich habe das Balg gar nicht angepackt«, erklärte Nikolaus sich.
»Das Balg ist der Erbe von Greifenau. Wie du genau weißt. Und ich verbiete dir, auch nur in seine Nähe zu kommen!«, schrie Rebecca nun beinahe. Das Baby in ihren Armen zappelte ängstlich. Sein Kopf knallte gegen ihre Brust.
Konstantin stand fast hilflos daneben. »Was ist denn los? Was ist überhaupt passiert?«
Feodora drückte sich an Rebecca vorbei. »Ich habe lediglich mit meinem Enkel gespielt. Hier drin, weil es draußen viel zu heiß ist für so ein kleines Kind.«
»Du hast ihn malträtiert. Frau Schott, Sie haben es gesehen.«
Mamsell Schott stand wie versteinert daneben. Sie war gerade sprachlos. Hilflos hob sie die Hände.
»Malträtiert. Du hast ja eine blühende Fantasie!«
»Du hast ihm den Mund zugequetscht.«
»Natürlich! So macht man das mit Kindern, die schreien.«
»Mama?!«
»Was? … Ich hab es doch auch bei dir so gemacht. Was soll daran verkehrt sein?«
Jetzt erschienen auch Karoline und das Kindermädchen aus dem Dorf in der Tür. Rebecca trat einen Schritt zurück. Sie schockelte den Jungen, der nun leiser weinte.
Feodora zeigte in ihre Richtung. »Sie hat ihn doch erst so erschreckt. Mit ihrem Geschrei!«
Rebecca drehte sich zu Christine, der Dorffrau. »Wieso hat meine Schwiegermutter überhaupt das Kind gehabt? Hatte ich nicht ausdrücklich Anweisung gegeben, ihr auf gar keinen Fall meinen Sohn zu überlassen?«
»Ich hatte mich nur kurz umgedreht, um das Spucktuch aufzuheben. Da hatte sie ihn schon auf dem Arm. Ich wollte ja … Aber sie wollte nicht …« Die Frau fing vor Angst an zu schlottern.
»Was soll das heißen? Ich darf meinen Enkel nicht auf den Arm nehmen?«
»Nein, Mama, du verstehst das fal…«
Rebecca unterbrach Konstantin bestimmt. »Genau das soll es heißen. Keine Minute lass ich ihn allein mit dir oder dem da.« Sie wies mit einem Kopfnicken Richtung Nikolaus.
Der schnappte beleidigt nach Luft. »Was willst du damit sagen?«
Rebecca reichte ihren Sohn weiter an Mamsell Schott. Dann stellte sie sich genau vor Nikolaus. »Meinst du etwa, ich wüsste nicht, wie du mich in der Scheune hast liegen lassen? … Du hast doch die Leiter umgekippt, damals, an Weihnachten!«
»Rebecca!«, mahnte Konstantin.
»Oh nein. Ich weiß es genau. Er hat mich gefunden, bevor Eugen gekommen ist. Ich hab ihn dort gesehen!«
»Also, das ist ja wohl die Höhe!«, rief Feodora empört aus. »Beschuldigt meinen Sohn. Hier will ich nicht … Ich bleibe hier nicht … Nikolaus, komm, lass uns gehen.« Sie drehte sich zu Konstantin. »Das hast du jetzt davon. Du musstest ja unbedingt eine Frau ohne Benehmen heiraten. Und jetzt lässt du es zu, dass sie die Familie entzweit. Schändlich!« Sie wandte sich ab und ging.
Nikolaus grinste diabolisch, dann folgte er ihr.
Als sie zur Tür hinaus waren, schaute Konstantin Rebecca mit böser Miene an. »War das nötig?«
»Anscheinend!«
»Was ist hier eigentlich passiert?«
Mamsell Schott trat nun vor. »Ich hab gesehen, wie Ihre Frau Mutter den Jungen nicht aus der Hand geben wollte. Christine kann wirklich nichts dafür. Als die gnädige Frau reinging, habe ich sie zu Ihnen geschickt. Aber ich bin ihr sofort gefolgt. Ich hätte nicht zugelassen, dass dem Jungen was passiert.«
»Was passiert? Was soll ihm denn passieren? Und was soll der Blödsinn mit Nikolaus und der Leiter?«
Rebecca schaute ihn todernst an. »Ich weiß, was ich damals gesehen habe. Nikolaus hat mich gefunden. Und er hat dir nicht Bescheid gegeben.«
»Du warst nicht ganz bei Sinnen.«
»Nein, ich war genug bei Sinnen, um zu sehen, dass er dort war.«
»Und hat deine Leiter zur Seite gestoßen?«
»Das glaube ich, ja. Aber ich kann es nicht beweisen. Doch er war in der Scheune. Ich hab ihn gesehen. Es reicht doch wohl, dass er niemandem Bescheid gesagt hat … Wir haben unser Kind verloren!« Tränen standen ihr in den Augen.
Konstantin schluckte. »Mamsell … alle anderen, bitte lassen Sie uns allein.« Er wartete, bis alle rausgegangen waren.
»Rebecca, ist dir klar, was du mit deinen Anschuldigungen sagst?«
»Ja, dass dein Bruder ein großes Interesse daran hat, dass du keine lebenden Erben hast.«
Konstantin starrte sie an, als hätte sie zwei Köpfe. Sie sagte nichts mehr. Und er schien nach Fassung zu ringen. »Selbst jetzt noch? Das Fideikommiss ist aufgelöst. Die Nachfolge des Gutes ist geklärt.«
»Nikolaus und Feodora würden alles daran setzen, mir das Gut wegzunehmen, wenn Richard nicht wäre und dir etwas passieren würde.«
»Du glaubst wirklich, sie würden uns beide gleichzeitig, Richard und mich, aus dem Weg räumen wollen?«
»Nun, bei mir und meinem Ungeborenen haben sie es ja schon versucht.« Ihr Lippe bebte bei diesen Worten. »Deshalb werde ich nicht zulassen, dass deine Mutter oder Nikolaus unserem Sohn zu nahe kommen. Und du solltest auch vorsichtig sein. Einen Mordanschlag hast du schließlich schon hinter dir.«
Energisch drehte sie sich um und ging hinaus. Sie würde schauen, wie es Richard ging. Hoffentlich hatte Mamsell Schott ihn beruhigen können.
[home]
Kapitel 6
14. August 1921
Albert versorgte noch die Pferde, bevor er in die Pension ging. Er hatte sie sogar auf dem Weg hierher tränken müssen, so heiß war es. Und es kühlte einfach nicht mehr ab, nicht mal mehr in der Nacht.
Ida war mit Mutter und Tante Irmgard bereits hineingegangen. Wie immer, wenn sie einmal im Monat die beiden Hindemith-Schwestern in Stargard besuchten, würde es ein leckeres Mittagessen geben. Und später noch Kaffee und Kuchen, oder heute vielleicht etwas Kaltes.
Er war aufgeregt, denn heute hatten sie großartige Neuigkeiten. Neuigkeiten, über die sich seine Mutter ganz besonders freuen würde. Ida hatte es ihm gestern Abend gesagt. Schon die ganze Woche über hatte er so ein merkwürdiges Gefühl gehabt. Ida benahm sich anders als sonst. Aber es war mitten im Hochsommer. Die Tage begannen früh und endeten spät. Wenn er abends vom Feld nach Hause kam, war er so erschlagen, dass er kaum noch Kraft für etwas anderes hatte. Gestern Abend aber hatte Ida nicht mehr warten können. In der blauen Stunde, bevor die Dunkelheit dem Tag das letzte Licht raubte, hatte sie es ihm gesagt. Sie war schwanger.
Vor lauter Glück war ihm das Herz übergeflossen. So lange hatte er darauf gewartet. Jetzt war es endlich so weit. Überglücklich hatten sie sich in den Armen gelegen. Sie würden eine Familie sein, eine richtige Familie. Eltern. Vater, er würde Vater werden. Und er würde ein richtiger Vater sein. Er würde all das mit seinen Kindern machen, wovon er als verlorenes Waisenkind geträumt hatte. Er würde sie trösten, wenn sie sich wehtaten. Er würde Tausende Gutenachtküsse verteilen. Und er würde es nicht zulassen, dass sie mit dem Rohrstock windelweich geprügelt würden. Vielleicht würde er sich so seine glückliche Kindheit zurückholen können, um die man ihn betrogen hatte.
Ida schien mehr als erleichtert zu sein. Er hatte sich schon ernsthafte Sorgen gemacht, weil sie doch jetzt immerhin schon seit über zwei Jahren verheiratet waren. Aber Ida hatte ihm schon vor der Hochzeit gesagt, dass es bei der Fehlgeburt in ihrer ersten Ehe zu Komplikationen gekommen war. Damals hatte der Arzt vermutet, dass es für sie schwierig sein könnte, erneut schwanger zu werden.
Aber all das war jetzt vergessen. Sie war sich ganz sicher, in guter Hoffnung zu sein. Seit mehr als sechs Wochen war sie überfällig. Und sie hatte es ihm sagen wollen, bevor sie heute zu seiner Familie fuhren.
Er konnte es gar nicht erwarten, seiner Mutter und seiner Tante die frohe Botschaft zu überbringen. Pure Glückseligkeit durchströmte ihn.
Deshalb waren sie heute besonders früh dran. Der Tisch war noch nicht gedeckt, als er in die Küche trat. Stattdessen stand dort eine Karaffe mit kaltem Hagebuttentee. Irmgard und seine Mutter machten ein betretenes Gesicht. Schon bei der Begrüßung vorhin hatte er gemerkt, dass ihnen etwas auf der Seele lag.
»Ist was? Ihr seht nicht gerade glücklich aus.«
Seine Mutter setzte sich neben Ida und Tante Irmgard. Er nahm seiner Mutter gegenüber Platz. Die knetete nervös ihre Hände, dann sprang sie auf und goss allen etwas ein. Er trank das Glas direkt aus. Draußen war es so heiß.
»Was ist los?«, fragte er mit all der Glückseligkeit, die ihm gerade durch den Körper floss.
»Alles ist so teuer. Man bekommt auch nichts Vernünftiges mehr. Jetzt gibt es wegen der Hitze keine Milch mehr. Wir wissen einfach nicht, wie wir noch das Essen für die Gäste heranschaffen sollen.« Irmgard rührte in ihrem Tee, in den sie keinen Zucker getan hatte. Eigentlich liebte sie ihn süß.
Ida hatte ihre Mitbringsel schon ausgepackt. Sie brachten immer etwas mit. Ein kleiner Sack Mehl und sogar ein kleines Stück Speck waren es heute. »Die Butter mussten wir zu Hause lassen. Bei dem Wetter …«
Seine Mutter und Tante freuten sich normalerweise immer sehr darüber. Seit ihnen die Pension gehörte, bauten sie hinten im Garten Gemüse und Kartoffeln an. Obstbäume hatten dort schon vorher gestanden. Auch einige Hühner liefen herum. Irmgard machte aus Früchten Backobst, Sirup und Aufgesetzten. Und Therese führte ihre Kaninchenzucht weiter. Alles Arbeit, die noch nebenbei anfiel. Dass sie jammerten, sah ihnen gar nicht ähnlich.
»Dann müsst ihr die Übernachtungen teurer machen. So teuer, dass ihr wenigstens etwas daran verdient.«
Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Es ist so: Du hattest recht. Allmählich kommen immer weniger Flüchtlinge. Und selbst die, die nicht weiterziehen und sonst keine Bleibe haben, können sich nicht mehr leisten, in einer Pension unterzukommen. Wir können kaum noch unsere Ausgaben decken. Aber wenn wir noch teurer werden, kommt überhaupt niemand mehr.«
»Was ist mit den Kreditraten?« Albert fragte so vorsichtig wie möglich.
»Alles, was wir verdienen, legen wir erst einmal dafür beiseite. Die müssen wir bezahlen. Aber was übrig bleibt, reicht kaum noch zum Leben.«
Er wechselte einen kurzen Blick mit Ida. Das war kein guter Zeitpunkt, um an seine Ersparnisse zu gehen. Trotzdem. »Wir könnten euch etwas geben.«
Therese machte eine abwehrende Geste. »Wir wollen euer Geld nicht. Nicht, solange es nicht unbedingt nötig ist. Noch kommen wir irgendwie über die Runden.«
»Aber … ?« Denn irgendwas wollten sie von ihm, das spürte er.
Therese und Irmgard wechselten einen kurzen Blick. Anscheinend wollte keine der beiden das Wort ergreifen.
»Wie kann ich euch helfen?«
Wieder entstand eine Pause, bis seine Mutter es endlich über die Lippen brachte.
»Wir müssen Margarete entlassen … Aber wir bringen es nicht übers Herz. Der kleine Bruno …«
Die beiden älteren Frauen seufzten laut, konnten aber ihre Blicke nicht von ihren Teetassen abwenden.
Nicht, dass er es gut fand, dass Margarete Emmerling hier arbeitete. Aber eine unverheiratete Frau mit einem zweijährigen Kind auf die Straße zu setzen, war eine schreckliche Sache. Margarete arbeitete ohnehin nur für Kost und Logis. Albert wurde klar, wie prekär ihre Lage sein musste, wenn sie nicht einmal mehr das Essen für die beiden aufbrachten.
»Ich werde wieder selber die Wäsche machen.« Therese schaute nur kurz hoch. Sie wusste, dass Albert begriff, welches Gefühl sie damit verband. »Es kommen ja auch nicht mehr so viele Pensionsgäste. Dann ist es nicht allzu schlimm … Mir tut es nur furchtbar leid wegen Bruno. Der arme Kleine.«
Seine Mutter war eben eine gute Seele. Und natürlich hatte sie ein Herz für gefallene Frauen. Auch wenn sie nicht wusste, wie tief Margarete Emmerling gefallen war. Aber das würde sie dann hoffentlich auch nicht mehr erfahren müssen.
Gerade als er etwas sagen wollte, schaltete Ida sich ein.
»Ich kann das machen. Ich hab kein Problem damit. Ich fand nie, dass sie besonders gut arbeitet. Sie ist nicht fleißig, und sie ist nicht gründlich.«
Irmgard nickte ganz leicht, als würde sie das bestätigen.
»Nein, Ida. Ich mach das schon«, entgegnete Albert eilig. Nicht auszudenken, wenn Margarete den anderen im letzten Moment aus reiner Boshaftigkeit reinen Wein einschenkte.
»Ich sag es ihr nach dem Essen. Ida, du könntest dich dann so lange um Bruno kümmern. Er muss ja nicht dabei sein.«
* * *
Das Essen wollte niemandem so recht schmecken. Kalter Kartoffelsalat mit Zwiebeln, Essiggurken und Petersilie. Die Eier hatten wohl nicht für genug Mayonnaise gereicht. Es wurde kaum gesprochen beim Essen. Als Bruno mit seinem kleinen Holzpferdchen, das Albert ihm letztes Weihnachten geschnitzt hatte, auf dem Tisch herumspielte, drosch ihm Margarete fest auf die Finger.
Albert sah, wie schmerzlich es seine Mutter traf. Ihm wie ihr war klar, dass dieses Verhalten sicher noch schlimmer würde, wenn sie Margarete auf die Straße setzten. Aber es half ja nichts. Wenn sie schon selbst nicht mehr über die Runden kamen, konnten sie niemanden mit durchfüttern.
Kaum, dass sie mit dem Essen fertig waren, stand Ida auf und räumte ab. Als könnte sie es gar nicht abwarten, dass die Dinge ihren Lauf nahmen. Vermutlich, dachte Albert, will sie endlich verkünden, dass sie schwanger ist. Und dazu musste diese andere Sache erst einmal abgeschlossen sein. Heute sollte ein glücklicher Tag sein. Da wollte seine Frau sicherlich keine heulende Margarete Emmerling am Tisch sitzen haben.
»Komm, Bruno. Wir schauen mal, ob die Brombeeren schon reif sind. Heute dürfen wir naschen, hat Tante Irmgard gesagt.«
Der Kleine folgte ihr sofort, mit einem glücklichen Lächeln auf dem Gesicht. Normalerweise war es ihm verboten, an die Brombeeren zu gehen. Sie durften sich selbst nichts aus dem Nutzgarten holen. Dafür war jeder Apfel, war jede Kartoffel mittlerweile zu kostbar geworden.
Margarete Emmerling blieb sitzen. Irgendwie ahnte sie wohl schon, dass etwas kommen würde. Ganz leicht schob sie ihre Unterlippe vor, als würde sie sich das nicht bieten lassen, egal, was sie nun erwartete. Genau so kannte Albert sie. Sie überschätzte immer den Wert der Karten, die ihr das Leben in die Hand gegeben hatte.
»Frau Emmerling, so leid es mir tut, ich muss Ihnen sagen, dass Sie nicht mehr bleiben können.« Was sollte er drum herumreden? Besser, es war schnell raus.
Jetzt machte sie tatsächlich ein verblüfftes Gesicht. Mit was hatte sie gerechnet? Mit einer Standpauke, dass sie gründlicher waschen müsse? Dass sie fleißiger sein müsse? Hatte sie sich vielleicht doch den einen oder anderen Apfel unerlaubt vom Baum geholt?
»Das können Sie nicht machen! Wo soll ich denn dann hin?« Sie schaute ihre beiden Arbeitgeberinnen empört an.
Seine Mutter knetete ihre Hände, bis die Knöchel weiß hervortraten. Er spürte, wie schwierig es für sie war. Und auch Tante Irmgard schaute beschämt auf den Tisch.
»Ehrlich gesagt wissen sie es nicht. Aber es kann nicht das Problem meiner …« Jetzt hätte er sich beinahe verraten. Mutter hatte er sagen wollen. Auch ein Thema, das sich erledigen würde, sobald Margarete Emmerling aus dem Haus war. Er musste sich immer zusammenreißen, damit er sich nicht verriet. »… meiner beiden Bekannten sein. Es gibt nicht mehr genug Arbeit für Sie.«
»Aber die beiden schuften doch den ganzen Tag!«
Albert versuchte, ein gleichmütiges Gesicht zu machen. »Sie wurden eingestellt, um die Wäsche zu waschen. Die Berge an Wäsche, die bei den vielen Pensionsgästen zusammengekommen sind. Doch jetzt bleiben die Gäste aus. Das bisschen kann Frau Hindemith auch allein waschen.«
Emmerlings Unterlippe bebte. »Das können Sie nicht machen. Was soll aus Bruno werden?«
»Darüber müssen Sie sich doch in den letzten zwei Jahren selbst schon Gedanken gemacht haben. Schließlich sind Sie für ihn verantwortlich, nicht die Hindemiths. Sie sind seine Mutter. Sie müssen für ihn sorgen.«
»Aber wie denn? Hier konnte er wenigstens immer dabei sein, wenn ich gearbeitet habe.«
»Viele unserer Pächterinnen bringen ihre kleinen Kinder mit aufs Feld.«
»Aber ich hab doch nichts, wo ich hin kann. Schicken Sie mich wirklich in die Nacht hinaus?«
»Nein, Sie können bis morgen bleiben. Dann melden Sie sich am besten bei der Gemeinde. Die muss sich um Leute wie Sie kümmern.«
Margarete macht einen abfälligen Ton. »Um Leute wie mich, ja? Ich weiß, was Sie meinen.« Trotzig reckte sie ihr Kinn und schaute auf die gekalkte Wand. Sie schluckte heftig.
Ja, es war schrecklich. Und Albert hätte es lieber nicht getan. Aber er wusste auch, Therese und Irmgard hätten ihn ganz sicher nicht darum gebeten, wenn es eine andere Lösung gegeben hätte. Vermutlich hatten sie Margarete Emmerling schon deutlich zu viel Zeit zugebilligt.
Endlich schaute die Frau zurück auf den Tisch. »Ich kann nicht gehen. Ich bleibe, bis ich weiß, wo ich unterkomme. Ich versuche, mir etwas zu suchen. Aber so lange muss ich hierbleiben. Ich werde Bruno nicht zumuten, auf der Straße zu schlafen.«
Das konnte jetzt noch richtig schwierig werden. Albert könnte sie mit Sack und Pack auf die Straße schmeißen. Aber spätestens, wenn er Stargard wieder verließ, würde sie sich hierher zurückschleichen. Und seine Mutter und seine Tante hätten nicht die Willenskraft, sie persönlich vor die Tür zu setzen. Er räusperte sich.
»Könnten Sie bitte für einen Moment auf den Flur gehen? … Ich müsste was mit den Hindemiths besprechen.«
Erst wollte sie wohl nicht, aber dann stand sie brüsk auf. Als sie zur Tür ging, konnte er sehen, wie weich ihre Knie waren. Sie tat ihm leid. Aber das ganze Land war bevölkert von Menschen, die ihm leidtaten. Als sie die Tür hinter sich schloss, legte Therese ihr Gesicht in ihre Hände.
Irmgard war genauso fahl wie ihre Schwester. »Was sollen wir denn jetzt machen?«, fragte sie ganz leise.
»Sobald ich weg bin, wird sie wieder vor eurer Tür stehen. Das ist euch doch klar, oder?«
Therese nickte, ohne aufzuschauen. »Und wenn wir sie doch noch …«
Albert war froh, dass nicht er es war, der dazwischengehen musste.
»Resi, wir besprechen das doch jetzt seit über zwei Monaten. Es geht nicht mehr. Wenn es irgendwie noch gehen würde, dann säßen wir doch heute nicht hier.«
Irmgard Hindemith hatte mehr Falten, als Albert in Erinnerung hatte. Das waren natürlich die Sorgen, aber auch der fehlende Speck unter der Haut. Sie war schmaler geworden, genau wie ihre Schwester. Sie sparten selbst am Essen. Nein, es ging nicht mehr so weiter.
»Vielleicht, wenn sie noch ein paar Tage hierbleibt, bis sie vom Amt etwas angeboten bekommt.«
Wieder schüttelte Irmgard den Kopf über die Worte ihrer Schwester. »In der Stadt sind noch immer zu viele Vertriebene, die nach Unterkunft und Arbeit suchen. Leute, die ausgebildet sind. Die jünger sind und vor allem fleißiger als Margarete. Sie hat da nichts zu erwarten als Almosen. Wenn überhaupt.«
»Auf den Feldern gibt es gerade überall viel Arbeit. Sie findet bestimmt was, wenn sie sich bemüht. Die Ernte ist in vollem Gang«, wandte Albert ein.
Jetzt erst nahm seine Mutter die Hände vom Gesicht. So sehr schämte sie sich, eine mittellose Mutter auf die Straße setzen zu müssen. »Und wenn wir ihr unser altes Häuschen überlassen? Wir könnten ihr anbieten, dort zu wohnen. Anfangs vielleicht sogar mietfrei. Dann hätte sie wenigstens die Möglichkeit, sich dort eine Arbeit zu suchen. Vielleicht könnte sie bei euch auf den Feldern mitarbeiten.«
Das alte Häuschen seiner Mutter – immerhin wäre es weit genug von Greifenau und vom Gut entfernt. Weit genug von Pastor Wittekind und der Geschichte, die damals vorgefallen war. Aber jetzt in der Erntezeit waren die Pächterfrauen den ganzen Tag über auf dem Feld. Keine hatte Zeit dafür, Wäsche zu waschen. Vielleicht wäre das eine Möglichkeit. Wenigstens bis in den Herbst hinein. Und ab da musste Margarete Emmerling endlich Verantwortung für ihr eigenes Leben und das ihres Kindes übernehmen.
»Steht das Häuschen denn leer?«
Irmgard schien ganz begeistert von der Idee zu sein. »Wir haben just vor drei Tagen davon erfahren, dass die alte Jäger gestorben ist. Wir haben einen Brief bekommen von ihrer Tochter, die das Mietverhältnis zum Monatsende kündigt.«
Albert kannte die Jäger, die Schwiegermutter des dortigen Postbeamten.
»Gut, dann bieten wir ihr das an. Sie soll sich dort darum bemühen, im Dorf Wäsche zu waschen. Auf dem Feld kann ich sie nicht gebrauchen.« Er ging zur Tür und winkte Margarete Emmerling herein.
»Wir haben eine Lösung gefunden, die Ihnen etwas Zeit verschafft. Aber danach, und das sollte Ihnen klar sein, sind Sie selbst zuständig für Ihr Schicksal.«
Ihre Augen waren rot gerändert. Sie hatte geweint, natürlich. Doch jetzt erschien ein wenig Hoffnung auf ihrem Gesicht.
»Sie kommen unter in dem alten Häuschen, das … Frau Hindemith früher bewohnt hat. Die nötigsten Möbel sind ja da. Sie können Ihre Matratzen mitnehmen. Im ersten Monat können Sie mietfrei wohnen, danach müssen Sie Miete zahlen.«
Sie zeigte noch keine Regung. Anscheinend wusste sie noch immer nicht, worauf es wirklich hinauslief.
»Im Dorf wohnen viele Bauern und Landarbeiter. Die Frauen haben alle kaum Zeit zu waschen. Nicht, bis die Ernte eingefahren ist. Bis zum Erntedankfest finden Sie dort sicherlich leicht Arbeit.«
»Und danach?«
Albert wurde fast wütend. Er mochte es nicht, wenn Menschen ihre Eigenverantwortung anderen übertrugen. »Bis dahin haben Sie einige Monate Zeit, sich Gedanken zu machen und Pläne zu schmieden. Noch mal, es ist ein Gefallen unsererseits. Aber je schneller Ihnen klar wird, dass es nicht die Aufgabe anderer ist, sich um Sie zu kümmern, desto eher kommen Sie auf die Beine.«
»Aber ich …«
Jetzt wurde es ihm aber zu bunt. »Was? Die beiden Hindemiths haben Sie aufgenommen in großer Not. Sie haben zwei Jahre lang bei ihnen gelebt. Das bedeutet aber nicht, dass sie für alle Zeiten für Sie verantwortlich sind!«
Margarete Emmerling presste ihre Lippen aufeinander. Es war klar, dass sie das anders sah.
»Und noch etwas«, setzte Albert nachdrücklich hinterher. »Das Dorf liegt zwei Dörfer von Greifenau entfernt. Es versteht sich von selbst, dass Sie nicht nach Greifenau dürfen. Nicht mal in die Nähe dürfen Sie. Nicht zum Gut, und schon gar nicht ins Dorf!«
Emmerling blickte ihn störrisch an, ohne etwas zu antworten.
»Sollten Sie das tun, löst sich der nette Gefallen in Luft auf. Sofort, noch am gleichen Tag. Dann würden Sie von jetzt auf gleich auf der Straße stehen. Haben wir uns da verstanden?«
Endlich kam ein Nicken von der Frau. Anscheinend reagierte sie nur auf Drohungen. Albert schaute in die Runde. Es schien alles soweit geklärt.
»Therese, Irmgard, ihr regelt das mit dem Häuschen. Es kann ja nicht lange dauern, die paar Sachen der alten Frau da auszuräumen.« Er wandte sich an Margarete Emmerling. »Ich werde versuchen, diese Woche noch mal zu kommen. Dann bringen wir Ihre Sachen rüber. Und Sie können in der Zeit schon mal hier beim Amt vorsprechen. Vielleicht gibt es dort ja doch eine andere, bessere Möglichkeit für Sie.«
Himmel, den heutigen Besuch hatte er sich wirklich erfreulicher vorgestellt. Eigentlich hätten sie jetzt zusammensitzen und lachen und feiern sollen.

Mitte August 1921
»Wollen wir heute Abend wieder lernen?« Eugen stand draußen mit Kilian, der rauchte. Tatsächlich hatte er Gefallen daran gefunden, Englisch zu lernen. Er stellte sich ganz geschickt an, zumindest geschickter als Wiebke.
Gustav, der wie immer überpünktlich zum Abendessen erschienen war, hatte sich zu ihnen gesellt. »Nein, lieber nicht«, sagte er matt.
»Musst du noch mal raus zum Melken?«
»Nein.«
»Dann hast du doch Zeit.«
»Zum Lernen ist es doch viel zu heiß. Du hast es gut. Du bist den ganzen Tag in den Ställen im Schatten. Aber ich, ich muss raus auf die Weide. Die Sonne brutzelt mir noch mein Hirn weg.« Gustav pustete sich Luft unter sein verschwitztes Hemd.
Obwohl die Kühe wegen der Hitze nicht so viel Milch gaben, hatte Gustav dennoch mehr zu tun. Er musste sie öfter von einer Weide zur anderen treiben, weil das Gras kaum noch wuchs. Und ständig musste er frisches Wasser zu den Tränken bringen.
»Ich glaub, das mit dem Fußballspielen am Sonntag erledigt sich auch von allein. Niemand hat Lust, bei dieser Hitze zu spielen.« Wenn selbst Kilian, der vollkommen fußballverrückt war, das so sah, dann würde sich wirklich niemand finden.
Zusammen gingen sie zum Dienstboteneingang hinein. Drinnen war es nur wenig kühler. Die Grundmauern waren furchtbar dick, aber selbst die konnten die Hitze, die nun seit Wochen über dem Land lag, nicht mehr abhalten. Alle stöhnten.
Gustav wusch sich schnell den Schmutz herunter, während Kilian und Eugen sich schon mal an den Tisch in der Leutestube setzten. Eugen hörte Wiebkes Stimme. Sie kam zur Hintertreppe herunter. Gemeinsam mit Mamsell Schott hatten sie heute die Betten alle frisch bezogen. Früher als üblich, denn selbst nachts schwitzten alle wie verrückt.
Als hätte er auf Wiebke gewartet, trat Gustav hinter ihr ein. Er folgte ihr auf die andere Tischseite und sprang dann nach vorne, um ihr den Stuhl zurechtzuschieben.
»Bitte schön, Madam.«
Wiebke, rot im Gesicht und auch völlig verschwitzt, grinste entzückt. »Danke schön. An dir ist ja ein Gentleman verloren gegangen.« Sie setzte sich.
»Stets zu Diensten«, sagte Gustav und tippte sich an den Kopf, als hätte er dort einen Hut.
Warum ließ Wiebke sich immer wieder von solchen Gesten beeindrucken? Warum nur kapierte sie nicht, was Gustav vorhatte? Ob sie ihn wohl mehr mochte als ihn, fragte Eugen sich. Wenn man sie so sah, konnte man es manchmal glauben. Nein, vermutlich machte er sich nur Sorgen, weil Gustav so viel gewandter und redseliger war als er. Ständig redete er mit Wiebke, aber auch mit allen anderen.
»Wollen wir heute Abend Englisch lernen?«
Also, wie fand er denn das! Gerade noch hatte er Gustav gefragt, ob sie Englisch lernen könnten. Da hatte er verneint. Und jetzt fragte der Wiebke! Manchmal hatte er den Eindruck, dass es Gustav gar nicht um die junge Frau ging, sondern nur darum, Eugen eins auszuwischen. Das jetzt zum Beispiel, das ergab doch überhaupt keinen Sinn. Oder wollte Gustav Eugen damit sagen, dass er nicht mehr mit ihm, sondern nur noch mit Wiebke lernen wollte? Das wäre mal ein gutes Zeichen. Dann würde er offensichtlich Gustav genauso stören, wie Gustav ihn störte.
Wiebke blies sich eine Strähne aus der Stirn. »Lieber nicht. Es ist so heiß, ich möchte einfach nur irgendwo sitzen und mich gar nicht mehr bewegen müssen. Nicht denken, nicht reden.«
Als alle versammelt waren und Mamsell Schott den Gong ertönen ließ, traten Bertha und Sibylle mit zwei großen Suppenschüsseln ein.
»Es gibt Grießsuppe mit Erdbeeren. Und danach Pflaumenquark. Und wehe, jemand meckert. Der stellt sich selber an den Herd.« Bertha wischte sich ihre Locken aus der Stirn. Auf dem Tisch stand natürlich auch etwas Handfestes – Brot und Rübenkreude.
Seit Tagen schon versuchte Bertha allerlei kalte Gerichte. Kaltes Gemüse, Salate, Beerengerichte aller Art. Aufgeschnittene Wurst gab es nur am Sonntag. Überall in der Speisekammer hatten sie feuchte Tücher aufgehängt, die für Kühlung sorgen sollten. Jetzt hingen die Tücher sogar in der Küche.
»Ich gehe nur schnell Butter und Schmalz aus der Kühlkammer holen. Wenn ich sie fünf Minuten vorher hinstelle, läuft sie uns weg.«
Sibylle verteilte die kalte Suppe. Als alle ihren ersten Hunger gestillt hatten, war es wieder Gustav, der Wiebke ansprach.
»Wollen wir nicht gleich alle im See schwimmen gehen?« Mit allen meinte er vermutlich nur die jüngeren Leute.
Er schaute in die Runde. Kilian nickte und schaute Eugen an.
Der fragte sich, was das wieder bedeuten sollte. Gustav wusste genau, dass Wiebke nicht oder fast nicht schwimmen konnte.
»Eine tolle Idee. Ich setze mich an den Steg und lass die Füße ins Wasser baumeln.«
»Ich komm auch mit«, schloss sich Eugen an.
»Warum willst du nicht schwimmen?«, fragte Gustav Wiebke.
Wiebke schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht richtig. Und ich hab Angst, ins tiefe Wasser zu gehen. Im Dorfanger ist das etwas anderes. Da gibt’s noch den seichten Einstieg. Aber hier geht es so schnell runter.«
»Ich kann dir Schwimmen beibringen. Wir schnallen dir einfach drei von den leeren Öldosen auf den Rücken. Dann kannst du nicht untergehen.«
»Das sieht blödsinnig aus.«
»Die Kinder aus dem Dorf machen es auch so … Komm schon. Ich halte dich auch immer fest. Du wirst nicht untergehen.«
Wiebke schüttelte verschämt den Kopf.
»Doch, wirklich. Ich kann so was gut. Englisch unterrichten, Fußball trainieren oder auch Schwimmen beibringen.«
»Lass sie doch, wenn sie nicht will«, brach es aus Eugen heraus. Er wünschte sich, er wäre auf die Idee gekommen.
Gustav beachtete ihn gar nicht. »Es ist wichtig, gut schwimmen zu können. Und einen passenderen Abend dafür werden wir nicht finden.«
»Nein, ich will wirklich nicht.« Mittlerweile war es Wiebke sichtlich unangenehm.
»Du kannst es mir beibringen, wenn du unbedingt jemandem was beibringen willst«, sagte Albert und grinste schelmisch.
»Also … ich … ähm.«
»Na komm schon. Gerade hast du behauptet, du wärst so ein guter Lehrer.«
Eugen konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Albert war wirklich der Beste. Und auch Ida schien nicht gerade von der Aussicht erfreut, dass Gustav was mit ihrer Schwester anfangen könnte.
»Gustav, ich wollte noch sagen, dass du die gemolkene Milch schneller zur Molkerei bringen musst. Heute waren schon wieder zwei Kannen von gestern sauer.«
»Das liegt aber doch nicht an mir. Das liegt an der Hitze«, maulte er entschuldigend.
»Aber je eher sie in der Molkerei sind, desto eher stehen sie kühl. Außerdem hab ich das Gefühl, dass du den Wattefilter zu selten wechselst. Du kippst zu viele Liter durch einen Filter.«
»Es sind einfach zu viele Kühe für einen Melker.«
»Die Frau aus dem Dorf hat es doch auch geschafft. Wir sind alle froh, dass wir endlich wieder so viele Kühe haben.« Eugen war froh, dass er Gustav doch noch einen mit auf den Weg gegeben hatte.
Caspers wurden diese Zänkereien anscheinend zu viel. »Nun beruhigen sich alle mal wieder. Jeder kann seinen Abend so gestalten, wie er will, außer denen, die noch etwas zu tun haben.«
Die Grießsuppe war aufgegessen, und auch die Schüsseln mit dem Fruchtquark waren leer. Einige aßen noch Brote und tranken ihren kalten Tee.
Gerade, als die Ersten aufstanden, hörten sie Geräusche auf der Hintertreppe. Die Hausherrin kam mit ihrem Sohn auf dem Arm herunter.
Mamsell Schott sprang auf. »Gnädige Frau, kann ich etwas für Sie tun?«
»Nein. Ich weiß ja, dass Sie gerade essen. Ich wollte nicht stören. Aber ich brauche etwas zu trinken für Richard.«
»Wir sind gerade fertig geworden«, sagte die Mamsell. »Tee oder Milch?«
»Tee. Er bekommt ja später noch etwas zu essen.«
Sibylle flitzte in die Küche und kam mit einem Fläschchen voll Tee wieder hinaus. Wiebke und Ida waren vor der Gräfin stehen geblieben. Sie unterhielten sich mit dem kleinen Richard auf Babysprache. Der jauchzte laut auf.
Die Gräfin nahm das Fläschchen dankend an und ging wieder nach oben. Wiebke und Ida schauten den beiden hinterher.
»Du hast ein Glück. Noch ein paar Monate, und ihr habt auch solch einen süßen Fratz.«
Ida nickte glücklich und strich sich über ihren Bauch, der sich ein wenig abzeichnete unter ihrer Schürze.
»Und du, Wiebke? Willst du nicht auch bald mal unter die Haube und Kinder machen?«
Gustav natürlich. Wie konnte man nur so unverschämt sein. Er wusste genau, wie sehr er Wiebke damit in die Bredouille brachte. Über solche Themen konnte sie gar nicht sprechen.
»Wenn ich eines Tages den Richtigen finde«, antwortete Wiebke mit piepsiger Stimme.
Das traf Eugen wie ein Schwall kaltes Wasser. Wenn sie eines Tages den Richtigen fand. Das hieß doch, sie hatte ihn noch nicht gefunden. Bedeutete das, dass sie Eugen gar nicht in Erwägung zog?
28. August 1921
Eleonora schob den Kinderwagen, den guten Brennabor. Amalie schlief, ihre Lieblingsstoffpuppe im Arm. Katharina hatte rausgemusst. Allmählich wurden ihr die Launen ihres Schwiegervaters zu viel. Jeden Sonntag am Mittagstisch wurde nur noch gestritten oder gewütet. Katharina konnte es nicht mehr ertragen. Gemeinsam mit Eleonora hatte sie Amalie in den Kinderwagen gepackt und sich verabschiedet, trotz der Hitze, die draußen herrschte. Cornelius wollte sowieso noch etwas Vertrauliches mit seinem Sohn besprechen.
»Hast du noch einmal mit ihm geredet? Ich meine, über dieses unselige Vorhaben?«, fragte Eleonora vorsichtig nach.
Katharina fächerte der Kleinen Luft zu. Am liebsten würde sie jetzt wie all die Arbeiterkinder einfach in den Wannsee springen. »Einmal? Bekniet hab ich ihn!«
Gestern war Julius nach Berlin reingefahren. Er wollte sich die AVUS schon mal anschauen. Im nächsten Monat würde sie mit einem großen Rennen eröffnet. Allmählich machte sie ihr richtiggehend Sorgen, diese Vernarrtheit von Julius. Seine Begeisterung für Motoren, für Automobile, fürs Rennenfahren.
»Findest du nicht auch, dass es viel zu gefährlich ist?«
»Aber natürlich. Doch davon lässt er sich nicht abschrecken. Ich bin schon froh, dass Cornelius ihm keinen Rennwagen finanziert. Aber wie ich deinen Sohn kenne, wird ihn das nicht ewig abhalten. Anscheinend soll man auf der AVUS sogar mit Privatwagen fahren dürfen, wenn keine Rennen stattfinden.« Ihr sträubten sich alle Haare, wenn sie daran dachte.
»Wirklich? Du musst ihn davon abbringen.«
»Aber wie nur? Ich wollte, dass er mir verspricht, dorthin nicht zum Üben zu fahren. Nicht mal darauf will er sich einlassen.« Sie schüttelte wütend den Kopf. Ja, es war gefährlich.
Julius brannte darauf, sich dort endlich auszuprobieren. Diese Woche hatte sie ihm regelrecht eine Szene gemacht. Was würde denn mit ihr passieren, wenn ihm etwas zustießen? Sie hatte keine Ausbildung, sie hatte kein eigenes Vermögen, und zu ihrer Familie könnte sie ja auch nicht zurück, so viele Probleme, wie alle hatten.
Als Julius ihr zu allem Überfluss gesagt hatte, dass ihr doch bei seinem Tod halb Greifenau zufallen würde, hatte sie empört das Zimmer verlassen. Amalie war wach geworden, so laut hatte sie die Tür zugeschmissen. Ja, sie durfte sich um das Kind kümmern, während Monsieur von Autorennen und Luxuskarossen träumte.
»Cornelius hat schon gesagt, dass er ihm nichts mehr finanziert, was mit Automobilen zu tun hat.«
»Ich wünschte wirklich, Julius würde von allein zur Vernunft kommen. Aber ich kann es ihm ja nicht verbieten.«
»Vielleicht wird er in Zukunft keine Zeit mehr für solche Flausen haben. Cornelius will ihn mehr einspannen. Muss ihn mehr einspannen.«
Überrascht schaute Katharina ihre Schwiegermutter an. »Wieso? Was ist?«
»Diese ganze Geschichte mit den vermaledeiten Steuergesetzen. Das bringt Cornelius um den Schlaf.«
»Oh, das. Ja, das glaub ich sofort.«
Letzte Woche bei ihrem Sonntagsmittagessen hatte Cornelius getobt. Das Reichsfinanzministerium hatte mal wieder neue Steuerentwürfe vorgelegt. Das alles war natürlich auf dem Mist von diesem Erzberger, Erzschurke, wie Cornelius ihn nannte, gewachsen. Auch wenn der schon längst zurückgetreten war.
Eine Verdoppelung der Zölle und Verbrauchssteuern war geplant. Das leidige Reichsnotopfer, das wegen seiner Kompliziertheit sowieso nie richtig ans Laufen gekommen war, war abgeschafft worden. Dafür sollten nun eine Vermögenssteuer, eine Vermögenszuwachssteuer und eine Nachkriegsgewinnsteuer eingeführt werden. Dauerhaft!
Das hatte Cornelius rasend gemacht. Katharina hatte ihn noch nie so erlebt. Wie ein Berserker war er vor dem Essen durchs Haus getobt. Sie war mit Julius und der Kleinen früh nach Grunewald zurückgeflüchtet.
Aber jetzt ging ihr durch den Kopf, was Julius’ Vater durchs Haus geschrien hatte, kurz bevor sie letzte Woche gegangen waren. Erzberger, dieser Hund, man sollte ihn erschießen.
Irgendjemand hatte Cornelius’ Flehen erhört. Auf den Ex-Minister war geschossen worden, am Freitag. Kaltblütig, im Erholungsurlaub im Schwarzwald. Nicht, dass es das erste Attentat auf Erzberger gewesen wäre, aber dieses Mal war es tödlich. Acht Kugeln hatten ihn wahrlich durchsiebt. Die Republik, die ohnehin ständig Kopf stand, war fassungslos.
Die Laune ihres Schwiegervaters war heute schon wieder besser. Natürlich würden die vermaledeiten Steuergesetze trotzdem kommen. Aber der, dem man sie zu verdanken hatte, hatte wenigstens seine gerechte Strafe erhalten. Das waren Cornelius’ Worte gewesen.
»Julius’ Laune ist auch nicht gerade erhebend. Die wollen die Kraftfahrzeugsteuer verzehnfachen.«
Eleonora schnaubte laut auf. »Diese Gesetze würgen jeden wirtschaftlichen Aufschwung ab. Es fehlt Geld für Investitionen, für Ausbau, für alles eben. Manchmal hat man wirklich den Eindruck, die Regierung tut alles, um die Unternehmer am Boden zu halten.«
»Ich verstehe ja nicht viel von Finanzdingen, aber es ist doch klar, dass irgendwo das Geld für die Reparationszahlungen an die Alliierten herkommen muss.« Katharina hätte das Thema am liebsten bei Cornelius zu Sprache gebracht. Aber sie ahnte schon, dass darauf nur eine einseitige Schimpftirade folgen würde.
»Aber wenn sie es von denen nehmen, die die Wirtschaft ans Laufen bringen sollen, dann wird das nichts.«
Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinanderher. Als sie an einer Litfaßsäule vorbeikamen, fiel Katharina ein Plakat ins Auge. Einweihung des Einstein-Turmes am 24. August. Besichtigung des astrophysikalischen Laboratoriums – las Katharina. »Dann ist er also endlich fertig?«
»Nein, nur der Bau. Die astronomischen Geräte kommen erst später. Die Leute sollen ihn sich anschauen können, bevor die teuren und hochsensiblen Geräte eingebaut werden.«
Zwei Jahre hatte man an dem Observatorium gebaut. Wie oft war sie mit Eleonora auf dem Telegrafenberg in Potsdam spazieren gewesen und hatte gerätselt, wie dieses merkwürdige Gebäude am Ende aussehen würde. Es erinnerte an eine Schnecke oder eher einen lang gezogenen Kringel. Eine aufgerichtete Raupe? Nein, keine Beschreibung passte wirklich. Auf jeden Fall eine neuartige Architektur ohne Ecken und Kanten. Organisch sollte sie sein, hatte sie mal in der Zeitung gelesen.
»Schade, dann haben wir die Besichtigung verpasst. Julius wäre dort sicherlich gern hingegangen. Er ist fasziniert von allem Neuen, vor allem von neuer Technik.« Etwas, das sie früher an ihm bewundert hatte. Doch jetzt war sie immer öfter von dieser Technikvernarrtheit genervt.
Sie waren zurück in ihrer Straße und bogen zur Urban’schen Villa ein. Eleonora nahm Amalie heraus, die maulte, weil man sie wach gemacht hatte. Katharina stellte den Kinderwagen in der Garage ab. Auf einem Regal neben Motoröl und Schmiere entdeckte sie das Schild:
 
Aufgang nur für Herrschaften.
Betteln und Hausieren nicht gestattet.

 
So lange war es noch nicht her, dass man sie von hier vertrieben hatte. Wie würde Julius’ Vater reagieren, wenn seinem Sohn tatsächlich etwas passierte? Sicherlich würde er sie nicht wieder vor der Tür stehen lassen. Aber wie innig er an seinem Geld klebte, konnte sie jeden Sonntag bei Tisch beobachten. Retten würde er nur Amalie. Ihre Großvater liebte sie abgöttisch, auch wenn er es nicht so zeigen konnte.
Als sie den Salon betrat, war schon wieder schlechte Stimmung. »Hör auf deinen Vater. Er meint es doch nur gut mit dir!«
Sprachen sie immer noch über Julius’ Wunsch, Rennen zu fahren?
Julius machte ein düsteres Gesicht. Er nickte nur, als bliebe ihm sowieso nichts anderes übrig. Dem Schicksal ergeben trat er raus auf die Terrasse. Katharina folgte ihm. Schnell schloss sie die Tür, damit die Wärme nicht hineinströmte.
»Was ist?«
Er druckste herum.
»Ist was passiert? Oder nur, weil du keinen Rennwagen bekommst?«
»Ich werde nicht mal zum großen Eröffnungsrennen auf der AVUS da sein.«
Katharina versuchte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Deshalb zog sie nur fragend die Augenbrauen hoch.
»Die Automobilausstellung in Berlin werde ich auch verpassen. Ich muss weg.«
»Geschäfte?«
Er nickte. »Ich muss nach Washington.«
»Wieso erledigt dein Vater das, was auch immer, nicht einfach per telegrafischer Anweisung? Jetzt sind doch wieder verschlüsselte Telegramme nach Amerika erlaubt.«
»Es hat weniger mit Geschäften in Amerika zu tun, als mit … den Problemen an der deutschen Börse im letzten Monat.«
Amerika, natürlich. Katharina hatte mitbekommen, dass es vor knapp vierzehn Tagen zu einem dramatischen Kursverfall der Reichsmark an der Börse gekommen war. Wenige Tage später war der Wert des Dollar sprunghaft angestiegen. Und jetzt war endlich vor zwei Tagen ein Separatfriedensvertrag mit den Amerikanern geschlossen worden. Die hatten ja den unseligen Versailler Vertrag nicht ratifiziert.
»Aber keine Devisenschmuggelgeschäfte, oder?«, fragte sie alarmiert.
Er sah sie stumm an.
»Also, das gibt es doch nicht! Er verbietet dir das Rennfahren, weil es zu gefährlich ist. Aber er hat keine Skrupel, dich mit zu viel Geld oder Aktienscheinen durch den Zoll gehen zu lassen? Du könntest ins Zuchthaus kommen!«
»Keine Angst. Mama wird mitkommen. Und wir werden auch gar nicht so viel Geld mitnehmen. Und das Wichtigste passiert sowieso in Amerika. Ich muss mich um die Export-Import-Firma, die wir in Washington haben, kümmern.«
»Export-Import? Ich dachte, ihr habt dort auch eine Fabrik.«
Er schien zu überlegen, ob er es ihr verraten durfte. »Keine Fabrik, eine Handelsgesellschaft.«
»Mit was handelt die Gesellschaft denn?«
Julius schnaubte auf. »Sie kauft unsere Maschinenteile.«
»Ihr verkauft euch selbst die Waren? Wieso?«
Sein Nicken war schwach. Die Stimme leiser, als befürchtete er, jemand könnte lauschen. »Es ist eine eigenständige Firma. Sie kauft unsere billigen deutschen Waren und verkauft sie vor Ort zu einem deutlich höheren Preis.«
»Wieso verkauft ihr sie nicht direkt von hier aus?«
»Weil der größte Gewinn dann in Amerika anfällt. Und die Dollars landen direkt dort auf unserem Guthabenkonto. Und ich muss nicht so oft rüber, um Geld dorthin zu bringen. Das sollte dir doch recht sein.« Er lächelte verschmitzt.
»Aber das ist doch auch sicher verboten? Illegal, oder? Wenn sie dich schnappen …«
»Es ist … na ja … eigentlich beinahe legal. Und nicht halb so gefährlich, wie Devisen zu schmuggeln.« Julius fasste nach ihrer Hand. Sein Daumen streichelte über ihre Haut. »Ich muss fahren. Mir bleibt nichts anderes übrig. Papa hat mir noch mal in Erinnerung gerufen, wie sehr wir von seinem Wohlwollen abhängen. Und er hat mehr als gute Gründe.«
»Wieso fährt er dann nicht selbst?«
»Weil er hier bei seinen Fabriken bleiben muss.«
»Weil er das Geld zusammensammelt – in bar, das du dann außer Landes schaffst?«
»Das muss sein. Die Mark ist immer weniger wert. Nur der Dollar ist wertbeständig.«
»Aber dann kauft doch hier Dollar.«
Julius senkte seine Stimme. »Wir müssen auch unsere deutschen Gewinne ins Ausland schaffen, unbemerkt. Sonst frisst uns die Steuer alles auf. Bei unserem Vermögen zahlen wir schon über fünfzig Prozent Steuern. Da kann Papa sein Geld auch direkt verbrennen.«
Fünfzig Prozent, das war in der Tat viel. Beim Kaiser waren es vier oder fünf Prozent gewesen, je nach Land. Steuern im einstelligen Bereich. Aber die Kriegsschulden, die Unterstützung der Invaliden, die neue Arbeitslosenfürsorge, die neue Krankenversicherung, die Armenspeisungen, die Reform der Schulen – all die sozialen Neuerungen der Demokratie kosteten Geld.
Von drinnen erklang ein wohlbekanntes Geschrei. Katharina drehte sich um. Amalie hatte Hunger. Bevor sie reinging, sagte sie: »Wenn du erwischt wirst und ins Zuchthaus musst, bringe ich deinen Vater um.«
Mitte September 1921
Himmel, die sahen wirklich runtergekommen aus. Der Mann hager, die Frau hohle Wangen, und die Dreijährige schien erschöpft, zu müde vom vielen Betteln. Vielleicht war die Kleine auch schon vier oder fünf. So genau konnte man das bei den Kindern heute nicht mehr sagen. Zu viele litten Hunger. Zu viele blieben weit hinter ihrem Entwicklungsstand zurück. Mamsell Schott wollte sie gerade abweisen, als ihr einfiel, dass so die Familie ihres Sohnes aussah. Ein Mann, eine Frau, jetzt war noch ein kleines Mädchen dazugekommen. Was, wenn es ihnen jemals so erginge? Plötzlich brachte sie es nicht mehr übers Herz, ihnen die Tür vor der Nase zuzumachen.
»Setzen Sie sich dorthin. Ich bringe Ihnen etwas raus.«
Ein ungläubiger Blick lief über die Gesichter der beiden Erwachsenen. Sie nickten. Nur die Frau stammelte. »Danke, ein so herzliches Danke.«
Ottilie ging in die Küche. »Ich bräuchte ein kleines Vesper.«
»Für wen?«
Sie seufzte. Früher war alles so viel einfacher gewesen. Früher war sie eine Respektsperson durch und durch gewesen. Da hätte niemand gewagt zu fragen. Doch heute war alles demokratischer. Jeder hatte mehr zu sagen. Oder zu fragen. Das hatte ihnen die Demokratie gebracht: Hunger und Freiheit.
»Für eine hungrige Familie.«
Bertha schaute sie skeptisch an, sagte dann aber nichts. Sie wusste, Schott und Caspers und auch alle anderen wiesen am Tag ein halbes Dutzend Bettler ab. Jeden Monat schien sich diese Zahl zu erhöhen.
Letzte Woche hatte es eine Überraschung gegeben. Da hatte es geklingelt, aber statt eines Saisonarbeiters oder Tagelöhners hatte ein Bürgerspaar vor der Tür gestanden. Gut angezogen hatte es ihnen eine Wohnzimmerlampe verkaufen wollen, gegen ein Stück Speck.
»Kinder dabei?«, fragte Bertha.
»Ein kleines Mädchen. Dünn wie ein ausgewrungenes Handtuch.«
Bertha verschwand im Kühlkeller und erschien mit zwei Schüsseln voller Schmalz und Butter und der Milchkanne. Sie schnitt dicke Brotscheiben ab und beschmierte sie großzügig mit Schmalz. Sie füllte drei alte Blechnäpfe mit der Milch. Auf ein Brot gab sie dick Butter und Honig darauf. Alles stellte sie auf ein Tablett. Zum Schluss legte sie noch drei Birnen dazu.
Ottilie war erstaunt über so viel Großzügigkeit. »Sieht aus, als wäre heute schon für jemanden Weihnachten.«
Bertha sah betrübt aus. Resigniert schaute sie auf ihre abgearbeiteten Hände. Sie ließ sich auf einen Schemel fallen, als wäre das, was sie sagen wollte, zu schwer, um es im Stehen zu erzählen.
»Ich hab gestern einen Brief von meiner Schwester bekommen. Zwei ihrer Kinder sind an Tuberkulose erkrankt. Wegen Nahrungsmangels. Sie hat auch auf einem Gutshof gearbeitet, in Dramburg. Genau wie ich, aber als Stubenmädchen. Später hat sie einen Pächter geheiratet. Man sollte glauben, da gäbe es genug zu essen. Das Gut ist vor die Hunde gegangen nach dem Krieg. Ich schlage jeden Tag tausend Kreuze, dass wir so jemanden haben wie Graf Konstantin.« Ächzend erhob sie sich. »Und ich wünschte, irgendjemand würde meiner Familie so ein Tablett vor die Tür bringen.« Sie schob es Richtung Ottilie.
Die Mamsell brachte das Tablett nach draußen. Die Hungrigen stürzten sich auf die Brote. Die Birnen verschwanden eilig in den Taschen. Die Mutter musste das Mädchen davon abhalten, die Milch in einem Zug auszutrinken.
Diese ganze Republik kann mir mal gestohlen bleiben, wenn sie ein solches Antlitz hat, dachte Ottilie.
»Gibt es … vielleicht Arbeit … irgendwo auf dem Hof?«, fragte der Mann. »Ich mach alles. Ich bin ein begabter Handwerker.«
Es gab kaum Arbeitslose im Reich. Arbeit war genug da. Deutsche Waren waren gefragt in der Welt. Wegen des schlecht stehenden Marktkurses waren sie spottbillig und dennoch gute Wertarbeit. Und der Achtstundentag tat sein Übriges dazu, dass die Fabriken nach Leuten suchten. Es fehlte nur an Brot und Kartoffeln, um die Arbeiter zu speisen.
»Was haben Sie denn vorher gearbeitet?«
»Ich war Schlosser und Schweißer, in Stettin, auf der Werft.«
»Wieso sind Sie dort weg?«
Er schaute an sich herunter, rüber zu seiner Tochter. »Ich schufte und schufte, und wir verhungern bei der Arbeit. Ich dachte, auf dem Land wäre es besser.«
Etwas besser. Nein, viel besser. Ja, alle jammerten bei ihnen. Alles wurde teurer oder war gar nicht mehr zu haben. Aber echten Hunger musste hier so gut wie keiner leiden.
Schlosser und Schweißer – war das nicht so was Ähnliches wie ein Schmied? Vielleicht konnte er Paul helfen? In der Dorfschmiede gab es immer genug Arbeit. Wo war Albert Sonntag? Er hatte das zu bestimmen.
»Bleiben Sie hier. Sagen Sie, Mamsell Schott hätte Ihnen das erlaubt, wenn jemand fragt.« Sie sammelte die Becher ein und wollte sich gerade wegdrehen, als ihr noch etwas einfiel. »Aber wenn noch andere kommen, sagen Sie Ihnen nicht, dass Sie etwas bekommen haben.«
Nicht auszudenken, wie es hier aussehen würde, wenn die Menschen davon erführen, dass man hier Brote und Milch bekam.
»Um die Ecke ist eine Pumpe. Dort können Sie sich waschen oder trinken.« Immer noch lag eine brütende Hitze über dem Land. Jetzt erst ging sie wieder hinein.
Wann? Wann sollte sie nach Schweden gehen? Sie schob es immer weiter vor sich her. Wenn sie nicht bald fuhr, dann würde sie all ihr Erspartes nur für die Fahrkarte ausgeben können. Die Eisenbahn erhöhte alle paar Monate ihre Tarife. Und auch die Briefe nach Schweden waren unverschämt teuer. Sie schrieb Emil jetzt nur noch einmal im Monat statt wie früher jede Woche.
Im August war sie mit der gnädigen Frau in Stargard gewesen, Besorgungen machen. In einem Buchladen hatte sie sich ein Buch gekauft – ein Lehrbuch. Lernen Sie Schwedisch, hatte verheißungsvoll darauf gestanden. Aber sie verzweifelte. Sie brachte nicht einen vernünftigen Satz zu Papier. Geschweige denn wusste sie, wie man die Wörter aussprach. Sie wäre hoffnungslos verloren in dem fremden Land.
* * *
Max Klante verhaftet – da stand es groß in der Zeitung. Theodor Caspers wischte sich den Schweiß von der Stirn. Eigentlich hatte er sich Anteilsscheine am Klante-Konzern kaufen wollen, direkt am nächsten Tag nach seinem großen Gewinn auf der Rennbahn. Zweihundert Prozent Rendite, es klang noch immer wie Himmelsgeläut in seinen Ohren. Doch dann hatte der junge Herr Graf ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht, und er hatte an dem Tag keine Zeit gehabt. Und den Tag drauf waren sie schon wieder zurückgefahren.
Monatelang hatte er sich darüber geärgert. Und jetzt das: Max Klante hatte seine Anleger mittels eines perfiden Systems, in dem Schulden mit immer neuen Schulden getilgt wurden, um Millionen betrogen. Es war Theodors Glück, dass er nicht auf ihn hereingefallen war. Nun, das stimmte natürlich nicht so ganz. Er hätte vermutlich all sein Geld investiert, wenn er nur eine Gelegenheit dazu gehabt hätte. Was für eine wunderbare Fügung des Schicksals. Ja, er war endlich auf Gewinnerkurs.
Julius Urban hatte ihm bei seinem Besuch in Berlin nicht nur ein großzügiges Trinkgeld gegeben. Er hatte ihm einen weiteren Gefallen getan, auch wenn er es nicht wusste. Am Rande hatte Caspers ein Gespräch zwischen Vater und Sohn mitbekommen. Die Urbans legten ihr Geld in Aktien an, in ganz großem Stil. In Aktien und Devisen – in Dollar. Wenn die es taten, konnte es nicht so verkehrt sein. Schließlich waren sie reich, richtig reich. Und sicher waren die Aktien ein Teil ihres Erfolges.
Das Geld von der Rennbahn hatte er in Aktien investiert. Sicher war sicher. Wenn es einfach nur auf der Bank herumlag, verlor es täglich an Wert. So viel hatte er schon begriffen. Und zweitens: Nach diesem riesigen Gewinn, den er auf der Rennbahn im letzten Sommer hatte einstreichen können, war er mehr als jemals zuvor in Versuchung, das Geld zur Rennbahn oder in Wettbüros zu tragen. Nein, das durfte er nicht zulassen. Er musste es anlegen, so, dass er nicht aus einem Impuls heraus herankam.
Also hatte Theodor sich mit dem Thema beschäftigt. Jeden Tag, wenn er oben die Zeitungen aus dem Salon einsammelte, legte er sie etwa nicht mehr auf den Haufen Altpapier, das zum Anfeuern der Kamine gebraucht wurde. Nein, erst schaute er sich die Wirtschaftsnachrichten an und die Aktienkurse, die dort veröffentlicht wurden. Allmählich hatte er sich in das Thema eingearbeitet. Im Januar schon war er bei seiner Bank gewesen und hatte mit einem kompetent wirkenden älteren Herrn darüber gesprochen. Der hatte ihm noch einiges erklärt, was ihm vorher schleierhaft gewesen war.
Dann hatte er die wichtigsten Grundzüge endlich begriffen und sich einige Firmen herausgesucht. Er streute seine Investitionen auf verschiedene Branchen. Es war ja nicht anzunehmen, dass ein Eisenwalzwerk gleichzeitig mit einer Bekleidungsfirma pleiteging.
Letzte Woche hatte er seine neueste Bestellung zu seiner Bank geschickt. Natürlich musste er immer mehr bezahlen als die Kurse, die in der Zeitung standen. Wenn die Information hier in Hinterpommern ankam, war der Kurs in Berlin oder Frankfurt oder Hamburg schon länger bekannt. Da hatten andere schon zugeschlagen, und der Preis war in der Regel gestiegen. Außerdem musste er seine Aktienscheine per Post bestellen. Wieder zwei oder drei Tage, die verloren gingen. Wie viel schneller würde es gehen, wenn im Hause ein Radio oder wenigstens ein Telefon wäre.
Aber nun gut. Mit jeder Mark mehr, die er verdiente, beruhigten sich seine Nerven mehr. Er wäre nicht ganz mittellos, wenn er nun auf die Straße gesetzt würde. Oben in seinem Zimmer versteckt lagen sogar acht Dollarscheine. Die waren jetzt mehr als achthundert Mark wert. Gekauft hatte er sie am Jahresanfang für die Hälfte. Die beste Investition, die er jemals getätigt hatte. Mittlerweile musste man bald hundertzwanzig Mark für einen einzigen Dollar zahlen. Die acht Dollar beruhigten ihn mehr als alle seine Aktien zusammen. Erst im Dezember war eine große deutsche Bank insolvent gegangen. Die Sparer und Einleger saßen nun auf dem Scherbenhaufen.
Noch hatte Konstantin von Auwitz-Aarhayn nichts gesagt. Er sah ja, dass Caspers sich um jede Aufgabe bemühte, die er nur irgendwie an sich reißen konnte. Aber es war fraglich, wie lange er noch bleiben konnte. Vielleicht hoffte er, Theodor würde von selbst gehen. Aber das wäre pure Dummheit. Landarbeiter wurden gesucht, Fabrikarbeiter, aber keine Dienstboten. Er hatte sich auf mehrere Stellen beworben, in Stettin, in Kolberg und sogar in Berlin. Bestimmt war er den meisten schon zu alt. Im nächsten Jahr wurde er sechzig. In dem Alter würde er im Leben keine neue Stelle finden. So lange man ihn gewähren ließ, würde er bleiben. Schließlich musste er hier keine Unsummen für Essen ausgeben.
Klingelte es am Dienstboteneingang? Mamsell Schott war heute schon zweimal schneller gewesen. Und jetzt war die Zeit, in der die Vormittagspost gebracht wurde. Theodor Caspers erwartete einen Brief von seiner Bank. Seine Aktienscheine mussten heute oder morgen eintreffen. Sofort stürmte er aus seinem Zimmer nach vorne. Dieses Mal war er schneller als die Mamsell. Es war die Post.
Er nahm einen kleinen Stapel an und ging zurück. Die Post für die Herrschaften würde er sofort verteilen. Die Dienstboten würden ihre erst zum Mittag bekommen. Ohnehin kamen immer weniger Briefe. Das Porto war einfach zu teuer geworden.
Drei Briefe für den gnädigen Herrn, einer für die gnädige Frau. Vermutlich wieder ein Bettelbrief ihrer Eltern. Die Zeiten waren schlimm, wenn sogar ein Arzt nicht mehr genug Geld für Lebensmittel aufbringen konnte.
Es war tatsächlich nur ein Brief für die untere Etage dabei: Seiner. Ungeduldig riss er ihn auf. Drei Aktienscheine der Fahrzeugfabrik Eisenach, einem Automobilwerk. In Amerika boomte der Automobilverkehr. Da konnte er nichts falsch machen. Letzte Woche hatte er sie per Post bestellt. Und bis gestern, acht Tage später, waren sie schon um sechs Prozent gestiegen. Wenn er so weitermachte, würde er einen komfortablen Ruhestand genießen können. Bis dahin würde er sich so unentbehrlich machen wie nur gerade möglich. Er nahm die Post für die Herrschaften und ging hoch.
23. Oktober 1921
Ida zog sich eine Strickweste an. Es war kaum zu glauben. Seit Juli lag eine Hitzewelle über ganz Europa, die den Menschen, dem Vieh und dem Land schwer zu schaffen machte. Aber jetzt türmten sich plötzlich gigantische Gewitterwolken am Himmel auf. Innerhalb von Stunden waren sie dort erschienen. Sie wirkten bedrohlich und verhießen nichts Gutes.
Heute war ihr freier Tag. Für Kühe allerdings gab es keinen Sonntag. Man musste sie melken, genau wie an jedem anderen Tag auch. Gustav hatte viel Arbeit, aber Ida und Frau Thalmann wechselten sich an den Sonntagen ab. Am Sonntag wurde keine Butter gemacht und auch kein Käse. Nur das Notwendigste wurde erledigt. Das Notwendigste hieß in der Regel, die angelieferte Milch musste in die großen Kühlbehälter gefüllt, die Sahne separiert und die Kannen gespült werden.
Eigentlich hatte auch Albert heute seinen freien Tag, aber er kontrollierte zusammen mit dem gnädigen Herrn die Bahnstrecke. Sie war im Frühsommer fertig geworden, und der Teil der Ernte, der verkauft wurde, konnte endlich per Waggon transportiert werden. Jetzt wollten sie die Strecke leer abfahren und sich anschauen, ob alles in Ordnung war. Eigentlich hatte Ida mitgewollt, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, sich schonen zu müssen. Ohnehin war sie in letzter Zeit öfter müde. Je größer das Baby in ihrem Bauch wurde, desto öfter brauchte sie kleine Pausen.
Nach der Frühmesse hatte sie mit den anderen Mensch ärgere dich nicht gespielt. Ein Spiel, das seit dem Ersten Weltkrieg plötzlich von allen gespielt wurde, weil der Hersteller Tausende Spiele kostenlos in die Lazarette geschickt hatte. Wiebke hatte dreimal hintereinander gewonnen, was Eugen aber anscheinend nichts ausgemacht hatte. Er hatte mit Wiebke auch weitergespielt, als Ida sich verabschiedet hatte. Er genoss es regelrecht, Zeit mit ihr allein zu haben, während Gustav in den Stall musste.
Ida hatte sich etwas hingelegt. Jetzt war später Vormittag, und sie schaute zum Fenster hinaus. Die Wolken gefielen ihr nicht. Sie gefielen ihr gar nicht. Sie hätte schwören können, dass die Temperatur seit heute Morgen um zehn Grad gefallen war. Irgendetwas stimmte da draußen nicht.
Als sie das kleine Fenster öffnete, wurde es ihr beinahe vom Wind aus der Hand geschlagen. Schnell drückte sie es wieder zu. Wie spät war es jetzt wohl? Sie schaute auf den Wecker, der neben ihrem Ehebett stand. Sie mussten beide immer früh raus.
Schon halb zwölf. Sie hatte länger geschlafen, als sie gedacht hatte. Vielleicht war es das, was ihr so ein Unbehagen bereitete. Eigentlich sollte sie sich nach dem langen Schlaf doch erholt fühlen. Stattdessen spürte sie eine innere Unruhe.
Sie trat auf den Flur vom Dienstbotentrakt. Früher waren hier die Klassenzimmer für die Grafenkinder gewesen. Seit sie verheiratet waren, hatte man Albert und Ida von den anderen Dienstboten separiert. Immerhin. Trotzdem konnte sie es gar nicht abwarten, endlich irgendwann in die Kate des Gutsverwalters zu ziehen, so wie es ihnen eigentlich zustand. Aber Frau Thalmann machte nicht den Eindruck, als würde sie in naher Zukunft dort ausziehen wollen. Nicht freiwillig.
Als sie zum Ende des Flures ging, konnte sie auf die Obstwiese schauen, die hinter dem Schlosspark lag. Nur gut, dass die Ernte der Bäume und der Felder bis auf die Winterkartoffeln schon eingefahren war. Es sah beinahe so aus, als wollte der Wind die Bäume herausreißen. Sogar von hier oben konnte sie das Muhen der Kühe hören. Die standen seit wenigen Wochen wieder im Stall. Nicht, weil es draußen zu kalt gewesen wäre. Sondern weil die Wiesen so trocken waren, dass die Kühe nun mit Silage und Heu gefüttert wurden.
Dann dachte sie daran, wie schnell die Milch umschlagen könnte, wenn es tatsächlich zum Gewitter käme. Gustav musste die Morgenmilch schon vor Stunden zur Meierei gebracht haben. Sicher war die Milch längst in den großen Kühlbottichen und runtergekühlt. Trotzdem fühlte sie eine unerklärliche Nervosität.
Sie lief auf die andere Seite des Flures und dann die Hintertreppe hinunter. Wiebke saß mit Bertha und Sibylle immer noch in der Leutestube. Eugen war vermutlich in den Ställen. Wie immer, wenn etwas außergewöhnlich war, kümmerte er sich zuerst um die Tiere. Dort würde sie ihn vermutlich finden. Sie griff sich den Schlüssel zur Meierei. Sie würde kurz kontrollieren, ob alle Fenster geschlossen waren. Heute Morgen war es noch schön gewesen. Gut möglich, dass Frau Thalmann die Fenster mit den Fliegennetzen nicht geschlossen hatte. Sie lief hinaus, durch die Hainbuchenhecke, und winkte Eugen zu, der aus dem Pferdestall trat. Die Tiere waren unruhig wegen des Wetters.
»Was für ein Wind, was?« Sie knöpfte sich die Strickjacke zu. Es war nicht besonders kalt, aber der Wind war so heftig, dass er ihr die Jacke fast vom Leib riss.
»Den Regen können wir gut gebrauchen«, antwortete Eugen und schaute nach oben auf die Wolken, die sich immer weiter auftürmten.
Ida kämpfte sich gegen den Wind über den Feldweg. Verdammt, sie hätte sich wenigstens andere Schuhe anziehen sollen. Sie trug ihre Sonntagsschuhe und ihr Sonntagskleid. Kurz vor der Meierei fing es auch noch an zu regnen. Sie rannte die letzten paar Meter. Die Meierei war abgeschlossen, natürlich. So hatte sie es erwartet.
Eilig schloss sie auf und schlüpfte ins Trockene. Überrascht sah sie, dass die Kannen von heute Morgen noch immer direkt hinter dem Tor standen. Wenn sie entleert und gespült waren, standen sie normalerweise auf der anderen Seite. Sie griff nach einem der Blechdeckel und zog ihn hoch. Ach herrjemine, die Kanne war noch voll. Sie rüttelte an den anderen Kannen. Keine war entleert worden. Für einen Moment schoss es ihr in den Sinn, ob sie vielleicht doch vergessen hatte, dass sie heute dran war. Aber nein, gestern noch hatten sie darüber gesprochen, dass Gustav heute nicht kommen musste.
Doktor Reichenbach hatte gesagt, dass sie in ihrem Zustand nicht mehr schwer heben sollte. Seitdem musste Gustav immer etwas länger bleiben und ihr helfen, die Zwanzig-Liter-Kannen durch den Trichter mit dem Sieb in den großen Kühlbehälter zu kippen.
Das hatte natürlich sofort zum Streit mit Frau Thalmann geführt. Sie sah darin einen weiteren Beweis, dass Ida nicht in der Lage war, die Meierei allein zu führen. An anderen Tagen blieb diese schwere Tätigkeit jetzt Frau Thalmann überlassen. Und sonntags, wenn Ida allein in der Meierei Dienst hatte, musste Gustav ihr helfen. Genau deshalb war sie sich sicher, dass Frau Thalmann heute Milchdienst hatte. Dass Gustav und sie es beide gleichzeitig vergessen hatten, war höchst unwahrscheinlich.
»Frau Thalmann?« Sie hörte nichts außer einem dumpfen Grollen, das von draußen kam. Jetzt prasselte der Regen heftig gegen die Scheiben. Eilig durchquerte sie alle Räume. Frau Thalmann war nirgends zu sehen.
Ida hatte ihren freien Tag, aber das war jetzt egal. Wenn sie Verantwortung für die Meierei übernehmen wollte, konnte sie es am besten zeigen durch ihren Mehreinsatz.
Ins Dorf konnte sie ohnehin nicht mehr gehen. Der Regen wurde von Minute zu Minute stärker. Außerdem wollte sie keine Zeit verlieren. Gerade jetzt bei Gewitter musste sie die Milch besonders schnell herunterkühlen. Sie war schwere Arbeit gewohnt, aber Doktor Reichenbach hatte ausdrücklich gesagt, dass sie nicht schwer heben sollte. Ihr blieb aber nichts anderes übrig.
Es gab elf Kannen vom Gut und noch mal sieben von einzelnen Pächtern. Diese waren in der Regel nicht voll, da die Pächter nur die Milch von einer Kuh molken. Sie nahm sich die erste leichtere Kanne, rollte sie über die untere Kante und stellte sie ab. Flink legte sie einen frischen Filter ein und hob die Kanne zum Trichterrand.
Nachdem sie alle halb vollen Kannen umgefüllt hatte, machte sie eine Pause. Wenn jetzt wenigstens Gustav vorbeikäme oder Eugen, oder Albert, der ihr bei den schweren Kannen helfen könnte.
Sie versuchte, das große Tor zu öffnen. Wie vorhin in ihrem Schlafzimmer wurde ihr das Holz praktisch aus der Hand gerissen. Das Tor flog auf. Da draußen ging gerade die Welt unter. In den Regen mischte sich Hagel. Blitze zuckten über den Himmel. Die Temperatur schien noch einmal um ein paar Grad gefallen zu sein. Am schlimmsten aber war der Wind. Das war kein normales Gewitter mehr, das war schon ein Orkan. Das Gebüsch, das am Weg zur Meierei stand, lag fast platt auf dem Boden. Dann wurde wieder daran gezerrt und das Gras in die andere Richtung gedrückt.
Mit aller Kraft stemmte Ida sich gegen das Tor und schloss es. Die kleinen Fensterscheiben zitterten. Die Fliegennetze dahinter waren schon zerrissen. Der Regen schien von allen Seiten zu kommen.
Urplötzlich war es so duster geworden, dass sie das Licht anmachen musste. Es half ja nichts. Die Milch musste in die Kühlung, und dann würde sie noch alle Kannen ausspülen müssen. Aber so, wie es draußen aussah, würde sie hier ohnehin in der nächsten Stunde nicht rauskommen. Sie nahm sich eine von den vollen Kannen und rollte sie vor den Einfülltrichter. Mit einem Ruck hob sie sie an. Ein merkwürdig stechendes Reißen zuckte durch ihren Unterleib. So heftig, dass sie schrie.
* * *
Albert war bis auf die Haut durchnässt, als sie endlich wieder am Herrenhaus angekommen waren. Die Strecke war in bester Ordnung. Sie mussten nichts daran reparieren und würden sie sich erst im nächsten Frühjahr noch mal anschauen. Aber auf dem Rückweg hatte sie das Gewitter erwischt.
Graf Konstantin würde sich erst einmal umziehen, und genau das hatte Albert auch vor. Unten hatte er Ida nicht gesehen, aber oben, in ihren Räumen, war sie auch nicht. Als er sich trockene Sachen angezogen und das Haar ein wenig getrocknet hatte, ging er wieder hinunter. Es würde jetzt jeden Moment Essen geben.
Sibylle hatte schon den Tisch gedeckt. Eugen und Wiebke und auch Gustav und Kilian saßen bereits. »Wo ist Ida?«
Wiebke zuckte mit den Schultern. »Sie war vorhin mal hier unten. Ist sie nicht oben?«
Eugen schaltete sich ein. »Sie ist vorhin an den Ställen vorbeigegangen.«
»Ist sie zur Meierei?«
Alle schüttelten den Kopf. Niemand wusste etwas. Albert ging zum Schlüsselbrett. Der Schlüssel für die Meierei hing dort nicht. Plötzlich wurde ihm eiskalt. Draußen war der Teufel los. Der Regen prasselte fast senkrecht gegen die niedrigen Scheiben, die über Kopfhöhe eingelassen waren. Was, wenn Ida da draußen war?
»Wiebke, Kilian, könnt ihr mir suchen helfen? Vielleicht ist sie irgendwo mit Mamsell Schott im Haus unterwegs.«
»Wir essen doch jeden Moment«, sagte Bertha, die plötzlich in der Tür stand.
Er reagierte gar nicht darauf. »Eugen, könntest du mit mir in den Ställen nachgucken?«
Eugen sah ihn entsetzt an. Begeisterung sah anders aus. Doch schließlich stand er seufzend auf und verschwand im Flur. Sofort tauchte er mit seinen und Alberts Gummistiefeln auf. Er trug einen Wachsmantel und hatte Alberts mitgebracht. Der triefte noch fast vor Wasser.
Mamsell Schott und Caspers kamen zusammen die Treppe hinunter.
»Ist Ida oben?«
»Nicht in den Räumen der Herrschaften. Oder?« Mamsell Schott sah sich nach Caspers um.
»Nein, was sollte sie da auch heute?«
Alberts aufgeschreckter Gesichtsausdruck machte wohl auch die anderen nervös. Kilian verschwand in der Kleiderstube der Dienstboten und kam für Wind und Wetter gewappnet zurück.
»Ich komm mit.«
»Dann geht ihr in die Ställe. Ich gehe sofort zur Meierei. Wenn ihr Ida nicht findet, kommt auch zur Meierei.«
Als wollte der Wettergott sich höchstpersönlich zwischen ihn und seine Frau stellen. Ewigkeiten hatte er ein solches Gewitter nicht mehr erlebt, wenn überhaupt jemals. Der Feldweg war glitschig, und er rutschte mehr als einmal aus. Für den Weg, den er normalerweise in knappen fünfzehn Minuten zurücklegte, brauchte er heute fast doppelt so lang.
Schon von Weitem sah er Licht in der Meierei brennen. Gott sei Dank, Ida war in Sicherheit. Ein Wunder, dass das Licht überhaupt noch funktionierte. Er beschleunigte seine Schritte. Eine heftige Böe riss ihn fast von den Beinen. Erleichtert packte er den Griff am Tor und öffnete.
Der Wind riss ihm das Metall aus der Hand. Die Holztür knallte gegen die Wand. Doch das interessierte ihn gerade nicht. Ida saß auf dem Steinboden, ihre Hände auf den Bauch gepresst, das Gesicht vollkommen verheult, und schaute ihn an. Neben ihr lag eine ausgelaufene Milchkanne auf der Seite. Zwischen ihren Beinen hatte sich eine riesige Lache aus Blut gebildet, die sich mit vielen Litern Milch vermischt hatte.
* * *
Albert konnte nichts sagen, kein einziges Wort. Seit Stunden schon war er stumm. Eugen hatte im Herrenhaus Bescheid gesagt. Mit dem Leiterwagen hatten sie Ida abgeholt. Da war aber alles schon längst zu spät gewesen. Sie hatte das Kind verloren.
Doktor Reichenbach kam noch am Nachmittag und blieb über Nacht. Es regnete noch immer, und es war noch immer windig, aber es war kein Vergleich zu gestern. Gestern war die Welt untergegangen, für Albert im wahrsten Sinne des Wortes. Ida hatte ihr Kind verloren. So lange hatten sie darauf gewartet. So groß war die Freude gewesen.
Schon vor der ersten Untersuchung hatte Doktor Reichenbach gesagt, dass Ida sich vermutlich verhoben hatte. Er hatte Ida doch ausdrücklich verboten, schwer zu heben.
Unter Tränen hatte Ida den beiden Männern erklärt, was passiert war. Warum sie in die Meierei gegangen war, was sie dort vorgefunden hatte. Dass ihr überhaupt nichts übrig geblieben war, als das zu tun, was sie getan hatte: Zwanzig-Liter-Milchkannen hochzustemmen, während draußen ein Orkan tobte.
Doktor Reichenbach hatte ein paar Stunden geschlafen, aber jetzt würde er eine Ausschabung vornehmen müssen. Nichts, bei dem Männer, auch keine Ehemänner, dabei sein durften. Albert war so dankbar, dass die gnädige Frau sich bereiterklärt hatte, bei Ida zu bleiben. Sie würde ihre Hand halten und sie seelisch unterstützen.
Oben hatte Albert es nicht ertragen. Diese Schreie. Diese Schmerzensschreie. Er ging hinunter in die Leutestube. Das Frühstück war längst abgetragen. Alle waren bei der Arbeit. In der Küche hörte er, wie Bertha und Sibylle rumorten.
»Möchten Sie etwas essen?«, fragte Bertha mitfühlend, während sie einen Teller abtrocknete.
Albert konnte nicht einmal antworten. Er schüttelte nur leicht den Kopf. Nichts hätte er gerade runtergebracht.
»Einen Kaffee vielleicht? Richtigen Bohnenkaffee?« Bertha gab sich wirklich Mühe, ihm etwas Gutes zu tun.
Ja, Kaffee. Kaffee wäre jetzt richtig. Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Aber auch jetzt nickte er nur.
Da Bertha ihm den Kaffee machte, ging Sibylle zur Hintertür, als es klingelte. Er konnte eine laute Stimme hören, die sich über etwas echauffierte. Sofort waren Schritte zu vernehmen, und schon stand Frau Thalmann mit in die Taille gestemmten Händen im Flur.
»Wo ist sie? Was für eine Schweinerei! … Die ganze Milch eines Tages!«
Frau Thalmann! Ausgerechnet! Ganz langsam stand er auf und ging zur Tür.
Die Gutsverwalterwitwe entdeckte ihn. »Glauben Sie nicht, dass Ihre Frau damit durchkommt. Ich gehe sofort zum Herrn Grafen. Ein völliges Durcheinander in der Meierei. Und die ganze Milch, die ganze Milch …«
Ihr Redeschwall wurde gestoppt von Alberts Hand. Mit Finger und Daumen drückte er ihren Kiefer zusammen. Nur noch dumpfe Laute kamen heraus. Die Frau wand sich unter seinem Griff, aber Albert war so viel stärker als sie.
Im Augenwinkel bemerkte er, wie Bertha mit der Tasse Kaffee in der Hand in der Tür stand. Erschrocken wich sie zurück.
»Herr Sonntag, nicht … Machen Sie sich nicht unglücklich.«
Frau Thalmann hatte wohl Hoffnung, dass Bertha ihr beispringen würde, denn jetzt drangen wieder empörte Töne aus dem Mund der älteren Frau.
Bertha tuschelte mit Sibylle. Die drückte sich an den beiden vorbei und stürmte die Treppe hinauf. Die Köchin legte eine Hand auf seinen Arm, zog sie aber sofort zurück. Sein böser Blick genügte.
»Bitte, tun Sie ihr nichts. Sie bekommen nur Schwierigkeiten.«
Nach einem kleinen Moment stieß er Frau Thalmann zurück. Sie taumelte gegen die Wand. Benommen schaute sie ihn an.
»Sie!« Er zeigte mit dem ausgestreckten Finger in ihr Gesicht. Er war er so nah, dass sie sich kaum bewegen konnte. »Sie hatten gestern Dienst in der Meierei.«
»Aber nein … Ich …«
»Doch. Ich weiß ganz genau, dass meine Frau letzten Sonntag in der Meierei war. Und Gustav hat es auch bestätigt. Er brauchte ihr gestern nicht zu helfen.«
»Sie irren sich. Ihre Frau war gestern dran. Ganz sicher.« Sie klang selbst nicht halb so überzeugt, wie sie wollte. Trotzdem schüttelte sie heftig den Kopf.
»Oh doch. Meine Frau hat versucht, Ihren Fehler gutzumachen. Meine Frau ist … Sie hat …« Er brachte es nicht über die Lippen. Drohend stand er beinahe über ihr.
»Sie lügt. Ich weiß genau, dass wir es am Samstag noch besprochen haben, dass sie kommt.«
Albert wollte sie schlagen. Er wollte ihr wirklich ins Gesicht schlagen. Graf Konstantin stürzte die Treppe hinunter, gefolgt von Caspers und Sibylle. Im nächsten Moment packte der Hausherr Albert und schob ihn zurück.
»Machen Sie keinen Blödsinn, Sonntag.«
»Ich werde diese Frau …«
»Nicht hier. Und nicht heute!« Er schob ihn sicherheitshalber noch ein wenig weiter zurück. »Das wird ganz in Ruhe geklärt.« Er schaute Albert an, wollte sichergehen, dass er ruhig bleiben würde. Erst dann drehte er sich um.
»Und Sie …«, jetzt zeigte er genauso mit dem ausgestreckten Finger auf Frau Thalmann, wie Albert es vorhin getan hatte. »Sie werde ich zur Rechenschaft ziehen.«
»Frau Sonntag hatte Dienst. Ich weiß es ganz genau.« Frau Thalmann massierte sich ihren schmerzenden Kiefer.
»Ich habe mit Gustav Minkwitz gesprochen. Er hat mir ganz genau erklärt, dass Sie am Samstag zu dritt noch darüber geredet haben, dass er nicht kommen muss, um Frau Sonntag zu helfen.«
»Er lügt auch. Ich muss mir das nicht …«
»Frau Sonntag war letzte Woche dran. Das haben mir hier alle bestätigt.«
Caspers nickte, genau wie Bertha.
»Alle hier …« Frau Thalmann biss sich auf die Lippen.
»Wollen Sie etwa behaupten, dass meine gesamte Dienerschaft lügt?«
»Frau Sonntag, sie hat …«
»Meine Frau …« Albert sprang so vehement nach vorne, dass Graf Konstantin sich vor ihn schob.
»Meine Frau hat unser Kind verloren, weil sie die schweren Kannen für Sie heben musste. Allein.«
Frau Thalmanns Kopf ruckte zurück, als hätte man sie tatsächlich geschlagen. »Da kann ich doch nichts für. Sie hätte eben … Sie war ohnehin dran … Mich trifft keine Schuld.«
»Sie trifft jede Schuld«, schrie Albert aufgebracht. »Seit Ida in der Meierei arbeitet, haben Sie mit allen Mitteln versucht, ihr Steine in den Weg zu legen.«
Graf Konstantin machte Caspers ein Zeichen, der nun Albert am Arm packte und zurückzog. Dann stellte er sich vor die Frau.
»Ich bestimme hiermit, dass, sobald Frau Sonntag wieder auf den Beinen ist, Sie ihr alles zeigen, was sie wissen muss, um die Meierei allein zu führen.«
»Ich … Nein, sie ist noch nicht sowei…«
»Frau Thalmann, ich werde das nicht mit Ihnen diskutieren. Das ist eine Anweisung von mir, und Sie werden sie befolgen.« Nun ging er noch ein Stück näher an ihr Gesicht heran. »Und sollte mir zu Ohren kommen, dass es noch mal zu Schwierigkeiten kommt, Sie ihr etwas Falsches beibringen, damit sie den Käse nicht hinkriegt, oder etwas anderes, dann Gnade Ihnen Gott.«
»Sie kann das einfach noch nicht.«
»Dann wird meine Frau sie begleiten. Und Sie werden beiden zeigen, wie es geht. Dann werden wir ja sehen, ob Sie den beiden etwas Falsches erzählen. Denn eines ist klar … Sie werden nicht mehr lange die Meierei führen.«
»Aber ich … Was soll dann aus mir werden?«
»Sie können aufs Altenteil gehen.«
Für einen Moment sagte niemand etwas.
Dann brachen giftige Worte aus ihr heraus. »Dann haben Sie ja endlich, was Sie wollten«, spie sie in Alberts Richtung.
»Was ich wollte? Was ich wollte! Meine Frau hat unser Kind verloren.« Er drückte sich in ihre Richtung, wollte sie schlagen, oder am liebsten töten.
Caspers und Graf Konstantin mussten sich ihm gemeinsam in den Weg stellen. Der gnädige Herr schaute ihm durchdringend in die Augen. Es dauerte, bis Albert seinen Blick senkte. Gut, es war seine Entscheidung. Der Herr Graf würde das regeln. Es war sein Vorrecht. Und er sollte ihr verbliebenes Glück nicht durch eine Dummheit aufs Spiel setzen. Aber diese Xanthippe sollte ihm besser nicht im Dunkeln begegnen.
Graf Konstantin drehte sich wieder zu der älteren Frau. Er ließ sich einen Moment Zeit, bevor er sagte: »Und wenn Sie die Meierei nicht mehr führen, ist natürlich klar, dass Sie nicht mehr im Gutsverwalterhaus wohnen können. Ich habe mir Ihre Spielchen schon viel zu lange angeschaut. Spätestens im nächsten Frühjahr sind Sie raus. Und bis dahin bringen Sie Frau Sonntag alles bei, was sie wissen muss. Und mit alles meine ich alles!« Er warf ihr noch einen langen, bösen Blick zu. Er versicherte sich bei Caspers, dass er Albert im Griff behalten würde, dann klopfte er Albert auf die Schulter. Er sagte nichts mehr und ging langsam die Treppe hoch.
Oben, am Treppenabsatz, stand Doktor Reichenbach. Wie viel er von der Auseinandersetzung mitbekommen hatte, konnte Albert nicht sagen. Es war ihm auch egal.
»Herr Sonntag, ich müsste wohl mit Ihnen sprechen.«
»Ist was mit meiner Frau?«, brach es ängstlich aus ihm heraus.
»Nein, nichts. Es geht ihr den Umständen entsprechend.«
Albert schaffte es nur noch zu nicken.
»Wir gehen vielleicht in Ihre gute Stube.«
Es kostete Albert unglaubliche Kraft, die Treppe hochzusteigen. Sie gingen in ihren zweiten Raum, der direkt neben ihrem Schlafzimmer war. Er konnte nicht umhin, einen kurzen Blick hineinzuwerfen. Die gnädige Frau saß am Bett und wachte über Ida. Sie wusste bestimmt am besten von allen Menschen hier im Haus, wie es Ida gerade ging. Die schien zu schlafen.
Als er die gute Stube betrat, in der ein Sofa, zwei Sessel, ein kleiner Tisch und ein Wandregal standen, blickte Doktor Reichenbach sich nicht um. Er schaute starr aus dem Fenster. Es war sicher nichts Angenehmes, was er ihm nun verkünden würde. Vermutlich, dass Ida keine Kinder mehr bekommen konnte. Oder dass sie noch sehr lange warten sollten, bevor sie es wieder versuchten.
Eigentlich war es unhöflich, aber Albert ließ sich matt in einen Sessel fallen. Doktor Reichenbach setzte sich ebenfalls und formte aus den Fingerspitzen beider Hände ein großes Dreieck.
Er schaute hoch, schaute wieder weg, räusperte sich. »Sie hätten mir vorher sagen müssen, dass Ihre Frau schon eine Abtreibung hatte.«
Albert kippte die Kinnlade runter. Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Was? … Nein, sie hatte eine Fehlgeburt.«
Reichenbach schaute ihn durchdringend an. »Ehrlich gesagt glaube ich das nicht. Und wenn, dann wurde die Ausschabung derartig dilettantisch durchgeführt, dass der Arzt sofort seine Approbation hätte verlieren müssen.«
»Aber ich bin mir sicher …« Sein Blick lief von Doktor Reichenbach hinaus zum Fenster. Es regnete noch immer.
»Wir Männer wissen nicht immer alles … Was war das für ein Arzt? Kennen Sie ihn? Es würde mich wundern, wenn er hier aus der Gegend ist. Niemand, den ich kenne, würde ein solches … Gemetzel hinterlassen.«
»Es ist … in der ersten Ehe meiner Frau gewesen. Und es war nicht hier in der Gegend.« Seine Stimme hörte sich so rau an, als hätte er Sand gefressen.
»Sind Sie sich ganz sicher, dass es eine Fehlgeburt war?«
Nein, plötzlich war sich Albert überhaupt nicht mehr sicher. Ida hatte schon einmal gelogen. Als sie auf Greifenau angefangen hatte, hatte sie allen verschwiegen, dass sie verheiratet war. Selbst Wiebke hatte sie nicht die Wahrheit gesagt. Wie Albert wusste, hatte es für ihre Lüge gute Gründe gegeben. Und am Ende hatte sich alles in Wohlgefallen aufgelöst.
Wenn es nicht ihre einzige Lüge gewesen war? Natürlich konnte es sein … Würde sie es wirklich vor ihm verheimlicht haben? Was, wenn sie sich damals tatsächlich das Kind von diesem grausamen Mann hatte wegmachen lassen? Danach war sie geflüchtet. Plötzlich wurde ihm klar, wie sehr er ihr glauben wollte. Er hatte nie auch nur für einen Moment in Erwägung gezogen, dass es anders gewesen sein könnte. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher.
»Ja, ich bin mir ganz sicher. Eine Fehlgeburt. Ich glaube, es war im dritten oder vierten Monat.« Wenn er etwas anderes sagte, würde er Ida der Polizei ausliefern. Abtreibung stand unter schwerer Strafe. Sie würde dafür ins Gefängnis gehen. Er war bestimmt noch ein Stück bleicher im Gesicht geworden. Wenn das überhaupt noch möglich war.
»Gut, es ist zwar außergewöhnlich viel vernarbtes Gewebe von damals zu sehen. Aber lassen wir es einfach so stehen. Es ist dann ihre zweite Fehlgeburt. Sie müssen … ernsthaft über Verhütung nachdenken.«
»Wir wollen unbedingt Kinder!«
»Dann sollten Sie sich mit dem Gedanken vertraut machen, sie zu adoptieren.« Doktor Reichenbach sah ernst aus. Sicher wollte er ihm nicht ohne Not Angst machen.
»Wollen Sie sagen … dass Sie für alle Zeiten ausschließen, dass meine Frau Kinder bekommen kann?« Albert musste schwer schlucken.
Der Arzt atmete mehrere Male tief durch. »Ich kann mich heute nicht festlegen. Ihre Frau muss sowieso noch zur Nachuntersuchung, in ein paar Wochen. Wir werden sehen, wie sich alles entwickelt. Aber eines kann ich Ihnen nicht nahe genug legen: Ihre Frau sollte in den nächsten zwei Jahren besser nicht schwanger werden. Und auch danach wird jede weitere Schwangerschaft ein erhebliches Risiko darstellen.«
Zwei Jahre! Erhebliches Risiko! Das hatte Albert verstanden. Er nickte und stand auf, als Doktor Reichenbach sich erhob. Wie betäubt verabschiedete er sich von ihm. Der Arzt warf noch einen kurzen Blick ins Schlafzimmer, nickte Rebecca Gräfin von Auwitz-Aarhayn zu und ging. Die trat nun auf den Flur, als sie Albert sah.
Mitfühlend legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Sie ist wach, aber schwach.« Dann ging auch sie.
Albert schaute zu seiner Frau. Jetzt waren sie alleine. Ab hier würde die Trauer über ihren Verlust beginnen. Doch vorher musste er unbedingt etwas klären. Vorsichtig setzte er sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand.
Ida drehte den Kopf zu ihm. Tränen liefen ihr über die Schläfen. »Hätte ich das gewusst … Ich hätte niemals …«
»Der Patron hat sich Frau Thalmann vorgenommen. Sie wird dir jetzt die Meierei übergeben.«
Ein kleines Lächeln stahl sich auf das Gesicht. »Trotzdem, ich würde sofort tauschen …«
»Ja, ich weiß.« Die nächste Frage würde ihm unendlich schwerfallen. Sollte er sie überhaupt stellen? Wollte er wirklich wissen, ob seine Frau ihn belogen hatte? Unmerklich schüttelte er den Kopf. So gut kannte er sich doch, dass er wusste, dass er dieses Thema nicht einfach beiseiteschieben konnte. Er würde es klären müssen.
»Ida, Doktor Reichenbach hat mich etwas gefragt. Und ich frage dich das jetzt auch.« Er atmete noch einmal tief durch, bevor er sagte: »War das damals wirklich eine Fehlgeburt? Oder hast du abgetrieben?«
Sie sah schockiert aus. Schockiert, weil er ihr so etwas zutraute? Oder schockiert, weil man hinter ihr düsteres Geheimnis gekommen war?
Ida drehte ihren Kopf in die andere Richtung. Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen. War das schon die Antwort?
»Ida …« Er packte ihre Hand noch fester. »Ich werde an deiner Seite stehen. Da brauchst du keine Angst zu haben. Aber du musst mir die Wahrheit sagen!«
Erst kam gar nichts, dann ein leises Nicken. Es war so schwach, dass Albert sich zuerst nicht sicher war, ob er es wirklich gesehen hatte.
»Es ist wahr.« Ihre Stimme war so dünn wie Seidenpapier.
»Warum hast es mir nicht gesagt?«
»Ich hab mich geschämt … Ich wollte nicht, dass du denkst, dass ich so eine Frau bin.«
»Was … Wie?« Er wusste nicht einmal, wie er danach fragen sollte.
»Eine Frau … in Deutsch Krone, irgendwo im schäbigen Teil der Stadt. Sie hat es mit einem Kleiderbügel gemacht.« Ida schluchzte auf. »Sie hat mir gesagt, dass ich Schwierigkeiten kriegen würde, wenn ich wieder schwanger würde. Damals … war es mir egal. Damals habe ich gedacht, ich … würde mich nie wieder im Leben auf einen Mann einlassen.«
Albert dachte an das, was Ida ihm erzählt hatte. Von ihrem ersten Mann. Der sie verprügelt hatte, gequält, vergewaltigt. Sie war damals neunzehn Jahre alt gewesen und er Ende dreißig. Alles unter dem Dach der Herrschaften, die sich nichts dabei gedacht hatten. Sie war ihm ausgeliefert gewesen. Ausgeliefert, bis er an die Front musste. Das war ihre Chance gewesen, einem Leben mit ihrem Peiniger zu entfliehen. Konnte Albert es ihr wirklich verdenken, dass sie das Kind nicht hatte haben wollen? Dass sie nicht für den Rest ihres Lebens an diese schlimme und schreckliche Zeit gebunden sein wollte? Durch ein Kind, das sie vermutlich gehasst hätte. Zudem hätte sie nirgends hingehen können. Schwanger hätte sie niemals eine neue Stelle bekommen.
»Ida … Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, wie ich noch nie einen Menschen geliebt habe. Aber eines musst du mir versprechen: Du darfst mich nie wieder belügen!«
Auf ihrem Gesicht erschien die Andeutung eines Lächelns. »Ich verspreche es dir. Nie wieder lügen.«
[home]
Kapitel 7
November 1921
Rebecca lief über den Nebenweg nach Greifenau. Nach all den Jahren war es immer noch ein merkwürdiges Gefühl, zur Dorfschule zu gehen. Fast fünf Jahre hatte sie dort selbst unterrichtet, bis zu ihrer Hochzeit. Lehrerinnen durften damals nicht verheiratet sein. Nur wenige Monate später wurde das Lehrerinnenzölibat abgeschafft. Doch da war sie schon mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Trotzdem dachte sie immer wieder darüber nach, eines Tages ins Schulleben zurückzukehren.
Selbst nach einer langen Pause würde sie es besser machen als Karl Matthis. Sie kannten sich noch aus der Zeit, als Matthis Privatlehrer für Alexander und Katharina gewesen war. Schon damals hatte sie ihn nicht leiden können. Als er aus dem Krieg zurückgekehrt war, hatte er nur aus Mitleid die Anstellung in der Volksschule bekommen. Aber sein Privatlehrer-Gehabe hatte er nie ablegen können. Es ging ihm gegen den Strich, hier festzusitzen. 1920 war die Grundschule eingeführt worden. Und mit ihr der Zwang, dass die Kinder ohne Rücksicht auf Stand oder Einkommen der Eltern dort unterrichtet werden sollten. Die adeligen Familien schickten ihre Kinder nach den ersten vier Jahren auf weiterführende Schulen. Privatlehrer gab es kaum noch. Und für ein Gymnasium reichte seine Ausbildung nicht.
Mindestens einmal im Monat gab es etwas, über das sie sich mit Matthis stritt. Offiziell war natürlich die Schulaufsichtsbehörde weisungsbefugt, nachdem Preußen den Oberbefehl der Kirche für die Schulen abgeschafft hatte. Aber inoffiziell war sie als Patronin zuständig. Eine Rolle, die sie nie gewollt hatte. Aber die ihr jetzt zumindest einige Vorteile brachte. Er konnte eine Rebecca Gräfin von Auwitz-Aarhayn nicht einfach ungehört lassen.
Sie hatten darüber gestritten, dass die Schüler Anfang September nicht den Sedantag, den Jahrestag der kriegsentscheidenden Schlacht bei Sedan während des Deutsch-Französischen Krieges, feiern sollten. Rebecca hatte selber im Krieg so viele Siegesfeiern abhalten müssen, es reichte für drei Generationen. Stattdessen sollte er den Kindern aufzeigen, wohin diese ganze Kriegslust geführt hatte. Matthis hatte sich verteidigt, die Kinder selbst wollten den Tag feiern. Und genau den gleichen Einwand hatte er vorgebracht, als Rebecca darauf bestanden hatte, das Bild des früheren Kaisers Wilhelm aus dem Klassenzimmer zu entfernen. Die Kinder selbst wollten unter dem Bild des Kaisers unterrichtet werden. Matthis hatte es erst abgehängt, als die preußische Regierung nochmals ausdrücklich Kaiserbilder in allen öffentlichen Gebäuden verboten hatte.
Und jetzt das. Der preußische Kulturminister hatte das Tragen von Hakenkreuzen in Schulen verboten. Doch es gab zu viele rechtsnationale Gruppen und Bewegungen. Ob jemand sich um das Verbot kümmerte, lag meistens am jeweiligen Direktor. Einige förderten das sogar. Aber jetzt, nach dem Mord an Erzberger, wurde es strenger gehandhabt. Trotzdem hatte ihr Wiebke erzählt, dass sie mehrere Schüler mit Hakenkreuzfahnen gesehen hatte, als sie im Krämerladen einkaufen gewesen war.
Rebecca kam zum Ende des Unterrichts an. Die Schüler strömten hinaus. Sie wartete, bis alle freundlich grüßend an ihr vorbeigelaufen waren. Erst dann betrat sie den Klassenraum. Der Geruch nach Kreide, abgestandenem Atem und Kohleofen würde wohl nie verschwinden.
Matthis stand neben dem Pult, vor ihm ein Acht- oder Neunjähriger, die Hände mit den Handflächen erhoben. Kein Zweifel, was Matthis vorhatte. Er wedelte mit dem langen Lineal und schimpfte. Doch als er nun Rebecca entdeckte, gab er dem Jungen nur eine Warnung mit auf den Weg. Dann legte er schnell das Lineal beiseite.
»Herr Matthis, wenn ich mich recht erinnere, hatten wir das Thema körperliche Züchtigung doch bereits besprochen!«
Unwillig neigte der Dorflehrer den Kopf. »Sie hatten Ihre Methoden, und ich habe meine. Ich mache von meinem Züchtigungsrecht Gebrauch, wenn ich es für nötig halte. Schließlich muss ich mir Respekt verschaffen.«
Rebecca war furchtbar wütend, dass sie es ihm nicht verbieten konnte. Aber ein anderes Verbot konnte sie durchsetzen. Sie blickte sich kurz im Raum um und sah unter zwei Pulten die verräterischen Fahnen liegen.
»Ich habe davon Kenntnis erhalten, dass die Schüler schon wieder mit Hakenkreuzfahnen kommen.«
Matthis breitete die Hände aus, als wollte er sagen, er könne ja nichts dafür. »Sie dürfen sie hier im Unterricht und auf dem Pausenhof nicht zeigen. Aber ich kann es ihnen nicht verbieten, sie im Ranzen mitzubringen.«
Rebecca trat an eins der Pulte und holte aus der Lade unter der Schreibplatte ein Fähnchen hervor. »Verkaufen Sie mich nicht für dumm. Es ist jetzt das … vierte Mal, dass wir darüber sprechen. Und es wird hoffentlich das letzte Mal sein. Das nächste Mal, wenn ich davon höre, werden wir kein Gespräch mehr haben. Dann werde ich mich direkt bei der Schulaufsichtsbehörde beschweren.«
Ein offizieller Verweis würde schwer wiegen. Rebecca wusste, dass Karl Matthis sich jedes Jahr in größeren Städten bewarb. Natürlich würde er auch dort wieder an eine Volksschule kommen, aber es gab mehrere Klassenzüge. Die Kinder wurden nicht von der fünften bis zur achten Klasse alle in einem Klassenzimmer unterrichtet. Selbst eine städtische Volksschule würde den gehobenen Ansprüchen des ehemaligen Privatlehrers nicht genügen. Trotzdem würde er sich dort wohler fühlen.
Und Rebecca wäre es nur recht, wenn zum neuen Schuljahr um Ostern ein neuer Lehrer oder gar eine Lehrerin kommen würde. Mit ein wenig Glück sogar jemand, der von der neuen Reformpädagogik überzeugt war.
Karl Matthis schaute sie ungerührt an. Er wusste genauso gut wie sie, dass es in vielen Behörden ausreichend Rechtsnationale gab, die sein Handeln gutheißen würden. Vielleicht wäre ihre Beschwerde sogar seine Fahrkarte an eine städtische Schule. »Wenn Sie es so wollen, kann ich Sie nicht daran hindern.«
Rebecca konnte ihre Wut kaum zügeln. »Dann haben wir uns ja verstanden.« Sie drehte sich um und verließ den Klassenraum. Jetzt war sie noch wütender als auf ihrem Hinweg.
* * *
Zu Hause angelangt, begab sie sich direkt in den Speisesalon. Konstantin saß schon. Caspers kam sofort herein mit der Suppenterrine. Man hatte wohl schon auf sie gewartet.
»Und? Wie ist es gelaufen?«
Rebecca seufzte. »Wie immer. Ich wünschte, sein Versetzungsgesuch würde endlich erhört.«
»Du weißt ja nicht, wer danach kommt.«
»Schlimmer als Matthis kann es kaum werden.«
»Schlimmer geht immer. Das ist es doch, was uns der Krieg gelehrt hat.«
Dem musste sie wohl zustimmen. Sie warteten, bis Caspers den Eintopf aufgeschöpft hatte. Als er hinausging, fingen sie an zu essen.
Konstantin hatte seinen Teller rasch leer gegessen und zog einen Brief aus der Hosentasche. Er sagte erst mal nichts, sondern schob ihn nur über den Tisch. Rebecca erkannte sofort, von wem er war – Feodora. Sie blickte ihren Mann fragend an.
»Onkel Stanislaus und Tante Oksana werden nach Amerika gehen.«
»Keine große Überraschung. Ich habe letztens noch davon gelesen, dass viele aus Charlottengrad in andere Länder gehen. In Deutschland ist das Leben einfach zu teuer. Zu wenig ordentliche Wohnungen, und die Lebensmittelpreise steigen beinahe täglich.«
Konstantin zögerte. »Mama fragt an, ob wir nicht alle noch ein allerletztes Mal zusammenkommen wollen. Die ganze Familie.«
Rebecca schnaufte. Um Gottes willen. Stanislaus und Pavel und ihre Familien waren ihr willkommen. Alexander kam alle paar Monate mal, oder sie trafen sich bei Katharina und Julius. Bisher war sie noch nie nach Ostpreußen auf Anastasias Gut eingeladen gewesen. Und vermutlich würde sich das aus unausgesprochenen Gründen auch nie ergeben. Natürlich wusste Rebecca sehr genau, dass sie bei den von Sawatzkis nicht erwünscht war. Was ihr zwar für Konstantin etwas leidtat, aber sie persönlich konnte gut auf Feodora, Anastasia und Nikolaus verzichten.
»Wo?«, fragte sie einsilbig.
Konstantin trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Das Sommerfest hatte in einer Katastrophe geendet. Seine Mutter war überstürzt abgereist. Nikolaus hatte sie zu Tante Leopoldine nach Oranienburg begleitet. Nur kurz darauf hatte Konstantin einen bitterbösen Brief von ihr erhalten. Was darin gestanden hatte, konnte sie sich denken. Gezeigt hatte er ihr den Brief nicht.
Natürlich würde Feodora niemals mit Rebecca warm werden, und andersherum genauso. Ihr Verdacht, den sie im Sommer ausgesprochen hatte, richtete sich genauso gegen Nikolaus wie gegen seine Mutter. Und er würde für den Rest aller Zeiten zwischen ihnen schweben.
Aber sie sah ein, dass es für Konstantin schwierig war. Seine Mutter war schließlich seine Mutter. Nur noch heimlich mit ihr zu korrespondieren oder sie alleine besuchen zu müssen, war keine Lösung für alle Zeiten. Schließlich war sie auch die Großmutter von Richard. Aber noch war Rebecca nicht bereit, einen Schritt auf sie zuzumachen. Jahrelang hatte sie Streitereien mit Feodora und Nikolaus gehabt. Ginge es alleine um sie, wäre es ihr egal. Aber nur der geringste Verdacht, dass das Leben ihres Sohnes auf dem Spiel stehen könnte, ließ sie zurückschrecken.
»Greifenau würde sich anbieten. Die Anreise wäre für alle nicht allzu weit.«
»Nein. Ich will das nicht.«
»Das mit Nikolaus und der Leiter … du bildest dir wirklich was ein.«
So oft schon hatten sie darüber gestritten. Sie würde diese Diskussion nicht wieder anfangen.
»Ich weiß, was ich gesehen habe. Und ich möchte nicht, dass dieser Mensch sich ohne Aufsicht meinem Sohn nähert.«
»Es ist unser Sohn. Und dieser Mensch ist sein Onkel. Mein Bruder!«
»Genau das ist ja das Problem. Sonst würde er ihn ja nicht einmal wahrnehmen.«
»Mama bittet ausdrücklich darum.«
»Erst recht ein Grund, es ihr zu verweigern. Reicht man ihr den kleinen Finger, schnappt sie sich den ganzen Arm. Wenn sie den nicht bekommt, ist sie beleidigt. Nein danke, ich habe wirklich keinen Bedarf an ihren Allüren.«
Wieder trommelte Konstantin mit den Fingern. Er stand auf und nahm sich noch etwas von dem Eintopf. Schweigend aß er, aber sie wusste, das Thema war nicht beendet.
Ihr war der Appetit vergangen. Noch hatten sie nicht darüber gesprochen, wie sie das diesjährige Weihnachten feiern würden. Ihr wäre es am liebsten in kleiner Runde. Eigentlich wollte sie noch ihre Eltern und Schwester einladen, damit die sich auch mal wieder satt essen konnten. Aber mehr Bedarf an Familie hatte sie wirklich nicht.
»Wieso treffen wir uns nicht in Berlin? Im Grunewald. Für ein paar gemeinsame Essen ist die Villa von Katharina und Julius doch groß genug.«
Konstantin schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Herrgott noch mal, weil Greifenau das letzte Stückchen Heimat ist, das Stanislaus und Pavel haben. Ihre Schwester war hier Patronin. Hier sind sie Dutzende Male zu Besuch gewesen. Haben hier große Familienfeste gefeiert, diniert, waren ein Teil von Greifenau. Dieses Gefühl kann ihnen weder Sawatzkis Gut in Ostpreußen noch Katharinas Villa bieten … Rebecca, Onkel Stanislaus reist auf die andere Seite des Atlantiks. Wer weiß, ob er jemals wieder europäischen Boden betritt. Ist es denn so schwer zu verstehen, dass er ein letztes Mal auf Greifenau feiern will?«
Rebecca sagte erst mal nichts. Natürlich hatte er recht. Auf der anderen Seite hatte sie große Angst. Sie würde um Richards willen nicht nachgeben. Sie wollte Weihnachten nicht damit verbringen, Feodora und Nikolaus tagelang mit Argusaugen zu bewachen.
»Ich habe bereits meine Eltern und Karoline zu Weihnachten eingeladen.«
Konstantin machte ein überraschtes Gesicht.
»Wir haben doch schon darüber gesprochen.«
»Ja, aber noch nicht abschließend.«
»Das habe ich anders in Erinnerung. Der Brief ist schon raus.«
Konstantin fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Seine Familie plus Rebeccas Eltern waren eine wirklich zu explosive Mischung, als dass es gut gehen konnte.
»Ich habe eine Idee. Wir könnten Onkel Stanislaus, Onkel Pavel und die anderen zum orthodoxen Weihnachtsfest Anfang Januar einladen. Dann sind meine Eltern weg. Und sie können noch mal Greifenau sehen.«
»Und meine Mutter?«
Sie schüttelte nur den Kopf. »Wenn sie kommt, dann allein. Wenn Nikolaus mitkommt, werden das ein paar ausgesprochen ungemütliche Tage. Für alle von uns! Das schwöre ich dir.« Rebecca wusste, dass sie damit recht hatte.
Und sobald Konstantin wieder draußen war oder in der Bibliothek, würde sie einen Brief an ihre Eltern schreiben und ins Dorf gehen. Konstantin sollte nicht sehen, dass sie die Einladung für Weihnachten gerade erst verschickte.

24. Dezember 1921
Der Mohr im Hemd, so schwierig konnte das doch nicht sein. Bertha hatte es etliche Male bei Frau Hindemith gesehen und selbst schon mitgeholfen. Natürlich war es etwas anderes, wenn man es ganz allein machen musste. Irmgard Hindemith hatte ihr freundlicherweise das Rezept aufgeschrieben.
Die Eltern der gnädigen Frau waren gestern Nachmittag angekommen. Sie wusste, dass sie gerne gutbürgerlich aßen. Es musste nichts Ausgefallenes sein, wie bei der Familie des gnädigen Herrn. Überhaupt würden die Kurscheidts froh sein, einfach mal wieder ordentlich zu essen. Bertha hatte sie noch nicht gesehen. Das würde erst heute Nachmittag beim gemeinsamen Singen der Weihnachtslieder im Vestibül passieren. Aber Mamsell Schott hatte schon gesagt, dass sie noch schmaler geworden waren.
Deshalb wollte sie als Nachspeise etwas Besonderes zaubern. Der Weihnachtskarpfen war schon vorbereitet und musste später nur noch in den Backofen. Der Fisch, Salzkartoffeln und dreierlei Gemüse würden einer Hühnersuppe mit reichlich Einlage folgen. Und als Nachspeise gab es Mohr im Hemd. Bertha hatte sich schon kolossal darauf gefreut, wie die Herrschaften gucken würden. Schokolade war nur noch für teuer Geld zu bekommen. Den Rest der Zutaten – Brotbrösel, Zucker, Eidotter, Mandeln und Rotwein – hatte sie dagegen im Haus.
Aber jetzt saß sie da und hielt sich ein feuchtes Tuch an die rechte Wange. Alles hatte perfekt sein sollen. Stattdessen hielt sie es vor Schmerzen kaum noch aus. Schon vorgestern hatte ein Zahn auf der rechten Backenseite angefangen zu pochen. Sie war mit Nelkenstückchen im Mund schlafen gegangen. Morgens war es besser gewesen. Doch schon am frühen Vormittag war der Schmerz zurückgekommen. Gestern hatte sie schon drei Aspirin genommen und heute Morgen noch mal zwei. Aber auf die Dauer half nichts. Und heute war Weihnachten!
Sibylle saß am anderen Ende des großen Tisches, auf dem die Speisen vorbereitet wurden, und putzte das Gemüse. Eingeschüchtert warf sie Bertha alle paar Momente ängstliche Blicke zu. Ihr schwante wohl schon, dass Schwierigkeiten auf sie zukommen könnten.
Mamsell Schott kam an der Küchentür vorbeigeschossen, sah sie kurz, kam zurück. »Was ist mit dir, Bertha?«
Sie würde noch verrückt, so weh tat es. Was sollte sie nur tun?
Mamsell Schott trat näher. »Bertha? … Alles in Ordnung?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Ach herrje, Bertha. Immer noch der Zahn?«
Bertha nickte. Am liebsten hätte sie sich in einer kühlen Höhle versteckt. Stattdessen musste sie ein Weihnachtsmenü für fünf Personen vorbereiten. Und die Dienstboten erwarteten für heute Abend natürlich auch etwas Besonderes.
Mamsell Schott legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wird es denn gehen? Ich meine … das Festessen und alles?«
Jetzt kullerten ihr die Tränen über die Wangen. Die Mamsell atmete tief durch. Albert Sonntag lief gerade durch den Flur, sah die beiden und trat näher.
»Ist was passiert?«
»Bertha hat Zahnschmerzen. Anscheinend sind die ganz fürchterlich.«
»Oh!« Sonntag bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »Vielleicht sollten wir Herrn Kurscheidt runterbitten. Er ist schließlich Arzt. Auch wenn Zähne nicht gerade sein Spezialgebiet sind, wird er doch wissen, was nötig ist.«
Bertha schüttelte energisch den Kopf, was ihren Schmerz noch verstärkte. Sie stieß ein lautes Jammern aus.
Sonntag fragte gar nicht mehr, sondern sagte: »Ich geh nach oben. Ich hole ihn.«
Es dauerte keine fünf Minuten, da stand der Mediziner mit seiner Arzttasche in der Küche. Es war ihr furchtbar unangenehm. Sie musste kochen. Sie musste alles vorbereiten. Und jetzt kam der Besuch herunter und musste ihr in den Mund schauen.
Auch die gnädige Frau kam und wollte sich nach ihr erkundigen. Zu viert standen sie um sie herum. Bertha fühlte sich wie ein Häuflein Elend.
Sie wollte erst nicht den Mund aufmachen vor lauter Peinlichkeit, mit all ihren schiefen Zähnen. Doch Mamsell Schott ließ nicht zu, dass sie sich weigerte.
Allein schon den Mund so weit aufzureißen, betäubte fast ihre Sinne. Doktor Kurscheidt gab ein paar gemurmelte Wortfetzen von sich, die nichts Gutes verhießen. Er tastete ihren Kiefer, den Hals und die Schläfen ab. Noch einmal schaute er ihr in den Mund. Dann schüttelte er den Kopf, als wollte er ihr Todesurteil vollstrecken.
»Das sieht nicht gut aus. Die ganze Backe hat sich entzündet. Alles ist vereitert. Der Zahn muss raus. Und ich muss die Wange innen aufschneiden, um den Eiter abzusaugen.«
Ein wimmerndes »Nein« war alles, was Bertha zustande brachte. Eigentlich hatte sie sich viel wortgewandter wehren wollen. Aber sie konnte es nicht mehr ertragen.
»Es gibt keine Alternative. Ich muss ihn ziehen und die Entzündung bekämpfen. Wenn der Eiter weiter hochwandert, ins Gehirn, können Sie daran sterben.«
Er drehte sich zu Mamsell Schott und seiner Tochter. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Frau Polzin in diesem Zustand nicht fähig sein wird, das Essen für die Anwesenden zuzubereiten.«
Sibylle, die bisher nichts gesagt hatte, zog den Kopf ein. Da sprach Rebecca von Auwitz-Aarhayn sie schon an: »Meinst du, du schaffst es allein?«
»Ich kann ihr helfen«, sagte Mamsell Schott. »Und Ida sicher auch. Sie müsste gleich von der Meierei zurück sein. Wir schicken jemanden ins Dorf, damit Frau Thalmann die Abendmilch übernimmt.«
Alle schauten Bertha an, als müsste sie dem zustimmen.
»Ich könnte nach Stargard fahren und die Hindemiths holen«, schlug Albert Sonntag vor.
Irmgard Hindemith – zurück in ihrer Küche? Nein, das wollte Bertha nicht. Sie wusste genau, dass die Pension nicht besonders gut lief. Was, wenn Frau Hindemith auf die Idee kam, hier wieder als Köchin anzufangen?
»Bei dem Wetter?« Es regnete, aber die letzten Tage hatte es gefroren. »Sie müssten froh sein, wenn Sie überhaupt heil hinkämen«, entgegnete Mamsell Schott. »Sibylle, Ida und ich, das reicht.«
»Ich werde auch helfen, und ich bitte meine Schwester dazu. Zu fünft werden wir das ja wohl hinbekommen«, sagte die gnädige Frau.
Bertha wäre am liebsten in Ohnmacht gefallen. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Die gnädige Frau stellte sich für sie in die Küche, an Weihnachten!
»Nein, das brauchen Sie nicht«, nuschelte Bertha. »Sibylle weiß, was zu tun ist. Und ich kann jederzeit helfen … Ich kann doch helfen? Also sagen, wie was gemacht wird … Ich meine, wenn der Zahn … gezogen ist?« Sie sah Doktor Kurscheidt flehend an.
Er schien nicht gerade begeistert von diesem Vorschlag zu sein.
»Wir machen es ihr hier unten in meinem Raum bequem«, schlug Mamsell Schott vor. »Dann ist sie ganz in der Nähe. Sie muss ja höchstens einige Fragen beantworten.«
»Wie Sie meinen. Das ist nicht meine Entscheidung.«
»Die Karpfen sind schon fertig. Sie müssen nachher nur in den Backofen«, nuschelte Bertha wieder. »Aber der Mohr im Hemd …« Das traute sie wirklich niemand anderem zu als sich selbst. Sie musste die Masse pochieren, was ziemlich verzwickt war. Dabei konnte man mehr falsch als richtig machen.
»Wissen Sie, Frau Polzin, meine Schwester macht einen hervorragenden Grießbrei. Wir haben doch bestimmt noch eingemachte Pflaumen, die wir heiß dazu servieren können. Und den Mohr im Hemd, den können Sie dann ja immer noch in den nächsten Tagen machen.«
Bertha blinzelte durch ihre Tränen nach oben. Die gnädige Frau war so nett.
»Tja, dann kommen Sie mal ins Zimmer von Mamsell Schott. Ich bräuchte noch kochendes Wasser für die Instrumente. Und ich müsste mir die Hände waschen.« Schon war Doktor Kurscheidt dabei, sich die Jacke auszuziehen und die Ärmel hochzukrempeln.
Mein Gott, so ein Aufwand, und alles wegen ihr. Mamsell Schott nahm sie sogar beim Arm, als sie rübergingen. Als könnte sie nicht mehr laufen. Die gnädige Frau erschien kurz darauf mit einem großen Glas Branntwein, das sie trinken und mit dem sie sich den Mund ausspülen sollte.
Bertha lag halb auf einem Sessel, auf dem Mamsell Schott noch schnell ein paar Handtücher ausgebreitet hatte. Genau wie Bertha fürchtete sie wohl, dass es eine blutige Angelegenheit werden könnte. Ihr wurde richtig mulmig zumute. Sie trank einen Schluck von der goldbraunen Flüssigkeit. Plötzlich wusste sie nicht mehr, was mehr wehtat – ihr Zahn oder das Brennen in der Kehle.
»Mehr. Sie müssen mehr trinken. Und ziehen Sie die Flüssigkeit durch die Zähne. Spülen Sie richtig durch die Mundhöhle. Je gründlicher Sie das machen, desto geringer ist die Gefahr einer späteren Infektion«, erklärte der Arzt.
Sie spürte jetzt schon, wie ihr der Alkohol zusetzte. So starkes Zeug war sie nicht gewohnt. Mal ein Bier oder ein Wein, zu Weihnachten der Punsch. Wenigstens der Punsch stand fertig im Kühlraum. Bertha trank noch zwei Schlucke. Echtes Teufelszeug. Dann legte sie ihren Kopf zurück. Der Raum schien sich zu drehen.
Der Arzt saß vor ihr und holte eine monströs aussehende Zange aus dem heißen Wasserbad. Bertha wurde ganz anders zumute. Plötzlich war sie überaus froh über den Branntwein.
Ende April 1922
»Und, wie ist das Gefühl, nun allein Herrin über die Meierei zu sein?« Albert schaute Ida an, die die Temperatur der Kühltanks kontrollierte.
Ida zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht anders als in den letzten Wochen. Ich bin einfach nur froh, dass die Thalmann mir jetzt nicht mehr dazwischenfuchteln kann.«
Die letzten Monate waren nicht leicht gewesen für Ida. Sie hatte vieles lernen müssen, sich durchsetzen müssen, und alles, während sie um ihr Kind getrauert hatte.
Genau wie Albert getrauert hatte. Vielleicht würden sie niemals ein Kind bekommen. Der Winter war düster und tränenreich gewesen. Der Schmerz legte sich nur ganz langsam. Wie eine im Wind umhergewirbelte Feder schwebte die Trauer allmählich nieder. Gelegentlich wurde sie noch einmal hochgetragen. Wenn Albert Familien sah mit kleinen Kindern. Mütter mit ihren Babys auf dem Arm. Letzte Woche hatte er einen Vater mit seinem Sohn an einem See angeln sehen. Es war möglich, dass er so etwas niemals erleben würde. Und es war schwer, dieser Wahrheit ins Gesicht zu sehen.
Letzte Woche hatte Frau Thalmann ihren letzten Arbeitstag in der Meierei gehabt. Sie hatte im vergangenen halben Jahr mit vielerlei Gerüchten und Boshaftigkeiten für Unruhe im Dorf gesorgt. Mehr als einmal hatten Ida und auch Albert das Gefühl gehabt, einige aus dem Dorf würden sie schief anschauen.
Pastor Wittekind sagte natürlich nichts dazu. Nicht öffentlich. Aber es war schon klar, auf wessen Seite er stand. Möglicherweise war er Mitverursacher der schlechten Stimmung, die Ida und Albert im Dorf Greifenau plötzlich entgegenschlug. Hoffentlich würde sich das jetzt legen, wenn genug Zeit verstrich.
Frau Thalmann hatte noch einen Monat Zeit, um die Kate des Gutsverwalters zu räumen. Sie würde nun Richtung Gollnow zu ihrer Schwester ziehen. So hatte sie sich ihr Altenteil ganz sicher nicht vorgestellt.
»Ich gehe. Ich hab heute Vormittag ein Treffen mit Graf Konstantin.« Er küsste Ida.
Die hatte noch genug Arbeit, bevor sie zum Mittagessen zurückkäme. Heute würde sie den ganzen Tag Butter machen.
Auf dem Weg nach Hause dachte er darüber nach, wie gut es eigentlich war, dass sie erst in ein paar Wochen in die Kate ziehen würden. Wären sie damals direkt umgezogen, dann würden heute Trauer und Tränen die Wände tapezieren. So aber war es wie ein neuer Anfang.
Ende Mai würden sie dort einziehen. Vorher war sicherlich noch einiges zu tun. Alles musste frisch gestrichen werden, und es standen auch noch einige Reparaturen an. Aber wenn sie dort einzögen, wäre alles wie neu. Es war eine Chance auf einen Neubeginn für ihr Glück. Albert hoffte das zumindest.
Es lag noch ein bisschen Schnee, der nicht geschmolzen war. Zu Ostern war es nach langer Kälte endlich richtig schön warm geworden. Doch nur eine Woche später waren die Temperaturen wieder gefallen. Immerhin gab es kein Katastrophenwetter, wie so oft in den letzten Jahren. Albert betete dafür, dass es dieses Jahr eine gute Ernte geben würde. Das Gut hatte es bitter nötig. Das Reich hatte es bitter nötig, denn auch wenn die Ernteerträge allmählich stiegen, die Preise für Brot und Butter, Milch oder Fleisch stiegen deutlich schneller.
Als er die Hainbuchenhecke durchquerte, sah er etwas Rotes am Rand des Gemüsebeetes aufblitzen. Gräfin Rebecca hatte den Schlosspark immer noch nicht zurück in einen Park verwandelt. Nach wie vor wuchs dort Gemüse. Als er sich nun bückte, sah er, was es war: ein rot gefärbtes Osterei. Der kleine Richard musste es wohl übersehen haben bei der Ostereiersuche. Obwohl es natürlich die Erwachsenen gewesen waren, die für ihn etwas zusammengesucht hatten. Er konnte sich gerade auf seinen kleinen, stämmigen Beinen halten.
Albert nahm das Ei mit hinein. Er würde es dem kleinen Herrn schenken. Richard war so ein fröhliches kleines Kerlchen und gerade etwas über ein Jahr alt. Er hätte alles dafür gegeben, einen solchen Sohn zu haben. Streng genommen war er Richards Onkel, oder wenigstens Halbonkel. Es schmerzte Albert, dass auch das Teil des Geheimnisses war, welches vermutlich nie ans Tageslicht dringen würde.
Kaum war er zum Hintereingang hereingekommen, stellte sich ihm Herr Caspers in den Weg. »Herr Sonntag, könnten Sie wohl kurz mit in meinen Raum kommen?«
Albert folgte ihm, und Caspers hatte die Tür noch nicht zu, als er anfing zu reden.
»Da ist eine … nun, der Ausdruck Dame wäre wohl fehl am Platz. Eine Frau, die sagte, sie würde Sie kennen. Sie wollte unbedingt mit Graf Konstantin sprechen. Oder mit der Gräfin. Das war ihr einerlei. Sie war ziemlich … dreist.«
»Mich kennen? … Was will sie denn?«
»Ich denke, sie wollte sich um eine Stelle bewerben.«
»Um welche Stelle denn?«
»Ich habe wirklich keine Ahnung.«
Albert bedankte sich. »Besser, ich geh mal nachsehen.« Er lief die Dienstbotentreppe hoch und trat ins Vestibül. Die Herrschaften hatten sicher schon gefrühstückt, und er vermutete, dass der Patron in der Bibliothek war, wo sein Schreibtisch stand. Er klopfte kurz und trat ein.
Das sollte ja wohl ein schlechter Scherz sein! Mit schnellen Schritten trat er näher. Margarete Emmerling, ausgerechnet! »Was machen Sie hier?«
Sie schien nicht im Geringsten verunsichert. Genauso kannte er sie – dreist und unverfroren. Nie um eine Antwort verlegen. »Ich frage nach, ob es hier eine Stelle für mich gibt.«
Graf Konstantin schien wohl von seiner Reaktion etwas verstört. »Die Dame nannte Sie als Referenz. Beziehungsweise sagte sie, sie habe lange bei den beiden Hindemiths in Stargard gearbeitet.«
»Das stimmt.«
Nachdem sie in das alte Häuschen seiner Mutter eingezogen war, hatte es nicht lange gedauert, bis sie die beiden Hindemiths und auch ihn mit Bettelanfragen überzog. Bisher hielt sie sich eher schlecht als recht mit Waschaufträgen aus dem Dorf über Wasser. Besser, er machte dieser Scharade hier direkt ein Ende.
»Der Grund, warum sie dort nicht geblieben ist, ist folgender: Frau Emmerling ist nicht gut, sie ist nicht gründlich und sie ist nicht zuverlässig.«
Die schnappte laut nach Luft. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie war wütend. Aber das hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Er hatte sie gewarnt, hier aufzutauchen. Hier oder im Dorf. Überhaupt, die Frechheit zu haben, als ehemalige Mätresse von Graf Adolphis von Auwitz-Aarhayn hier eine Anstellung anzufragen! Dieses impertinente Weibsstück.
Graf Konstantin warf noch einmal einen Blick auf das Schriftstück, das er in der Hand hielt. »Dann hat Frau Hindemith dieses gute Zeugnis wohl aus Mitleid geschrieben?«
»Nein, ich habe gut gearbeitet. Ich musste gehen, weil den beiden netten alten Damen das Geld fehlte.«
Mit solch einer Lüge würde er sie nicht durchkommen lassen. »Wenn das so ist, haben Sie ja sicherlich noch mehr Referenzen.« Albert sagte das, weil er genau wusste, dass sie keine haben konnte.
Sie presste ihre Lippen aufeinander und sagte dann: »Ich habe immer selbst für meinen Unterhalt gesorgt. Ich war nie auf Almosen angewiesen.«
Das war mehr als geschwindelt. Sie war eine Schnorrerin vor dem Herrn. Nicht nur einmal war sie den beiden Hindemiths in den letzten Monaten die Miete schuldig geblieben. Immer wieder hatte sie sie nachgezahlt, wenn Albert ihr damit gedroht hatte, sie sofort auf die Straße zu setzen. Eigentlich hätte sie schon längst fort sein sollen. Aber selbst Albert musste einsehen, wie grausam es gewesen wäre, sie mitten im Winter auf die Straße zu jagen. Vor allem mit dem kleinen Bruno.
Sie duellierten sich quasi mit ihren Blicken. Glaubte Margarete Emmerling tatsächlich, er würde es nicht wagen, Graf Konstantin von ihrer Vergangenheit zu erzählen? Damit er den Vater des Patrons nicht in den Schmutz zog? Graf Konstantin war nicht dumm. Dass sein Vater außerehelichen Interessen nachgegangen war, wusste er ganz sicher. Es gab überhaupt nur einen einzigen Grund, warum er Rücksicht auf sie nahm – Bruno. Wo war der überhaupt?
»Wo ist denn Ihr Sohn?«
»Sie haben einen Sohn?«, wunderte Graf Konstantin sich jetzt. »Wieso haben Sie das nicht direkt gesagt? Das macht die ganze Sache für alle komplizierter.«
»Das ist kein Problem. Er kann sich sehr gut allein beschäftigen.«
Für einen Moment blieb Albert der Mund offen stehen. »Er ist noch nicht mal drei. Sagen Sie jetzt nicht, er ist allein zu Hause.«
»Das ist alt genug, um für ein paar Stunden allein zu bleiben.« Trotz lag in ihrer Stimme. Ihr war wohl langsam klar, dass das hier nicht so lief, wie sie es sich gedacht hatte.
»Um Gottes willen, Sie können doch einen Dreijährigen nicht stundenlang unbeaufsichtigt zu Hause lassen!« Gut, dass Graf Konstantin das auch so sah.
»Lassen Sie ihn etwa immer zu Hause, wenn Sie arbeiten?«
Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Da bin ich ja normalerweise im Dorf, nur ein paar Häuser weiter. Und waschen muss ich hinten im Garten, im alten Eisenbottich von Frau Hindemith.«
»Und warum wollen Sie dieser Tätigkeit nicht weiter nachgehen?«, fragte der Patron.
Albert kannte die Antwort. Vermutlich hatte sie alle Dorfhaushalte durch, und niemand wollte sich noch von ihr die Wäsche waschen lassen.
»Ich könnte doch hier wohnen, zusammen mit meinem Sohn. Dann wäre er auch nicht allein.«
Ah, jetzt kam die Mitleidstour. Sie zog immer alle Register, aber dann spielte sie sie schief und schräg.
Graf Konstantin hielt ihr das Zeugnis hin. »Ich kann Ihnen leider nur sagen, dass wir bereits eine gute und gründliche Wäscherin im Dorf haben.«
»In einem so großen Haus fällt doch bestimmt viel Wäsche an. Vielleicht könnte ich ihr helfen.«
»Das glaube ich eher nicht.« Die Absage war eindeutig. »Und wir haben auch nicht vor, mehr Dienstboten hier aufzunehmen. Und jetzt gehen Sie besser ganz schnell zu Ihrem Sohn zurück, bevor ihm etwas passiert.«
Margarete Emmerling nahm das Zeugnis, faltete es und steckte es in ihre Handtasche. Sie nickte Graf Konstantin nur kurz zu und drehte sich zu Albert. Ihm schenkte sie einen bitterbösen Blick. Er konnte beinahe buchstabieren, was ihre Augen sagen wollten. Sie würde sich eines Tages dafür rächen. Aber den gleichen Blick hatte sie ihm schon mehrere Male zugeworfen. Sie war gar nicht in der Position, Rache für irgendetwas zu nehmen.
Die beiden Männer schauten ihr nach. Albert ging vorsichtshalber zum Fenster. Natürlich lief sie zum Vordereingang hinaus, die Freitreppe hinunter. Eigentlich gebührte ihr das nicht, aber hätte Albert sie jetzt nicht gesehen, wäre er ihr nachgeeilt. Die Frau konnte man nicht allein durchs Haus gehen lassen. Und er wusste nicht, wo Caspers gerade war.
»Gibt es dazu eine Erklärung?«
»Sie hat bei den Hindemiths gearbeitet. Aber um ehrlich zu sein: Sie war eher faul und nicht sehr gründlich. Die beiden haben es lange nicht übers Herz gebracht, sie vor die Tür zu setzen. Erst als es ihnen selbst schlecht ging, habe ich das erledigt. Deshalb stehen wir auch nicht gerade auf gutem Fuß miteinander.«
»Hm«, die Antwort schien Graf Konstantin zu reichen. »Was ist mit ihrem Sohn?«
»Ich hätte nicht gedacht, dass sie eine so schlechte Mutter ist.«
»Gibt es keinen Vater zu dem Kind?«
Was würde sie darauf antworten? Sicher nicht die Wahrheit. Sollte er jetzt Margarete Emmerlings Geheimnis lüften, dass der Junge der Abkömmling irgendeines beliebigen Freiers war?
»Nein, gibt es nicht«, sagte er nur.
Dafür gab es Dutzende Erklärungen. Kriegswitwe, gefallenes Dienstmädchen, unglückliche Liebe – der Patron konnte sich aussuchen, was er glauben wollte. Aber ganz sicher wollte Albert Graf Konstantin nicht verraten, dass gerade die Mätresse seines Vaters, eine ehemalige Prostituierte, darum gebeten hatte, unter seinem Dach zu leben.
Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Eine Idee, die für alle Beteiligten einen positiven Effekt haben würde. Nun, vielleicht nicht für alle Beteiligten. Er musste dringend mit Ida sprechen.
Mai 1922
»Jetzt musst du dich aber beeilen. Du weißt doch, dass wir gleich losmüssen«, schimpfte Julius sie. Trotzdem empfing er sie mit einem zärtlichen Kuss.
Genau das hatte Katharina auch vorgehabt. Ausgerechnet heute hatte sie sich von ihrem Onkel und ihrer Tante verabschiedet, die in vier Tagen von Bremen nach New York fahren würden. Sie hatten sich in der Wohnung von Onkel Stanis und Tante Oksana getroffen, die buchstäblich auf gepackten Koffern saßen. Der Abschied war tränenreich gewesen.
»Ich weiß doch. Aber Mama hat sich überhaupt nicht beruhigen können.«
Feodora wohnte bei ihnen, wie immer, wenn sie ihre Brüder besuchte. Immerhin wurden ihre Besuche immer seltener. Das Geld saß auch bei den von Sawatzkis nicht mehr so locker. Schiffspassagen und Reichsbahn wurden immer teurer. Wenigstens ein positiver Effekt, den die Preissteigerungen mit sich brachten.
Nikolaus und Alexander waren auch dort gewesen. Sie hatten ihrem Onkel versprochen, ihn baldmöglichst zu besuchen, sobald er in Amerika Fuß gefasst hatte. Es gab da einige Verbindungen zu zaristischen Kreisen, die ihm eine Anstellung in Aussicht stellten. Onkel Stanislaus ließ sich nicht besonders darüber aus, und auch aus Tante Oksana war nichts herauszubekommen. Möglicherweise wusste die auch gar nichts. Wichtig war nur, dass er dort Arbeit finden würde.
Tausende von Abschiedsküssen hatte Katharina bekommen und gegeben. Amalie hatte deswegen irgendwann zu weinen begonnen. Es war ihr dann doch zu viel gewesen mit all den vielen Menschen. Mama und die anderen würden noch bis heute Abend bleiben, aber Katharina konnte nicht. Gerade hatte sie Amalie an ihr Kindermädchen übergeben. Wilma würde sie nun füttern, baden und dann ins Bett bringen. Katharina konnte beruhigt auf das große Fest gehen. Aber Julius hatte recht, sie war spät dran.
Sie hatte sich in aller Eile umgezogen, und Gustl, ihr Dienstmädchen, half ihr bei der Frisur.
Julius stand im eleganten Smoking bereit. »Ziehst du nicht die Kette mit dem kleinen Diamantanhänger an?«, fragte er.
Er war so stolz. Als Katharina ihm vor einigen Wochen von ihrer erneuten Schwangerschaft berichtet hatte, hatte er ihr den teuren Anhänger geschenkt. Auch ihre Schwiegereltern verhätschelten sie seitdem noch mehr. Sie freuten sich mindestens genauso wie ihr Sohn. Katharina wurde jeder Wunsch von den Lippen abgelesen. Julius wäre sogar mit zur Abschiedsfeier gekommen, wenn Katharina das gewollt hätte. Aber ihr war klar, dass Mama und ihre Familie lieber unter sich bleiben wollten. Unter sich … Manchmal fragte sie sich, ob Mama sich jemals mit der neuen Welt arrangieren würde.
Katharina hatte schon das Perlencollier in der Hand, legte es aber nun weg. Der Diamant passte sowieso besser zum Abendkleid. Das war neu, extra für diesen besonderen Anlass gekauft. Eine schlanke, aber legere Silhouette, wadenlang, mit einem tiefen Ausschnitt auf dem Rücken und einer kleinen Schleppe, bestand es aus glänzendem dunkelgrünem Charmeuse. Es passte perfekt zu ihren strahlenden tiefgrünen Augen. Das Kleid hatte ein Vermögen gekostet und war aus einem der besten Berliner Couture-Häuser. Damit hätte sie als Filmstar durchgehen können.
Dass es maßgeschneidert war, hatte zudem einen großen Vorteil. Der Schnitt war Katharinas kleinem Babybauch angepasst. Unter einer Schärpe aus duftzartem Taft wurde die kleine Wölbung gut versteckt. Vermutlich wäre ihr das Kleid schon im nächsten Monat zu eng, aber nach der Geburt des Babys Anfang Oktober würde sie das Kleid umändern lassen.
Gustl trat zurück. Sie hatte das Haar noch mal in weiche Wellen gedreht und festgesteckt. »Gnädige Frau.« Sie verließ den Raum.
Julius stand ungeduldig in der Tür und beobachtete sie, während sie ein wenig Puder auftrug. »Und? Wie geht es den beiden Auswanderern?«
»Na ja, sie sind traurig und aufgeregt gleichzeitig. Aber auch irgendwie erleichtert. Das Leben hier war wirklich nichts für sie. Onkel Stanislaus hat dieses ewige Nichtstun einfach nicht mehr ertragen können. In Amerika wird es ihm sicher besser gehen.«
»Das nehme ich auch an. Es war längst Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen. Mich wundert nur, dass Pavel bleibt. Jetzt, da klar ist, dass er nicht einmal mehr russischer Bürger ist. Es ist doch nun amtlich, dass er nie wieder zurückkann, oder?«
Lenin hatte sich mal wieder einen feinen Schachzug ausgedacht. Alle Flüchtlinge, die Regimekritiker wie die Zarenanhänger, die in der Hektik ihrer Flucht keinen Pass mitgenommen oder ihn verloren hatten, hatten damit ihre Bürgerrechte verloren. Das traf Onkel Stanislaus genauso wie Onkel Pavel. Stanislaus wollte schon längst in den Staaten sein, aber gerade die verzwickten Einreiseformalitäten hatten seine Abreise um Monate hinausgezögert.
»Stimmt, auch Pavel gilt jetzt als staatenlos. Aber das kann er ja genauso gut in Deutschland sein wie in Amerika. Sobald es offiziell ist, wird er den Nansen-Pass beantragen. Dann hat er wenigstens ein Ausweispapier.«
Katharina drehte ihren Kopf zu ihm, während sie vor der Schminkkommode saß und sich nun Ohrringe ansteckte. »Das habe ich dir noch gar nicht erzählt. Pavel war dabei, als Senator Nabokov erschossen wurde.«
Der russische Exil-Verleger war vor wenigen Tagen von Zaristen kaltblütig ermordet worden. Demokraten und Monarchisten metzelten sich gegenseitig ab, während in Moskau die Bolschewisten schmunzelnd dabei zusahen.
»Pavel war in der Berliner Philharmonie?«
»Nein, natürlich nicht.« So etwas konnte sich ihr Onkel nicht leisten. »Er war zufällig dort in der Nähe. Er hat erzählt, wie die Polizei gekommen ist. Es hat dort gewimmelt vor lauter Kriminalbeamten.«
Julius machte ein merkwürdiges Gesicht, sagte aber nichts.
»Du glaubst doch wohl nicht, dass Pavel ihn erschossen hat?«
»Ach was … Und jetzt beeil dich.«
Katharina stand auf. Sie war fertig und musste nur noch in ihre ebenfalls neuen Spangenschuhe aus Silberlamé schlüpfen. »Es wird sowieso niemand merken, ob wir schon da sind. Bei all diesen wichtigen Männern.«
»Mein Vater wird merken, ob wir pünktlich kommen.« Julius nahm sie nun bei einer Hand und drehte sie im Kreis. »Du siehst einfach umwerfend aus. Ganz sicher bist du die schönste Frau auf der Feier.« Er küsste ihre Nasenspitze. »Wie immer.«
Sie griff schnell nach Stola und Unterarmtasche. Eine Minute später startete Julius das Automobil. Erst jetzt, wo sie nichts mehr zu erledigen hatte, merkte sie, wie nervös sie war.
»Wird Hugo Stinnes auch kommen?«
»Kann ich mir nicht vorstellen. Papa gibt zwar gerne mit seiner Bekanntschaft an, aber so dicke sind sie dann doch nicht.«
»Und der amerikanische Botschafter – wie ist er so?«
»Papa hat ihn erst einmal getroffen. Aber alle setzen große Hoffnung in ihn. Er wird als deutschfreundlich eingestuft. Er hat sogar mal hier in Berlin studiert.«
»Muss ich sonst irgendwas wissen?«
Souverän steuerte Julius den Wagen durch die Wälder Grunewalds. »Botschafter Houghton ist selbst Großunternehmer. Glas und Kohle sind sein Metier. Deswegen sind alle Augen auf ihn gerichtet. Er wird Verständnis für unsere Bedürfnisse haben.«
»Ist das eigentlich normal, dass amerikanische Botschafter bei Unternehmern eingeladen werden, also privat?«
Julius zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass Stresemann das vermittelt hat. Er wird auch dort sein.«
Cornelius Urban war natürlich genau wie Hugo Stinnes und andere Großindustrielle in der nationalliberalen Deutschen Volkspartei, die Stresemann mitgegründet hatte. Stinnes und Stresemann – was für Namen! Und sie, die kleine hinterpommersche Komtess, mitten zwischen diesen Staatsmännern und Großindustriellen. Wie sollte das gut gehen? Katharina schluckte. »Ich werde mich einfach an Eleonora halten.«
»Du kannst dich mit der Frau des Botschafters unterhalten. Das wäre sogar deine Pflicht, wenn ich es recht bedenke. Als Gastgeberin käme das meiner Mutter zu, aber die kann ja kein Englisch. Es wäre hilfreich, wenn du dich um die Frau des Botschafters kümmern würdest.«
Katharina bekam einen Schweißausbruch. Auch das noch.
Julius ergriff ihre Hand, um sie zu beruhigen. »Erzähl ihr einfach ganz viel von unserer Reise. Das ist unverfänglich.«
Keine halbe Stunde später parkten sie draußen auf der Straße vor der Urban’schen Villa. Julius nahm sie wieder bei der Hand und führte sie die Freitreppe hoch. Er musste wohl spüren, wie mulmig ihr zumute war.
Katharina konnte kaum alle Namen behalten. Natürlich wurde sie immer mit vorgestellt, aber Cornelius ging es vor allem darum, seinen Sohn ins Spiel zu bringen.
Stresemann hatte eine schwitzig kalte Hand, aber Botschafter Houghton war wirklich liebenswürdig. Vor allem, als Katharina seine Frau auf Englisch ansprach, mit ihrem besten New Yorker Akzent. Sie war entzückt.
Nachdem die Vorstellungsrunden geendet hatten und alle in kleinen Gruppen im Raum standen und an ihren Aperitifs nippten, unterhielt sie sich mit der älteren Frau und übersetzte satzweise für Eleonora. Das Gespräch verlief entsprechend schleppend. Als die Botschafterin sich frisch machen ging, stand plötzlich Cornelius hinter ihr.
»Du machst das ganz ausgezeichnet«, flüsterte er. »Ich halte Lore jetzt zurück, aber du bleibst dicht bei Mrs Houghton. Du sitzt auch beim Essen neben ihr. Schau, ob du herausbekommen kannst, wie ihr Mann zu den horrenden deutschen Ausfuhrzöllen steht. Wir könnten ihn gut auf unserer Seite gebrauchen.« Er schaute ihr noch mal kurz aufmunternd in die Augen, dann ging er.
Herrjemine, das sollte sie tun? Keine Frage, Cornelius erwartete nicht weniger als ihren besten Einsatz. Die Botschafterin kam zurück. Katharina setzte ein strahlendes Lächeln auf und wechselte ins Englische.
»Wie gut kennen Sie sich schon in der Stadt aus? Waren Sie schon im KaDeWe? Es ist wirklich riesig, und wenn man sich nicht auskennt, verläuft man sich schnell. Falls Sie Gesellschaft benötigen, ich kann Sie gerne etwas herumführen.«
»Das wäre fantastisch. Ich war einmal dort, mit Alanson. Aber Sie wissen ja, wie Männer sind. Sie haben einfach keine Geduld zum Einkaufen.«
»Das KaDeWe kommt natürlich nicht ans Macy’s heran …«
Verstört schauten beide zur Seite. Ihre Unterhaltung wurde gestört von jemandem, der direkt neben ihnen stand. Ein älterer Mann schien sich mit einem Parteigenossen zu streiten.
»Die Inflation ist unsere einzige verbliebene Waffe. Sie ist pure Notwehr gegen die übertriebenen Forderungen des Versailler Vertrages. Stinnes sieht es genauso. Er ist gegen jede Maßnahme, die die Inflation beenden würde.«
Mrs Houghton schaute sie fragend an. Sie wollte wohl eine Übersetzung. Katharina erklärte es ihr. Wohlwollend nickend gab die Amerikanerin zu, dass auch ihr Mann den ganzen Versailler Vertrag als große Katastrophe empfand. So würde Europa nie wieder auf die Füße kommen. Und in Amerika mehrten sich die Stimmen, die das genauso sahen.
Na also, der Anfang war gemacht. Cornelius würde stolz auf sie sein, wenn sie noch den einen oder anderen Happen aufschnappte. Plötzlich kam sie sich gar nicht mehr wie eine hinterpommersche Komtess vor.
Das Diner war opulent. Eleonora hatte sich wahrhaftig übertroffen. Es wurde an nichts gespart, um die Gäste zu beeindrucken. Austern, verschiedene Weine zu den jeweiligen Menügängen, Champagnersorbet – alles nur vom Feinsten. Katharina und Julius blieben, bis sich alle Gäste verabschiedet hatten.
Cornelius zog seine Frau am Arm heran und küsste sie beherzt. »Der Abend war ein voller Erfolg. Mein Lob an die Gastgeberin.« Er ließ sich in einen Sessel fallen und machte sich eine Zigarre an. Seinem Sohn bot er keine an. Julius mochte den Qualm nicht.
»Und, was sagt die Frau Botschafter so?«
Katharina setzte sich auf die Lehne eines Sessels. Lieber wäre sie schon auf dem Weg nach Hause. Ihre erneute Schwangerschaft machte sich vor allem durch Müdigkeit bemerkbar.
»Mrs Houghton ist natürlich nicht besonders deutlich geworden, aber ich habe das Gefühl, dass die hohen Exportzölle ihrem Mann eher gefallen. Amerika ist jetzt Wirtschaftsmacht Nummer eins in der Welt. Und sie wollen keine Konkurrenz durch billige deutsche Waren.«
»Hmhm«, gab Cornelius unzufrieden zwischen zwei Zügen von sich. »Und was ist mit dem Erlass der Schulden von den Franzmännern und Briten? Können wir da ein Nachgeben erwarten?«
Alle Siegermächte hatten im Krieg unfassbare Schulden bei den USA gemacht. Die Briten waren bereit, auf einen Teil der überhöhten Reparationsforderungen gegenüber Deutschland zu verzichten, wenn Amerika ihnen einen Teil ihrer Schulden erließ.
»Darüber haben wir nicht gesprochen. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, sie auszuhorchen. Aber ich bin schon mit ihr verabredet. Wir wollen zusammen ins KaDeWe fahren. Natürlich gehen wir danach essen.«
Cornelius nickte wohlwollend. »Wann?«
»Ich werde mich bei ihr melden.«
»Mach es schnell. In sechs Tagen fahrt ihr nach Hamburg. Am nächsten Sonntag geht euer Schiff nach New York.«
»Bitte?« Es verschlug Katharina die Sprache. Sie schaute zu Julius rüber, der gleichgültig mit den Schultern zuckte. Die Rennsaison hatte noch nicht angefangen.
»Cornelius, bei aller Liebe, aber ich werde kein Geld schmuggeln. Schon mal gar nicht in meinem Zustand. Und ich möchte auch nicht, dass du Julius noch mal schickst … Es ist einmal gut gegangen, aber fordere das Schicksal kein zweites Mal heraus!« Im letzten September war er mit seiner Mutter in Amerika gewesen. Katharina hatte Blut und Wasser geschwitzt, bis endlich das erlösende Telegramm gekommen war, dass sie es unbehelligt durch die Zollkontrollen geschafft hatten.
Ihr Schwiegervater grinste verschwörerisch. »Nur deine Schwiegermutter und Julius fahren mit dem Schiff bis New York. Nikolaus wird dich bis Southampton begleiten. Sobald ihr in Großbritannien angekommen seid, kann Julius alles Geld übernehmen.«
Katharina wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie stand abrupt auf. »Nein!«
Cornelius lehnte sich zu ihr hinüber. »Ich weiß deine Sorge um deinen Nachwuchs und meinen Sohn zu schätzen. Und niemals würde ich dich oder meine Enkeltochter einer solchen Gefahr aussetzen.«
»Sogar Amalie soll Geld schmuggeln?!« Katharina war baff. Er spannte sogar seine Enkeltochter ein. Sie war entsetzt. »Nein! Ein entschiedenes Nein!«
Er lehnte sich wieder zurück. »Mach dir bitte keine Sorgen, Kleines. Mit dem neuen Kapitalfluchtgesetz dürfen Einzelpersonen jetzt zwanzigtausend statt nur dreitausend Mark ins Ausland mitnehmen. Lore, Julius, Nikolaus, du und Amalie – das macht hunderttausend Mark. Und es ist zu hundert Prozent legal, ich verspreche es dir.«
»Zu hundert Prozent legal?!« Sie klang wenig überzeugt.
»Katharina, ich hätte gedacht, dass ich es dir nicht erklären muss. Aber ist dir klar, wie viel die fünftausend Mark, die Julius während eurer Hochzeitsreise in tausend Dollar umgetauscht und eingezahlt hat, heute wert sind?«
Sie wusste es nicht.
»Für einen Dollar musst du heute über dreihundert Mark zahlen. Diese tausend Dollar sind heute dreihunderttausend Mark wert. Dreihunderttausend! Überleg dir mal die Wertsteigerung, in nur knapp zwei Jahren! Auf dem internationalen Markt ist es natürlich nicht mehr wert als die tausend Dollar. Aber hier in Deutschland …« Cornelius grinste, als hätte er einen besonders guten Schachzug gemacht. Was ja auch der Fall war.
»So lange die Inflation weitergeht, und sie wird weitergehen, wird sich dieses Geld vervielfachen. Und jede Mark, die wir in Dollar tauschen, ist Gold wert.« Wieder beugte er sich zu ihr hinüber mit einem wohlwollenden Lächeln. »Du und Amalie und Nikolaus, ihr werdet nur bis Southampton mitfahren, auch wenn eure Tickets auf New York ausgestellt sind. Natürlich ist eure Rückfahrt schon gebucht. Bis zur englischen Küste und zurück sind es nur ein paar Tage. Aber bei eurer Abreise in Hamburg am deutschen Zoll wird es aussehen wie eine harmlose Familienreise.« Er warf ihr einen beschwichtigenden Blick zu.
Julius griff nach ihrer Hand. »Ich bleibe zwei Wochen mit Mama in New York. Wir werden lange zurück sein, bevor das Baby kommt.«
Katharina schüttelte wortlos den Kopf.
Ihr Schwiegervater lehnte sich geschäftsmäßig in seinem Sessel zurück. »Und vorher führst du noch Mrs Houghton aus. Geh mit ihr essen. Lass dich nicht lumpen … Und noch was, Kleines: Du machst das gut. Ich bin wirklich stolz auf dich.«
Ende Juni 1922
»Jetzt bin ich mir sicher. Beim ersten Mal wusste ich nicht genau, ob ich mich vielleicht nur vertan hatte. Aber jetzt bin ich mir ganz sicher. Gestern Abend habe mir alles genau eingeprägt. Und bin direkt heute Morgen wieder hin.«
Konstantin stand mit Albert Sonntag vor der Kartoffelmiete, ein kleiner Hügel, unter dem die Feldfrüchte eingebracht worden waren. Sieben Meter lang, zwei Meter breit. Die Erde wurde einen Fuß tief ausgehoben, dann wurden die Erdäpfel aufgehäuft und zum Schluss mit Erde, Stroh und Kartoffelkraut abgedeckt. Hier lagerten die ersten Frühkartoffeln.
Direkt hinter den Ställen lagerten die gedämpften Kartoffeln für die Schweine. Letztes Jahr während der Monate anhaltenden Hitzewelle hatten sie Futter für die Schweine für teuer Geld zukaufen müssen. Das sollte ihn dieses Jahr nicht wieder passieren. Aber die anderen Kartoffeln wurden direkt auf den Felder deponiert.
»Ich denke, anderthalb bis zwei Zentner Ackersegen sind weg.«
»Dann werden wir also bestohlen! Ich hab schon davon gelesen, dass die Leute aus der Stadt aufs Land ziehen, um zu hamstern.« Das konnte noch ein echtes Problem werden. Tatsächlich wunderte ihn das nicht. Die Preise für Grundnahrungsmittel stiegen ins Unermessliche. Gegenüber dem letzten Jahr waren sie um 75 Prozent gestiegen. Gerade die Städter hungerten wieder, genau wie im Krieg. Er konnte es ja an Rebeccas Eltern sehen.
»Fragen Sie bei den Pächtern nach, ob sie jemanden hier gesehen haben. Jemand Fremdes. Und wir müssen uns überlegen, ob wir Wachen aufstellen. Ich werde am Sonntagnachmittag beim Kartendreschen mal nachfragen. Irgendjemandem muss ja etwas aufgefallen sein.« Seit Neuestem spielte Konstantin einmal im Monat mit einigen der Pächtern Skat in der Gaststube. Etwas, was seinem Vater nicht im Entferntesten jemals in den Sinn gekommen wäre. Aber ihm gefiel es.
Albert Sonntag nickte. »Heute Nacht werde ich mich mit Eugen auf die Lauer legen … Da ist noch was.«
Konstantin warf Albert einen fragenden Blick zu.
»Meine Frau hat letztens auch so etwas gesagt. Dass sie den Eindruck habe, ein paar Pfund Butter wären verschwunden. Und zwei oder drei der Käselaibe, die im Reiferegal standen. Ida zählt jetzt abends alles genau durch. Auch sie war sich erst nicht sicher. Aber wenn ab jetzt etwas fehlt, dann wissen wir es.«
»Aber die Meierei ist doch abgeschlossen.«
Wieder nickte Albert. »Ich habe da einen Verdacht.«
Konstantin merkte, dass der Gutsverwalter nicht gerne mit der Sprache herausrücken wollte. »Nun sagen Sie schon!«
»Frau Thalmann … Sie hat den Schlüssel noch nicht abgegeben.«
»Aber sie wohnt doch gar nicht mehr hier.«
»Sie könnte den Schlüssel jemandem gegeben haben.«
»Jemandem aus dem Dorf? Das kann ich mir nicht vorstellen. Das würde ja bedeuten, dass unsere eigenen Leute uns bestehlen.«
Konstantin seufzte. Konnte es denn nicht endlich mal ein einziges normales Jahr geben? Ein Jahr mit guter Ernte, ohne Hitzewelle, Trockenheit oder Sturm? Und vor allem ein Jahr ohne Zwangsbewirtschaftung. Im Februar hatten Tausende von Landwirten dagegen protestiert. Durch die festgelegten Preise für die meisten ihrer Produkte nahmen sie einfach nicht genug Geld ein. Dass Bauern aus dem ganzen Land sich zusammenfanden, hatte es auch noch nicht gegeben. Aber immer mehr Höfe – ob nun große Gutshöfe oder kleine Bauernhöfe – gerieten in finanzielle Not.
Die Straße entlang sahen sie einen ihrer Pächter, der mit einer Milchkuh vor seinem Gespann den Feldweg entlangging. Noch immer gab es nicht genug Pferde, die Bauern mussten mit Ochsen und Milchkühen zurechtkommen. Auch seine Pächter hatten es nicht leicht.
Und jetzt wurde er beklaut. Wie sollten sie so riesige Flächen kontrollieren? Die Pächter konnten nicht am Tag arbeiten und sich dann noch nachts auf die Lauer legen. Aber jemand Fremdes musste eigentlich schnell bemerkt werden. Die Städter mussten mit der Bahn kommen und auch wieder mit der Bahn fahren. Und sie mussten ihre Beute irgendwie transportieren. Zwei Zentner Kartoffeln steckte man sich nicht einfach in die Manteltasche.
»Eugen soll in der Meierei übernachten. Wir beide werden uns heute hier auf die Lauer legen. Das wollen wir doch mal sehen, ob wir den Burschen nicht das Handwerk legen können.«
* * *
Der Juni meinte es gut mit ihnen. Es war warm, aber nicht zu warm. Und im ganzen Frühjahr hatte es ausreichend geregnet. Die Sommersonnenwende war erst einige Tage vorbei. Die Diebe hätten also nur wenige Stunden Zeit, um sich im Dunkel der Nacht an fremdem Eigentum zu vergreifen. Am Abend hatten beide zu Pferd noch einmal die ganze Gegend kontrolliert. In der Dämmerung hatten sie noch zusammen gegessen und sich dann auf den Weg gemacht.
Es war bewölkt, und immer wieder schoben sich große Wolken vor den Mond. Konstantin lag neben Albert Sonntag in einer Senke schräg gegenüber der Kartoffelmiete. Im Moment gab es noch nicht so viele Orte, die sich für die Diebe lohnen würden. Das Getreide auf den Feldern war noch nicht reif. Die Rübensetzlinge, zu Abertausenden in Kolonnen ausgepflanzt, waren noch lange nicht erntebereit.
»Trautmann hat heute Vormittag jemanden gesehen, der ihm unbekannt war«, sagte Albert mit gedämpfter Stimme.
Es konnte nur ein Städter sein, der hier auf Diebeszug ging. Wer sonst sollte es sein? Ein Fremder in der Gegend fiel immer auf. Fast immer, musste er leider sagen.
Was, wenn es kein Dieb war, schoss es Konstantin durch den Kopf. Was, wenn sein Attentäter zurückgekommen war? Den hatte damals niemand gesehen, im Dezember 1917. Unentdeckt hatte er auf Konstantin gelauert und zweimal zugestochen. Nur knapp war er dem Tod entronnen. Seit vorletztem Jahr war er sich sicher, dass es einer von der Tscheka gewesen war, der Geheimpolizei Lenins. Einer, der hatte verhindern sollen, dass Konstantin irgendjemandem verraten könnte, dass die deutsche Regierung unter dem Kaiser dem Revolutionär Lenin mit viel Geld zur Macht verholfen hatte.
Aber im Februar dieses Jahres war in Sowjetrussland die Tscheka aufgelöst worden. Konstantin war mehr als erleichtert gewesen. Diese Gefahr wenigstens schien nun abgewendet. Doch im April war der russische Verleger Nabokov getötet worden. Konstantins Befürchtungen kamen zurück, wenigstens für ein paar Tage. Ein öffentlicher Mord mitten in Berlin, die trauten sich was. Steckte jemand von der aufgelösten Tscheka dahinter? Doch dann hatte man den Mörder gefasst – ein russischer Zarist, der für die Rückkehr Russlands zur Monarchie kämpfte und es auf den liberalen Verleger abgesehen hatte. Trotzdem, diese kleine Episode zeigte Konstantin, dass er sich noch immer nicht ganz sicher sein konnte.
Aber wer konnte sich schon sicher sein? Erst vor ein paar Tagen war der Reichsaußenminister Rathenau auf offener Straße erschossen worden. Die politischen Morde von rechts, die mit Liebknecht, Luxemburg und Eisner angefangen hatten, hatten mit dem Tod von Erzberger nicht aufgehört.
»Ich bin dann direkt einmal ums ganze Dorf herumgeritten. Sie werden nicht glauben, wer’s war.«
Konstantin machte ein leises Geräusch.
»Erinnern Sie sich noch an Ceynowa?«
»Tomasz Ceynowa, der polnische Zwangsarbeiter? Was macht der hier?«
»Er hat das Grab von Clara Fiedel besucht. Das Hausmädchen, das vor ein paar Jahren gestorben ist.«
»Ach wirklich?«
»Ja, ich konnte es auch kaum glauben.«
Sie schwiegen wieder. Es wurde unangenehm feucht von unten. Konstantin musste sich ablenken, um nicht daran zu denken, wie viel lieber er jetzt in seinem Bett liegen würde. Vermutlich ging es Albert Sonntag nicht anders. Er hatte auch eine schwere Zeit hinter sich. Die Fehlgeburt seiner Frau – Konstantin erinnerte sich noch genau daran, wie es ihm nach Rebeccas Fehlgeburt ergangen war. Schwere Wolken hatten sein Leben monatelang verdunkelt. Letztendlich konnten sie beide froh sein, dass ihnen ihre Frauen geblieben waren.
Sonntag war nur ein Jahr älter als er selbst. Ida Sonntag war sogar noch ein paar Jahre jünger als Rebecca. Sie beide hatten noch reichlich Zeit, eine Familie zu gründen. Er musste daran denken, dass Sonntag in eine Familie eingeheiratet hatte. Ida brachte ihre Geschwister Wiebke und Paul mit. Er musste an seine eigenen Geschwister denken. Katharina hatte ihm die Last abgenommen, für Alexander sorgen zu müssen. Er würde ihr sowieso ewig dankbar sein für das, was sie für Greifenau getan hatte, sie und ihr Mann. Auch Nikolaus war von den Urbans versorgt worden, aber er machte weiter Schwierigkeiten. Am liebsten würde er Greifenaus Wälder komplett abholzen lassen, nur um vor seinem Arbeitgeber gut dazustehen. Immerhin ließ sich Anastasia im Moment so gut wie nie blicken. Und wo sie nicht war, tauchte auch Mama nur selten auf.
Konstantin hatte beide zuletzt im Januar gesehen, als sie mit Onkel Stanislaus und Onkel Pavel zusammen das orthodoxe Weihnachten auf Greifenau gefeiert hatten. Und dieses Mal war es nicht nur für Rebecca eine anstrengende Zeit gewesen, sondern auch für ihn. Wenigstens hatte sich Nikolaus nicht freimachen können und in Berlin bleiben müssen. Sonst wäre das Fest wohl in einem totalen Desaster geendet. Aber auch ohne ihn waren die Wortgefechte zwischen Mama und Rebecca immer lauter und unverblümter geworden. Und dass Anastasia sich immer auf die Seite von Mama schlug und gegen ihre Schwägerin stichelte, entspannte die Situation auch nicht gerade.
Anastasias Mann interessierte das nicht allzu sehr. Mit Karl Theodor konnte Konstantin wenigstens vernünftige Gespräche über die Agrarwirtschaft führen. Den ostpreußischen Gütern ging es nicht viel besser als ihnen hier. Insgeheim hatte er Konstantin anvertraut, dass auch er Mama möglichst aus dem Weg ging. Sie war schon sehr herrisch und anspruchsvoll. Arme Katharina, sie war nun die Vermögende in der Familie. Und Mama machte ihr die Hölle heiß mit immer neuen Forderungen.
»Kommen Sie gut mit den Geschwistern Ihrer Frau aus?«, flüsterte er.
»Mit Wiebke kann man gar nicht schlecht auskommen. Sie ist immer nett und reißt sich ein Bein für ihre Geschwister aus.«
»Und der Bruder, Plümecke, der Dorfschmied?«
»Paul? Bei den Pächtern ist er äußerst beliebt. Fleißig wie seine Schwestern.«
»Ja, aber kommen Sie mit ihm aus?«
»Er ist … nett. Er ist mit Eugen und Kilian befreundet. Sie machen viel zusammen in ihrer Freizeit. Sie spielen zusammen Fußball. Ist nicht so mein Ding. Sie passen einfach vom Alter her besser, nehme ich an.«
»Hm …« Eine Unterhaltung konnte man das ja nicht gerade nennen. Ihm fiel auf, wie wenig er eigentlich über seinen Gutsverwalter wusste. Nun, die wichtigsten Dinge natürlich schon, wie, dass er äußerst zuverlässig war. Und ein cleverer Kerl, der schnell lernte. Deswegen hatte er ihm den Job angeboten. Aber was hatte Sonntag eigentlich geplant gehabt für sein Leben? War das sein Wunsch gewesen? Oder wollte er lieber wieder Chauffeur werden? Konstantin wusste praktisch kaum etwas Persönliches, nichts aus seiner Vergangenheit. Vielleicht war das hier gerade eine gute Gelegenheit, mehr zu erfahren.
»Sie sind in einem Waisenhaus groß geworden, genau wie Ihre Frau und deren Geschwister.«
»Hm …«, kam es einsilbig zurück.
»Hier in der Nähe? In Stettin?«
»Nein, in Kolberg.«
»Und wissen Sie etwas über Ihre Eltern?«
Stille. Sonntag bewegte sich auf seiner Decke. »Nein …«
»Dann sind Sie ausgesetzt worden?«
Wieder Stille. »Meine Mutter war ledig. Ein Dienstmädchen, das geschwängert wurde.«
Oh, das. Tausende, wenn nicht gar Hunderttausende solcher Kinder liefen im Reich herum. Sollte er ihn fragen, ob er sie kannte? Lieber nicht. Es schien Sonntag äußerst unangenehm, darüber zu sprechen. Na ja, das war ja auch nicht gerade ein erfreuliches Thema.
»Meine Geschwister gehen mir oft auf die Nerven. Trotzdem liebe ich sie. Na ja, einige mehr als andere.« Konstantin lachte leise. »Vielleicht haben Sie ja auch noch Geschwister, so wie Ihre Frau?«
»Kann sein … Psst.« Albert senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Da … von rechts.«
»Ich sehe ihn.«
Ein dunkler Schemen, kaum zu erkennen. Nur das leise Quietschen der Räder des Karrens verriet ihn. Jemand, der mit einer Schubkarre kam.
Sie warteten in Ruhe ab, bis der Mann, den sie noch immer nicht erkennen konnten, die Kartoffeln auf seinen Karren geladen hatte. Erst als er sich anschickte, wieder zu gehen, krochen sie aus ihrem Versteck. Ganz leise schlichen sie sich von hinten an.
Im letzten Moment hörte der Mann sie und drehte sich um. Er ließ den Karren los und wollte weglaufen, aber er hatte keine Chance. Albert schlang seine Arme von hinten um seinen Oberkörper und hielt ihn zurück. Er wehrte sich noch kurz, aber dann hörte er auf zu zappeln.
Konstantin ließ sein Sturmfeuerzeug aufschnappen. Was er nun im Schein der kleinen Flamme sah, konnte er nicht glauben.
»Groener?«
Es war einer seiner Pächter. Mit ihm hatte er mehr als einmal Sonntagnachmittag in der Kneipe Skat gespielt.
»Wirklich? … Groener?« Konstantin war bestürzt.
»Ich wollte nicht … Ich hab doch nur …«
Albert ließ ihn jetzt los. Es würde ihm ohnehin nichts nutzen wegzulaufen. Sein Gutsverwalter war mehr als erstaunt. Ungläubigkeit stand auch in seinem Gesicht.
Bestimmt sagte Konstantins Miene Gleiches. Er wollte es nicht glauben. Er brachte nicht mehr als den Namen des Pächters hervor. »Groener!«
»Ich kann das erklären … Bitte, lassen Sie mich das erklären, gnädiger Herr. Meine Kinder … alle fünf brauchen neue Schuhe. Ich wollte doch nur … auf dem Schwarzmarkt.«
»Für fünf Paar gebrauchte Schuhe würden doch wohl die Kartoffeln von gestern mehr als vollkommen ausreichen.«
»Von gestern?«, stammelte Groener. »Ich war gestern nicht … Nein … Ich …«
»Halten Sie das Maul!«, herrschte Konstantin ihn wütend an.
»Wirklich, Sie müssen mir glauben. Ich bin doch nur hin, weil …«
»Ja, weil was?«
Der Mann senkte seinen Kopf. »Strelitz … Er hat mir den Tipp gegeben.«
Strelitz, der Braumeister! Das ergab Sinn. Mit den Kartoffeln konnte er ein bisschen Extrabier brauen. Auch die Bierpreise stiegen gerade ins Unermessliche. Aber das war alles keine Entschuldigung dafür, dass man ihn bestahl.
»Ich kann es nicht glauben! Meine eigenen Pächter beklauen mich.« Das war ja wohl die Höhe. Nicht nur einer, sondern mehrere. Wenn ausgerechnet Groener und Strelitz, zwei seiner besten Männer, zu solchen Taten bereit waren, dann würde es bei den anderen nicht besser sein.
»Was ist mit der Meierei?«, fragte Sonntag barsch nach.
Der Mann wand sich. Offensichtlich wusste er auch hier etwas zu sagen. Konstantin wechselte das Feuerzeug in die andere Hand. Es wurde schon heiß.
»Mach dein Maul auf, Groener! Wenn du schweigst, kann es nur noch schlimmer für dich werden.«
»Bitte sagen Sie nicht, dass Sie es von mir wissen.«
Konstantin und Albert warteten. Warteten, bis der Mann sich genötigt sah weiterzureden.
»Die Traudel.«
»Traudel Beinlich?«
Der Pächter nickte geknickt.
»Wie kommt sie rein?«
Wieder dauerte es, bevor der Mann den Mund aufmachte. »Sie hat einen Schlüssel.«
»Von Frau Thalmann?«
Der Mann zuckte mit den Schultern.
»Und steckt Wittekind mit unter der Decke?«, fragte Albert Sonntag.
»Pastor Wittekind? Nein, nicht, dass ich wüsste.« Es klang ehrlich verwundert.
Auch Konstantin wusste nicht, was Wittekind damit zu tun haben sollte. »Wieso Wittekind?«
»Traudel Beinlich macht doch seinen Haushalt. Und Frau Thalmann macht mit Pastor Wittekind schon länger gemeinsame Sache. Ida hat mir erzählt, dass der Pastor von Frau Thalmann Butter geschenkt bekam. Aber nicht ihre eigene Butter, sondern aus der Meierei. Kilian kann es bezeugen.«
Also, das war ja wirklich die Höhe. Jeder hier schien ihn zu bescheißen. Jetzt erst ließ Konstantin das Feuerzeug zuschnappen. Plötzlich war es wieder duster. Er ging ein paar Meter. Das musste er erst einmal verdauen. Seine eigenen Pächter bestahlen ihn!
»Herr Sonntag, gehen Sie mit Groener die Kartoffeln in unseren Stall bringen. Ich … geh allein nach Haus. Ich muss mir überlegen, welche Konsequenzen das haben wird. Und ich schwöre Ihnen, Groener, das wird Konsequenzen haben!«
Wütend stapfte er davon. Das Mondlicht brach gerade stark genug durch die Wolken, damit er nicht vom Feldweg abkam.
Seine eigenen Pächter! Die Dorfbewohner! Vielleicht sogar Pastor Wittekind! Unfassbar!
Natürlich würde er Groener und Strelitz bestrafen müssen. Er hatte gedacht, sie würden in diesen schweren Zeiten zueinanderstehen. Diese Zeiten gemeinsam durchstehen. Wenn er die beiden zu drastisch bestrafte, würden die anderen ihm das übel nehmen? Oder wären sie abgeschreckt? Er musste sich ganz genau überlegen, was er tat. Vor allem musste er verhindern, dass noch mehr gestohlen wurde. Die Getreideernte stand erst noch bevor.
Er fragte sich, ob das schon länger so lief. Vielleicht hatte er in den letzten zwei Jahren nur nicht gemerkt, dass die Leute sich hier und da etwas abzwackten. Vielleicht waren deshalb die Ernten aus den letzten beiden Jahren nicht besonders gut gewesen. Nein, die Ernte im letzten Jahr war durch die Hitzewelle verdorben worden.
Trotzdem, er merkte, wie er plötzlich niemandem mehr traute. Fast niemandem mehr, vielleicht noch seinen Dienstboten. Aber was wusste er schon?
Dann schoss ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. Wenn die Pächter diese uralte Gemeinschaft von ihrer Seite aufkündigten, dann konnte er es auch. Er würde genau das tun, was er bisher vermieden hatte.
Katharina hatte es ihm genau erklärt, wie Julius’ Vater es machte. Und ganz offensichtlich hatte der großen Erfolg damit. Morgen schon würde Konstantin zur Bank fahren und einen kurzfristigen Kredit aufnehmen. Er würde den Kredit mit dem Verkauf aus der diesjährigen Ernte zurückzahlen würde. Spätestens im November würde er alles Geld beisammenhaben. Und wenn die Inflation weiter so rasant anstieg wie jetzt, dann würde er ein genauso gutes Geschäft machen wie Cornelius Urban. Dann würde er mit einem Bruchteil des Geldwertes den Kredit zurückzahlen.
Von dem Geld würde er sich Maschinen kaufen. Und zwar möglichst schnell, noch vor der nächsten Ernte. Ein Mähbinder wäre wohl die sinnvollste Investition. Das Getreide ernten und zusammenbinden machte die meiste Mühe. Damit sparte er sich viel Handarbeit der Pächter. Vielleicht, je nachdem, wie sein Plan aufging, könnte er sich bald noch eine Dreschmaschine dazukaufen. Die Pächter würden sich noch wundern. Wenn sie nicht zu ihm standen, gab es auch keinen Grund mehr, warum er zu ihnen stehen sollte.
[home]
Kapitel 8
8. September 1922
Katharina mochte Julius’ Ausflüge zur AVUS überhaupt nicht. Seit Mitte August war er aus New York zurück. Seitdem war er schon dreimal wieder auf der Rennstrecke gewesen. Das Wetter war schön, und er fuhr den Parcours. Immer nur schnurgeradeaus und an beiden Enden je eine enge Schleife. Wieder und wieder die gleiche Strecke. Das konnte auf die Dauer doch keinen Spaß machen. Die einzige Abwechslung, die sich ihm bot, war, noch schneller zu fahren als zuvor. Die engen Kurven an beiden Enden noch rasanter zu nehmen als beim letzten Mal. Das gefiel ihr gar nicht. Überhaupt nicht. Aber sie hatten sich während seiner Reise so ungemein vermisst. Also verbrachten sie nun jede Minute miteinander. Und Amalie war bei Wilma, ihrem Kindermädchen.
Gestern war ein Testfahren von zwei Autotypen nach dreihundert Stunden zu Ende gegangen. Heute war die Strecke endlich wieder frei. Es kostete nur zehn Mark, dort mit dem Privatautomobil zu fahren. Ein kleiner Luxus, den Julius sich, ohne mit der Wimper zu zucken, leisten konnte.
Eigentlich waren sie in der Stadt gewesen, um noch einige Dinge für das neue Baby zu besorgen. Eine gute Gelegenheit, sich mit Alexander zu treffen und ihm ein warmes Mittagessen zu spendieren. Treffen mit Katharina und Julius mochte ihr Bruder. Es sprang immer etwas für ihn dabei heraus.
Dann hatte Julius angefangen, ihm von der Motorenleistung ihres Brennabors vorzuschwärmen. Er hatte Alexander die verschiedenen Motortypen erklärt. Und dass er möglicherweise im nächsten Monat zur Automobilausstellung nach Paris fahren wollte, um sich alle Neuigkeiten anzuschauen. Merkwürdigerweise hatte Alexander ab diesem Zeitpunkt an Julius’ Lippen gehangen und ständig weiter nachgefragt.
Nicht nur hatte Julius ihn irgendwann eingeladen, mit ihm nach Paris zu fahren. Das Gespräch hatte schließlich darin geendet, dass Julius Alexander unbedingt zeigen wollte, wie schnell er fahren konnte. Und Alexander hatte sowieso nichts Besseres vor, als Klavier zu üben.
Nun saß Katharina hier, auf einer kleinen Besucherempore, und durfte sich mit Alexander zusammen anschauen, wie ihr Mann die Straße hoch- und runterfuhr. Hinten im Auto diverse Kleinigkeiten für das Baby in ihrem Bauch.
Julius hatte versprochen, er werde höchstens eine halbe Stunde fahren. Und es sei eine gute Gelegenheit, ihr zu zeigen, wie ungefährlich es sei. Trotzdem hatte selbst Alexander kapituliert und war nach der zweiten Runde freiwillig ausgestiegen. Es war ihm wohl nicht ganz geheuer. Er hatte gesagt, er wolle vom Rand aus zuschauen, wie schnell der Wagen vorbeiflitze. Doch Katharina hegte den deutlichen Verdacht, dass ihrem Bruder übel war. Ganz bleich war sein Gesicht gewesen, als er ausgestiegen war.
Sie war überaus glücklich mit Julius. Gerade jetzt verwöhnte er sie, wo er konnte. Aber es schien etwas zu geben, das sein Herz noch mehr erfreute als die Aussicht auf weitere Kinder: das Autofahren. Katharina wurde langsam wütend. Sie wollte endlich nach Hause. Ihr Rücken tat weh, der Sitz war unbequem, und ihre Füße waren angeschwollen.
»Alex, wink ihm noch mal. Er soll jetzt endlich Schluss machen.«
»Hab ich doch schon. Ich glaube, er meint nur, dass ich ihm einfach winke.«
»Dann mach es anders. Winke ihn richtig heran.« Ihre Geduld war am Ende. Sie wollte jetzt dringend nach Hause.
»Da kommt er.« Alexander stellte sich näher an die Bande. Schon hob er wieder nur einen Arm. Nein, so würde das nichts. Katharina musste sich selbst darum kümmern. Sie stand auf und ging – ihrem Ermessen nach war es eher ein Watscheln – die paar Meter vor, bis sie am Rand der geteerten Fahrbahn stand.
Julius kam immer näher. Leider schob sich genau jetzt ein anderes Auto von hinten an ihn ran. Himmel, nein! Natürlich würde er jetzt den Gashebel am Lenkrad hochdrehen. Und vermutlich wäre es sogar sicherer, wenn er sich jetzt nicht darum scherte, was jenseits der Piste passierte. Trotzdem, sie war so wütend. Sie wollte sich endlich hinlegen!
Sie riss ihre beiden Arme nach vorne über den Kopf. Das war keine gute Idee gewesen. In diesem Augenblick konnte sie spüren, wie der Bauch sich senkte. Vermutlich würde wieder jeden Moment ihre Fruchtblase springen. Immerhin wusste sie dieses Mal, dass sie sich deswegen keine Sorgen machen musste. Aber weswegen sie sich Sorgen machen musste, war: Sie sollte schleunigst nach Hause in ein Bett.
»Alex!« Sie krallte sich in seinen Arm.
»Mist, schon vorbei. In der nächsten Runde krieg ich ihn.«
»Alex! … Ich muss nach Hause. Oder in ein Krankenhaus … Sofort!«, keuchte Katharina. »Das Baby … es kommt.«
»Was? … Jetzt sofort?«
Sie nickte hektisch. Jetzt bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie war drei Wochen zu früh dran. So war das alles nicht geplant gewesen. Die letzten zehn Tage sollte sie schön auf dem Sofa in ihrer Villa liegen und sich verwöhnen lassen, bis es losging. Was ihr besonders Angst machte: Anders als beim letzten Mal war nicht einmal Eleonora in der Nähe.
»Alex!«, schrie sie nun. Das war ihre erste Wehe gewesen. Sie war schon ziemlich heftig. Ihr Arzt hatte ihr bereits prophezeit, dass es mit dem zweiten Baby deutlich schneller gehen konnte als mit dem ersten.
Alexander packte sie unterm Arm und schob sie zurück zur Empore. Jetzt war er noch bleicher im Gesicht als vorhin, als er aus dem Auto gestiegen war.
»Katja, was soll ich denn machen? … Was tun wir jetzt nur? … Was soll ich machen?« Er wurde panisch.
Das konnte sie jetzt gerade gar nicht gebrauchen. Sie ließ sich umständlich auf der Holzbank nieder. Vermutlich würde sie nie wieder hochkommen.
»Ich winke Julius noch mal.«
Es würde noch Minuten dauern, bis Julius auf ihrer Seite wieder vorbeikäme. Alex rannte hektisch von Katharina zur Bande und wieder zurück. Er machte sie noch verrückt.
Katharina versuchte, ruhig zu atmen. Viel zu früh. Allerdings hatte ihr der Arzt auch gesagt, dass man sich mit dem Termin nie so ganz sicher sein konnte. Aber ausgerechnet jetzt? Ausgerechnet hier?
Dann schrie Alexander: »Da kommt er. Da ist er! Da kommt er.«
Sie beobachtete ihren Bruder, wie er hektisch mit beiden Armen wedelte. Anscheinend hatte er keinen Erfolg. Wenn sie es richtig sah, verringerte der Brennabor seine Geschwindigkeit nicht. Ihr wurde klar, dass sie nicht auf Julius warten durfte. Sie sollte jetzt sofort losfahren.
»Alex … Du musst uns eine Droschke besorgen. Am liebsten wäre mir eine Automobildroschke.«
»Aber willst du nicht …«
»Nein!«, schrie sie nun. »Ich muss nach Hause! … Sofort! … Das Kind kommt.«
»Und was soll ich jetzt tun?« Sie hatte ihren großen Bruder selten so hilflos erlebt.
»Besorg mir die Droschke! Und es ist mir egal, wie teuer sie ist. Nimm das Nächstbeste, was mich sicher nach Hause bringt.«
Immerhin hatten sie es nicht weit. Sie würden keine halbe Stunde zu ihrer Villa brauchen. Und dann würde sie Alex den Arzt holen lassen, und dann Eleonora. Zum Teufel mit Julius. Von ihr aus konnte er das Auto jetzt zu Schrott fahren. Sie betete, dass sie rechtzeitig nach Hause kommen würde.
* * *
Eleonora saß im Sessel neben dem Bett. Der Arzt war mit einer Schwester gekommen, die noch für die nächsten paar Tage dableiben würde. Er selbst war schon wieder gegangen. Das Kind war gesund und munter. Katharina döste im Bett.
Nachdem Alexander erst den Arzt, dann Eleonora angerufen und ihr Eintreffen abgewartet hatte, war er zurück zur AVUS gefahren. Die Schwester hatte ihr gerade gesagt, dass Julius jetzt im Hause sei. Wo war er die letzten Stunden gewesen? Und wieso kam er nicht als Erstes zu ihr?
Er hatte sie im Stich gelassen, einfach nur wegen des blöden Automobils. Endlich, nach langen Minuten, ging die Tür auf, und Julius trat ein. Sie war zu erschlagen, um wütend zu sein. Er kniete sich neben das Bett.
»Katharina.« In seinen Augen standen Tränen. »Es tut mir so leid. Wirklich, es tut mir so unendlich leid.« Er drückte ihr einen langen und zärtlichen Kuss auf die Lippen.
»Wo warst du so lange? Du musst doch gemerkt haben, dass wir weg waren.«
Er schaute sie merkwürdig an. »Schhhh … Ruh dich erst einmal aus. Du musst sehr müde sein.« Eilig stand er auf und ging rüber zu seiner Mutter.
Die hielt ihm das kleine Bündel hin. Vermutlich wusste er schon, dass er einen Sohn hatte. Er nahm ihn hoch und setzte sich auf den Bettrand.
»Wunderschön. So wunderschön.«
Eleonora stand auf. »Ich seh mal nach Amalie. Sie schläft sicher schon. Dann kann sie ihren kleinen Bruder morgen früh bewundern.«
Als sie draußen war, fragte Julius: »Wie wollen wir ihn denn nun nennen?«
Sie hatten sich länger auf keinen Namen einigen können. »Ferdinand.«
Julius nickte. »Ja, er sieht genau aus wie ein Ferdinand.«
Katharina lächelte leicht. Die Tür ging auf, aber es war nicht Eleonora, sondern Cornelius. Er schien sich über etwas kolossal geärgert zu haben, denn er trat nur kurz ans Bett, gratulierte Katharina förmlich, warf einen kurzen Blick auf das Baby und verschwand wieder.
»Was ist mit deinem Vater?«
Julius schüttelte den Kopf, als wollte er jetzt nicht darüber sprechen.
»Was ist los? … Ist was passiert? … Hat der Arzt noch etwas gesagt?«
»Nein, mit dir und dem Baby ist alles in Ordnung«, versuchte Julius, sie zu beruhigen.
»Mit wem ist denn nicht alles in Ordnung?«
Julius druckste herum. Erst jetzt fiel ihr auf, wie dreckig seine Hände waren. Öl und Ruß. Das war ungewöhnlich. Wenn er schon mal am Motor herumwerkelte, achtete er doch immer peinlich darauf, sich hinterher sauber zu schrubben. Er legte seinen Kopf in den Nacken, als hätte er dort Verspannungen.
»Hast du etwa bis gerade noch am Motor gebastelt?« Ihre Empörung klang durch. Erst hatte er sie zu dieser unseligen Rennstrecke gefahren. Dann war er viel länger gefahren als versprochen. Dann hatte er sie in der Stunde der Niederkunft allein gelassen und war ewig nicht aufgetaucht. Und jetzt hatte er auch noch, statt ihr beizustehen, an seinem Motor herumgebastelt?
Julius’ Mund zuckte. Er atmete tief aus. Ihm schien etwas auf der Seele zu liegen.
»Julius, was ist los?«
»Der Brennabor … Er ist … ziemlich kaputt.«
Katharina stutzte. »Was heißt: ziemlich kaputt? Was ist denn passiert?« Ihr schwante schon, dass sie das gar nicht wissen wollte.
»Ihr wart nicht mehr da, und ich war … für einen Moment abgelenkt. Und dann … ist er … ausgebrochen.«
»Ausgebrochen?« Sicher war er viel zu schnell gefahren. »Was ist passiert?«
Julius knabberte an seiner Unterlippe. Das tat er nur, wenn er außergewöhnlich nervös war.
»Sag’s mir!«
Plötzlich ging die Tür auf, und Eleonora erschien mit einem unglaublich wütenden Gesichtsausdruck. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!« Ihre Stimme war gedämpft, aber sicher nur wegen des Babys. Offensichtlich hatte auch sie gerade erst die Neuigkeiten erfahren.
»Was genau ist denn passiert?«, hakte Katharina nach.
»Dein Mann, frischgebackener Vater eines Sohnes, verantwortungsloser Vater zweier kleiner Kinder, hat sich mit dem Auto überschlagen.«
Eine Hitzewelle rollte durch ihren Körper. Sie atmete keuchend aus. Sie spürte, wie Panik in ihr hochkroch. Julius hätte tot sein können. Plötzlich zitterte sie am ganzen Körper. Tränen brachen aus ihr heraus. Sie weinte, nein, sie heulte, jammerte, brach völlig in sich zusammen.
»Überschlagen? … Ist was mit dir? Bist du verletzt?«
Julius versuchte gequält ein Lächeln, brachte aber nur ein verzerrtes Gesicht zustande. »Nur eine kleine Beule am Kopf. Nichts Schlimmes. Ich hab nur ein bisschen Kopfschmerzen.«
Sie starrte ihn durch einen Tränenschleier an. Ein bisschen Kopfschmerzen? Er hätte tot sein können. Ihr geschwächter Körper wurde von einem Heulkrampf geschüttelt.
»Wie … kannst du mir … das antun?« Keine Ahnung, ob irgendjemand das verstanden hatte. Ihre Worte quollen gepresst zwischen ein paar lauten Schluchzern hervor.
»Der Wagen ist …« Julius sagte das mit großem Bedauern.
»Der Wagen ist mir vollkommen egal«, schrie Katharina nun. »Versprich mir, dass du nie wieder fährst. Versprich es mir!«
Julius starrte sie entgeistert an. Der Kleine in seinen Armen fing an zu schreien. Mit einem solchen Start ins Leben, mit einem handfesten Ehekrach, der sich genau über seinen sensiblen Ohren abspielte, hatte er wohl nicht gerechnet.

September 1922
Albert selbst war furchtbar aufgeregt. Trotzdem streichelte er dem Jungen beruhigend über den Rücken. Nur allzu gut wusste er, wie sich ein alleingelassenes kleines Kind fühlte. Er wollte Bruno Schutz und Sicherheit und Zuneigung geben. Etwas, was er selbst in seiner Kindheit bitterlich vermisst hatte.
Wenn nur Ida mehr Begeisterung für den Kleinen aufbringen würde. Albert konnte nur hoffen, dass sich ihre distanzierte Haltung mit der Zeit geben würde. Wenn sie überhaupt die Chance hätten, Bruno behalten zu können. Deswegen waren sie nun heute hier. Von diesem Termin hing Brunos Zukunft ab.
Dass Frau Mannscheidt mit ihnen vor der alten Holztür stand, hatte die Patronin geschickt eingefädelt. Die Frau eines Geheimrats aus Stargard kümmerte sich seit Jahren um die Armen- und Waisenhäuser. Und mangels eines Vertreters in der Verwaltung auch um Belange der Jugendfürsorge des Kreises. Zusammen mit einem Schutzmann hatte sie sich direkt vor Margarete Emmerlings Behausung postiert. Rebecca Gräfin von Auwitz-Aarhayn und Ida standen direkt dahinter. Albert hielt sich im Hintergrund, Bruno schützend auf dem Arm.
Er hatte Ida überreden müssen, Bruno aufzunehmen. So recht begeistert war sie nicht gewesen, musste er sich eingestehen. Er hatte die Idee gehabt, jetzt, da sie endlich in der Gutsverwalterkate wohnten, ein Kind aufzunehmen. Wieso dann nicht direkt Bruno? Der Junge kannte sie ein wenig. Und er tat Albert wirklich außerordentlich leid. Mit so einer Mutter war sein Leben von Anfang an verwirkt.
Ida durfte in den nächsten zwei Jahren nicht schwanger werden. Und ob sie jemals noch mal schwanger werden würde, stand in den Sternen. Aber beide wollten Kinder. Auch Ida war angetan gewesen von der Idee, ein Kind aus dem Waisenhaus zu adoptieren. Aber die Idee, ausgerechnet Bruno, den Jungen von Margarete Emmerling, aufzunehmen, hatte nicht ihre Zustimmung gefunden.
Zunächst hatte sie sich gesperrt. Albert wusste nicht genau, wieso. Wahrscheinlich, weil Ida Margarete Emmerling noch nie hatte leiden können. Doch schließlich hatte sie in seinen Vorschlag eingewilligt. Vermutlich war es ihr schlechtes Gewissen gewesen, weil sie Albert gegenüber ihre Abtreibung verheimlicht hatte, das den Ausschlag dazu gegeben hatte. Und so hatte er sie endlich dazu überreden können, eine kleine Familie zu gründen – mit Bruno als Ziehkind.
Das war aber nur die erste Schwierigkeit. Albert hatte mit der Gräfin gesprochen. Die gnädige Frau war zunächst nicht sonderlich begeistert von der Idee gewesen, einer Mutter ihr Kind wegzunehmen. Immerhin hatte sie versprochen, sich die Umstände einmal näher anzusehen. Direkt am nächsten Tag hatte die gnädige Frau Margarete Emmerlings Behausung einen Besuch abgestattet.
Abends ließ die Patronin Albert zu sich rufen. Sie erzählte ihm, dass sie den Jungen tatsächlich allein vorgefunden und dass sie einen Schutzmann hinzugeholt hatte, der die Tür aufbrach. Der Junge saß allein in einer Ecke und weinte bitterlich. Er hatte Läuse, und am ganzen Körper fanden sich Flohstiche. Zudem sah er unterernährt aus. In dieser Sekunde änderten sich ihre Ansichten radikal. Sie schritt sofort zur Tat, genau, wie Albert es sich gedacht hatte.
Die gnädige Frau hatte gar nicht weiter auf die Mutter gewartet. Sie hatte den Jungen sofort mit nach Greifenau genommen. Schließlich gab es seit einigen Monaten das neue Reichsgesetz für Jugendwohlfahrt. Es war zwar noch nicht in Kraft getreten, aber Albert wusste, mit der Patronin hatte Margarete Emmerling genau den richtigen Menschen erwischt, der ihr das Leben schwer machen würde. Natürlich hatte Gräfin von Auwitz-Aarhayn sofort alles Erforderliche in die Wege geleitet.
Und so standen sie nun hier, Bruno auf Alberts Arm, von Läusen und Flöhen befreit. Man hatte ihn gebadet, neu eingekleidet und vor allem ohne Unterlass gefüttert. Bruno war seit drei Tagen nun schon in Idas und Alberts Obhut. Er hatte bisher noch kein Wort gesprochen. War es, weil sie ihn seiner Mutter weggenommen hatten? Oder war er schon früher verstummt, weil er so oft allein gelassen wurde und von seiner leiblichen Mutter kaum Zuwendung erhielt?
Sollten sie es schaffen, dass er bei ihnen bleiben konnte, dann würde Ida ihn tagsüber in die Meierei mitnehmen können, was meistens kein Problem wäre. Mittags und abends hatte er auch die letzten Tage schon zusammen mit den Dienstboten gegessen, die sich alle rührend um ihn kümmerten. Und sobald Bruno sich an die Umstellung gewöhnt hatte, war geplant, ihn mit Richard zusammen zum Spielen bei der Kinderfrau zu geben. Die Patronin bestellte die Kinderfrau aus dem Dorf immer stundenweise ein. So war es mit Frau Mannscheidt besprochen worden, die dem Ganzen zugestimmt hatte.
Der Schutzmann klopfte, und die Tür ging auf. Margarete Emmerling trat heraus. Ihr Blick ging über die Gruppe Menschen.
»Frau Margarete Emmerling?«
»Das wissen Sie doch, dass ich das bin. Wieso fragen Sie noch?«, antwortete sie barsch. »Wo ist mein Bruno?« Ihr Blick ging suchend über die Gruppe, bis er hinten bei Albert hängen blieb.
Der Junge nahm seinen Daumen in den Mund und vergrub sein Gesicht an Alberts Hals. Mit der anderen Hand krallte er sich an seinem Hemdkragen fest. Albert streichelte ihm erneut beruhigend über den Rücken.
»Wie Sie wissen, haben wir Ihren Sohn in Obhut genommen«, schaltete sich nun Frau Mannscheidt ein. Ihre Stimme war ruhig und mitfühlend. Sie wusste, dass es keiner Mutter leichtfallen konnte, von ihrem Kind getrennt zu werden.
»In Obhut genommen«, spie sie aus. »Einfach geklaut hat sie sich ihn.« Sie wies mit ihrem Kinn in Richtung Rebecca Gräfin von Auwitz-Aarhayn.
Die gnädige Frau wollte etwas sagen, aber Frau Mannscheidt hielt sie zurück. »Frau Gräfin von Auwitz-Aarhayn hat mich sofort verständigt. Der Junge war über Stunden allein hier im Haus.«
»Das war nur ein einziges Mal!« Wie aus der Pistole geschossen kam ihre Rechtfertigung.
Frau Mannscheidt ging gar nicht darauf ein. »Im Folgenden konnte ich mir ein deutliches Bild davon machen, wie verwahrlost der Junge war. Und die Tatsache, dass mehrere Zeugen bestätigen, dass Sie ihn mehrmals, wenn nicht sogar üblicherweise über lange Stunden allein gelassen haben, spricht nicht für Sie.«
»Er ist mein Sohn.«
»Genau, es ist Ihr Sohn. Deshalb sollte man davon ausgehen, dass Sie sich entsprechend um ihn kümmern. Der Amtsarzt hat eine Unterernährung bei ihm festgestellt. Er wurde entlaust, und seine Flohstiche wurden behandelt.«
»Was kann ich dafür, wenn ich in einer solchen Bude hausen muss?«
»Mehrere Personen können bezeugen, dass es bei Frau Hindemith, als sie hier noch gewohnt hat, weder Läuse noch Flöhe gegeben hat.« Albert musste seine Mutter verteidigen. Am liebsten würde er diese Frau hier und jetzt aus dem Haus schmeißen. Aber erst einmal musste die Sache mit Bruno geregelt werden. Danach konnte man weitersehen.
So sah das anscheinend auch Frau Mannscheidt. »Sie könnten eine Anzeige bekommen. Und wir könnten Ihr Kind ganz offiziell aus Ihrer Obhut nehmen.«
»Sie können mir nicht einfach mein Kind wegnehmen!«
Frau Mannscheidt seufzte. Sie hatte das mit der Patronin und Albert besprochen. Das entsprach tatsächlich dem heute noch gültigen Gesetz. Andererseits gab es einige Tricks, mit denen man das umgehen konnte.
Der Schutzmann, ein stämmiger Kerl mit dickem Schnauzbart, war instruiert. Er würde ihr genug Druck machen.
»Margarete Emmerling, ich muss feststellen, mit welcher Arbeit Sie Ihr Geld verdienen.«
Margaretes Blick richtete sich sofort auf Albert. Hatte er verraten, dass sie als Prostituierte gearbeitet hatte? Er erwiderte ihren Blick ganz ruhig. Nein, das hatte er nicht. Aber sie wusste natürlich, dass er das jederzeit noch ausplaudern konnte.
»Ich bin Wäscherin fürs Dorf.«
»Für wen genau?« Der Schutzmann gab sich ganz sachlich.
»Ich … Für eine Menge Leute.«
»Sehr schön. Dann geben Sie mir einige Namen. Ich werde das direkt prüfen.«
»Wieso müssen Sie das wissen?«
Der Schutzmann wippte auf seinen Füßen vor und zurück und sah sie dabei ganz genau an. »Mir liegen Beschwerden wegen Landstreicherei und Bettelei vor.«
Margarete schnappte nach Luft. »Ich wohne hier. Und ich arbeite. Und wenn jemand etwas anderes behauptet, dann lügt er.« Wieder traf ihr Blick auf Albert.
»Dann haben Sie einen Mietvertrag?«
Sie riss ihre Augen auf. »Ich wohne hier ganz rechtmäßig. Die beiden Hindemiths haben mir das Haus vermietet. Herr Sonntag kann das bestätigen.«
Der Schutzmann drehte sich zu Albert um. »Stimmt das?«
Albert hatte sich die Antwort ganz genau überlegt. Er durfte nicht lügen, aber er wollte Margarete Emmerling noch nicht vom Haken lassen. »Die Hindemiths sind aus Mitleid zu dem Kind mit Frau Emmerling übereingekommen, dass sie hier für eine Zeit leben kann. Meines Wissens nach gibt es keinen Mietvertrag. Es war wohl eher als Übergangslösung für Frau Emmerling gedacht, damit sie Zeit hat, sich irgendwo anders eine Zukunft aufzubauen.«
Der Schutzmann drehte sich wieder zu Margarete. »Also keinen Mietvertrag. Dann nennen Sie mir jetzt bitte den Namen Ihrer Kunden. Ich kann ja sofort hier im Dorf herumfragen.«
»Sie sind nicht aus dem Dorf.«
»Dann woher?«
Jetzt kam sie richtig ins Schwimmen.
Frau Mannscheidt schaltete sich ein. »Frau Emmerling, glauben Sie nicht, dass es für Ihren Sohn besser wäre, wenn er nicht bei Ihnen leben würde?«
Margarete Emmerling bedachte Frau Mannscheidt mit einem giftigen Blick. Er wanderte weiter über Rebecca bis hin zu Albert.
»Frau Emmerling?!«
»Sie können ihn mir nicht einfach wegnehmen.«
»Das ist richtig«, bestätigte Frau Mannscheidt. »Das können wir nicht. Aber was wir können, ist, jeden Tag nach dem Jungen zu sehen. Und Sie dazu verpflichten, eine entsprechend saubere Unterkunft zu bieten und ausreichend Essen. Und natürlich werden wir gründlich kontrollieren, wie Sie Ihren Unterhalt verdienen. Und wir werden mit den beiden Hindemiths sprechen, ob Sie auch wirklich Miete zahlen.«
Auch das, wusste sie, war ein Problem. Sie zahlte die Miete manchmal nicht, manchmal nur in Teilen. Sie stände schon längst auf der Straße, wenn es Bruno nicht gäbe.
»Und wenn nicht?«
»Wenn ich Herrn Sonntag richtig verstanden habe, sind die beiden Hindemiths gewillt und auch gesetzlich ermächtigt, Sie ohne Ankündigung jederzeit auf die Straße zu setzen. Dann würden Sie sich der Landstreicherei schuldig machen. Dafür kämen Sie ins Gefängnis«, führte der Schutzmann aus.
»Und was würde dann mit Bruno passieren?«
»Nun, soweit ich weiß, brauchen die meisten Kinder nicht mit ins Gefängnis. Zumal, wenn es eine andere Möglichkeit gibt.«
Margarete Emmerling überlegte. Es dauerte eine Weile, bis sie sagte: »Sie wollen, dass ich auf meinen Jungen verzichte, und im Gegenzug kann ich hier weiter unbehelligt leben?«
»Ob Sie hier in dem Haus weiterleben können, liegt nicht in meiner Entscheidungsgewalt«, erklärte Frau Mannscheidt. »Aber wenn Sie sonst keine Schwierigkeiten machen, Unterkunft haben und sich Ihren Lebensunterhalt auf anständige Weise verdienen, gibt es weiter keinen Grund, warum die Polizei jeden Tag vorbeikommen sollte.«
Alle warteten gespannt darauf, was sie sagen würde. Margarete Emmerling blieb stumm.
»Immerhin würden Sie in der Nähe Ihres Sohnes leben. Sie könnten ihn ab und zu besuchen.« Rebecca von Auwitz-Aarhayn hatte sehr wohl gesehen, wie Bruno auf seine Mutter reagiert hatte. Albert wusste, sie spielte auf Zeit.
Auf Margaretes Gesicht zeichnete sich ein Blick voller Abscheu ab. »Und wo wird er leben? Etwa bei denen da?«
»Ja, bei Albert und Ida Sonntag, als Pflegekind. Sie müssen auch nichts bezahlen. Die beiden kommen für alle Kosten auf.«
»Bezahlen? … Die müssten mir doch noch Geld geben.«
Jetzt schaltete sich der Schutzmann ein. »Margarete Emmerling, schlagen Sie gerade vor, die beiden sollen Ihnen Ihren Sohn abkaufen?« Er wusste genau, wie er Frauen wie sie anpacken musste.
»Und wenn ich woanders eine Arbeit finde? Und eine andere Unterkunft? Kann ich ihn einfach wieder mitnehmen?«
»Das klären wir am besten, wenn es so weit ist«, schlug Frau Mannscheidt vor.
»Dann habe ich ja wohl nichts mehr zu sagen.« Sie schaute noch einmal in die Runde, trat zurück und donnerte ihnen die Tür vor der Nase zu.
Sie blieben für einen Moment wie erstarrt stehen. Der beleibte Schutzmann machte eine Geste. Sie sollten zurück auf die Straße gehen, etwas weiter weg vom Haus. Sie mussten bereden, was nun zu tun war. Dabei sollte Margarete Emmerling nicht lauschen dürfen.
Als sie weggingen, entspannte Bruno sich wieder. Albert übergab ihn Ida und schickte sie etwas beiseite. Es war fraglich, wie viel er von dem Gesagten schon begriff. Aber er wollte ihm nicht unnötig Angst machen.
»Unglaublich, diese Frau!«, sagte der Schutzmann. »Ich kenne solche wie die da. Der Junge ist überall besser dran als bei ihr.«
»Nun, da ich im Waisenhaus groß geworden bin, würde ich dem widersprechen. Aber viel besser ist es dort auch nicht.«
Er bemerkte, wie Rebecca von Auwitz-Aarhayn und Frau Mannscheidt sich anschauten.
»Sie haben es auch gemerkt, nicht wahr?«, fragte die Patronin.
»Allerdings. Es geht ihr gar nicht um den Jungen. Sie will nur Radau machen. Vermutlich verspricht sie sich, wenn sie sich nur heftig genug wehrt, dass dann noch etwas für sie dabei rausspringt.«
»Was meinen Sie?«, fragte Albert nach.
Rebecca von Auwitz-Aarhayn schaute Albert an. »Jede anständige Mutter wäre als Erstes zu ihrem Kind gelaufen. Sie hat nicht mal versucht, ihn auf den Arm zu nehmen oder mit ihm zu reden. Und sie hat sich auch nicht von ihm verabschiedet. Es interessiert sie nicht, wie er jetzt aussieht, wie es ihm geht. Alle anderen Argumente außen vor gelassen, spricht das dafür, dass sie sich keinen Deut um ihr Kind schert.«
Frau Mannscheidt nickte. »Genauso ist es!«
»Und wie gehen wir nun weiter vor?«
Alle schauten Frau Mannscheidt an. Nicht, dass sie gesetzlich hätte bestimmen können, was nun passierte. Aber offensichtlich war Margarete Emmerling ja sowieso nicht am Rechtsweg interessiert.
»Der Junge bleibt bei Ihnen. Ich werde mir ab und an selbst ein Bild machen, wie es läuft.«
Albert nickte. Dagegen war nichts zu sagen.
»Sie wird sich beruhigen. Sie wird sich hoffentlich mit der Situation abfinden, sobald ihr klar wird, dass sie persönlich daraus keinen Vorteil ziehen kann. So, wie ich die Frau einschätze, wird es ihr vermutlich sogar eher gelegen kommen, sich nicht mehr um einen weiteren Esser kümmern zu müssen. Vielleicht erledigt sich das Problem von ganz allein. Und wenn nicht, müssen Sie nur noch gut anderthalb Jahre aushalten. Dann tritt das Reichswohlfahrtsgesetz in Kraft, und wir können das Ganze gesetzlich in trockene Tücher bringen.«
Albert nickte. Für ihn war das soweit in Ordnung.
Der Schutzmann verabschiedete sich, und die anderen gingen zur Kutsche zurück.
»So, Bruno, wir fahren jetzt zurück, und du kannst mit Richard spielen. Willst du das?«, fragte Rebecca von Auwitz-Aarhayn.
Den Daumen noch immer im Mund, nickte Bruno stumm. Albert zog ein Bonbon aus der Hosentasche und reichte es ihm. Sofort schnappte der Junge zu. Ein glückliches Lächeln lief über sein Gesicht. Das zweite in den letzten drei Tagen.
Es würde bestimmt gut gehen. Albert würde sein Bestes geben, damit der Junge gut behütet aufwuchs. Und Ida bestimmt auch. Sie musste sich nur noch an ihn gewöhnen.
Ende September 1922
Das hatte es noch nie gegeben! Niemals in all den Jahren, ja, in all den Jahrhunderten, in denen Gut Greifenaus Mauern standen, hatte es das gegeben. Alle Dienstboten saßen im Speisesalon am Tisch. Die Dienstboten gemeinsam mit den Herrschaften im Salon!
Die gnädige Frau hatte darauf bestanden. Es war ihre Art, der loyalen Dienstbotin Lebewohl zu sagen. Ottilie Schott hatte über dreiundzwanzig Jahre in diesem Hause gearbeitet. Ihr traten Tränen in die Augen. Alles wegen ihr. Wenn sie nicht so fest entschlossen gewesen wäre, hätte sie jetzt ihren Entschluss rückgängig gemacht.
Ottilie saß rechts neben Rebecca Gräfin von Auwitz-Aarhayn an einem Ende des Tisches, und Caspers saß rechts von Konstantin Graf von Auwitz-Aarhayn am anderen Ende. Links der Gräfin saß der kleine Richard in seinem Kindersitz mit am Tisch und trommelte mit seinem Löffelchen aufs Holz.
Dazwischen war jede Sitzordnung aufgehoben. Alle waren sie versammelt: Albert und Ida Sonntag, zwischen ihnen saß Bruno. Wiebke, Kilian, Eugen und Gustav hatten sich auf beide Seiten der Tafel verteilt. Bis auf Albert rutschten alle nervös auf ihren Stühlen herum. Selbst an dem Tisch zu sitzen, an dem Herr Caspers, Ida und Wiebke sonst nur servierten und auf den die anderen im besten Falle einen Blick geworfen hatten, war für alle höchst ungewöhnlich.
Auch Bertha und Sibylle saßen, aber Bertha hatte keine rechte Ruhe. Bis vor ein paar Minuten hatte sie noch über das Geschehen in der Küche gewacht. Es waren drei Frauen aus dem Dorf gekommen, um das zu servieren, was Bertha, Sibylle und zu Ottilies größter Überraschung auch Irmgard Hindemith vorbereitet hatten. Die frühere Köchin war ein Überraschungsgast, von dem ihr niemand erzählt hatte.
Der Abschied fiel ihr schwer bei all dieser Herzlichkeit. Aber sie musste fahren. Die Inflation fraß all ihr Erspartes auf. Im August waren alle Preise derartig hochgeschnellt. Schon seit Jahren wurde alles teurer. Aber was im letzten Monat passiert war, war der reine Irrsinn. Bald hätte sie all ihr Erspartes nur in Briefmarken für ihre Briefe nach Schweden stecken können. Sie hatte es schon zu lange hinausgezögert. Jetzt war es so weit – sie hatte ihren Abschied eingereicht.
Anfang September hatte sie der gnädigen Frau Bescheid gesagt. Zu dritt hatten sie zusammengesessen. Sogar der gnädige Herr hatte sie getröstet, als sie vor ihnen geweint hatte. Aber Ottilie steckte in einem Dilemma, und egal, wie sie sich entscheiden würde, es würde ihr leidtun.
»Wie geht es eigentlich nach Stettin weiter?«, fragte der gnädige Herr.
»Von dort aus fahre ich mit der Bahn nach Rügen.« Albert Sonntag würde sie morgen nach Stettin bringen, das hatte der gnädige Herr selbst angeboten. »Und ab Saßnitz geht dann die Eisenbahnfähre, die Königslinie. Drüben in Schweden holt mich mein … Neffe ab, direkt in Trelleborg.«
»Frau Polzin wird Ihnen ein Paket mitgeben, damit Sie unterwegs nichts zu essen kaufen müssen.«
Bertha nickte. »Man kann sich ja gar nichts mehr leisten. Butter kostet schon über zweihundert Mark das Kilo! Die ganze Welt ist verrückt geworden.«
»Zur Not habe ich auch noch Schwedische Kronen dabei. Mein Neffe hat sie mir geschickt.« Natürlich wusste immer noch niemand, dass Emil ihr Sohn war.
»Die Briefe sind nicht weggekommen?«, fragte Albert.
Ottilie lächelte. »Er hat die Scheine immer in kleine, dünne Büchlein eingeklebt. Zwischen zwei Seiten.«
Der gnädige Herr stand nun auf und hob sein Glas. Alle anderen taten es ihm nach. »Liebe Frau Schott. Sie haben unserem Haus so lange und loyal gedient. Für Gut Greifenau geht damit auch eine Ära zu Ende. Ich weiß, die Zeiten ändern sich gerade dramatisch, und Ihr Weggang ist eben dafür ein Zeichen. So sehr ich es auch bedaure, dass Sie uns verlassen, so sehr wünsche ich Ihnen Glück zu Ihrem Neustart in einem anderen Land. Ich hoffe, dass sich Ihr neues Familienleben so auszahlt, wie Sie es sich wünschen … Lassen Sie uns nun alle auf das Wohl und die glückliche Zukunft von unserer Mamsell trinken.«
Alle tranken einen Schluck Wein.
Die gnädige Frau sprach als Nächste. »Wir kennen uns ja noch nicht annähernd so lange, wie Sie meinen Mann kennen. Wie die meisten Sie hier kennen. Aber lassen Sie mich sagen, dass ich Ihre Arbeit hier wirklich zu schätzen gelernt habe. Ohne Sie wäre es für mich viel schwieriger geworden, mich als Hausherrin in ein so großes Haus einzufinden. Herzlichen Dank dafür.« Rebecca von Auwitz-Aarhayn hob ihr Glas, und wieder tranken alle. »Und natürlich sind Sie uns jederzeit willkommen, wenn Ihre Wege Sie wieder nach Deutschland führen«, schob sie noch eilig hinterher.
Nun schauten sich alle an, ob noch jemand etwas sagen wollte. Herr Caspers räusperte sich. Nun, das war keine Überraschung für Ottilie. Nicht nur stand er als oberster Dienstbote allen anderen vor. Seinen erleichterten Gesichtsausdruck, als sie ihn nach dem Gespräch mit den gnädigen Herrschaften in ihre Pläne eingeweiht hatte, würde sie so schnell nicht vergessen.
Die letzte Zeit mit ihm war wirklich schwierig gewesen. Auch das war ein Grund, der dafür sprach, endlich nach Schweden zu gehen. Herr Caspers übernahm nun all ihre Aufgaben. Damit war seine Stellung wieder gesichert. Er würde bleiben können.
»Meine beste Mamsell Schott. Wir haben nun fast ein Vierteljahrhundert zusammengearbeitet. Wir beide haben in diesem Haus verschiedene Stellungen gehabt und uns so weit hochgearbeitet, wie es uns möglich war. Ich weiß, mit mir war es nicht immer leicht. Aber auch Sie haben so manches Mal einen störrischen Kopf bewiesen. Gerade deswegen, weil Sie so fleißig und beharrlich sind, mache ich mir gar keine großen Sorgen, dass sich Ihr Leben in Schweden als erfolgreich und glücklich darstellen wird. Bitte bleiben Sie uns immer verbunden.«
Meine Güte, wenn das jetzt so weitergehen würde, wäre am Ende des Essens nur eine Pfütze aus Tränen von ihr übrig. Glücklicherweise ging nun die Tür auf, und nacheinander marschierten die drei Dorffrauen mit etlichen Platten und Schüsseln herein.
»Es gibt Tollatsch, Ihre Lieblingsspeise«, sagte Bertha schnell. Damit niemand auf die Idee käme, die Speisen hätte jemand anderes vorbereitet. Bertha lispelte ein wenig. Nachdem man ihr den Zahn gezogen hatte, hatte Doktor Kurscheidt ihr empfohlen, sich ein Drahtgestell anlegen zu lassen. Erst war Bertha nicht gerade begeistert gewesen, aber allmählich merkte man, wie ihre vorderen Zähne langsam gerader wurden.
»Ihr habt doch aber nicht extra wegen mir das Schwein geschlachtet?«, fragte Ottilie in Richtung Kilian und Eugen. Tollatsch wurde aus frischem Blut, Mehl, Grütze und noch einigen anderen Zutaten gekocht, zu faustgroßen Klößen geformt und dann in Scheiben geschnitten.
Eugen grinste. »Es hätte sowieso dran glauben müssen. Jetzt ist es eben zwei Monate früher von uns gegangen.«
Wieder traten ihr Tränen in die Augen. Was für ein Aufwand, alles nur für sie. Und jetzt wurde sie auch noch als Erste bedient. Die gnädige Frau grinste sie an, als wüsste sie, wie unangenehm ihr das sein musste. Doch sie war heute der Ehrengast.
Sie aßen in ungewohnter Ruhe. Normalerweise unterhielten sich die gnädigen Herrschaften beim Essen. Und auch die Dienstboten durften sich unten unterhalten. Aber hier wollte wohl niemand den Anfang machen.
»Und wie laufen Ihre Aktien, Herr Caspers?«, fragte der gnädige Herr schließlich in die Stille hinein. Er wollte wohl zeigen, dass es gestattet war, sich zu unterhalten.
»Oh, ganz erfreulich. Sehr erfreulich sogar.« Caspers ließ seine Gabel sinken. »Ich möchte sogar behaupten, dass ich ein spezielles Händchen dafür habe … Ich hätte da eine Frage: Ziehen Sie es in naher Zukunft in Betracht, sich einen Radioapparat anzuschaffen?«
Der gnädige Herr schaute Caspers überrascht an. »Einen Radioapparat … wieso?«
Caspers räusperte sich. »Ich nehme an, dass Sie auch einige Aktien halten. Seit ein paar Monaten werden die Aktienkurse im Radio übertragen. Und in dem Metier heißt es, schnell zu reagieren. Mit einem Radiogerät und vielleicht sogar noch einem Telefonapparat könnte man die Geschäfte schneller abwickeln.«
Der gnädige Herr schaute ihn überrascht an. »Ein Telefon ist sicher eine lohnenswerte Investition. Bei einem Radioapparat kann ich das allerdings noch nicht erkennen. So gerne ich auch beides hätte, muss ich Sie enttäuschen: Auch wenn ich Ihre Erfolge bewundere, ich spekuliere nicht mit Aktien. Davon halte ich nichts. Ich muss mir doch nur ansehen, wie verrückt die Börse gerade mit dem Dollar geworden ist. Im Juli hat er schon fast vierhundert Mark gekostet. Ein einziger US-Dollar! Und jetzt, wie viel ist er jetzt wert? Das Letzte, was ich mitbekommen habe, war, dass man für einen Dollar nun über tausendsiebenhundert Mark zahlen muss. Das kann doch alles nicht mit rechten Dingen zugehen. Von solchen Geschäften lasse ich lieber meine Finger.«
Ottilie schaute Caspers an. Das waren ja ganz neue Seiten an ihm, die sie heute noch an ihrem letzten Tag kennenlernte. Dass er mit Aktien spekulierte, hatte er nie verraten. Allerdings war es eine Erklärung dafür, warum er in letzter Zeit häufiger Post erhalten hatte.
Wiebke unterbrach ihre Gedanken. Sie saß mit an ihrem Ende des Tisches. »Mamsell Schott, Sie schreiben mir aber ganz sicher. Das müssen Sie mir versprechen. Ich werde Ihnen Postkarten schicken, zumindest, solange ich es mir noch leisten kann.«
»Natürlich. Ich werde Ihnen allen schreiben. Ich weiß nicht so genau, wie das in Schweden ist, aber vielleicht kann ich Ihnen ja auch Fotos schicken.«
Rebecca von Auwitz-Aarhayn lachte auf. »Ich bin mir sicher, dass sie auch in Schweden Fotostudios kennen. Schicken Sie uns auf jeden Fall ein Foto von Ihnen und Ihrer Familie.«
Ottilie schluckte. »Auch wenn ich alle anderen schon so viel länger kenne, wird mir der Abschied von Richard doch wohl am schwersten fallen.«
Die gnädige Frau legte ihre Hand auf ihren Unterarm. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie ein Foto von ihm bekommen.«
»Wenn ich eine Bitte äußern dürfte: Gerne auch ein Foto von Ihnen allen zusammen. Ich würde meinem Neffen gern ein Foto von Ihnen zeigen können. Von Ihnen, von den Dienstboten und auch von dem Gut … Es würde mich immer an die guten Zeiten hier auf Greifenau erinnern.«
Ottilie und auch die gnädige Frau schauten erschrocken zur Seite. Albert Sonntag hatte sein Besteck geräuschvoll abgelegt. Er schien über etwas erbost zu sein.
»Was ist los?«, fragte Ida Sonntag.
Ihr Mann schüttelte nur den Kopf, als wollte er es nicht sagen. Ida schaute zu Irmgard Hindemith, mit der sich Albert vorher flüsternd unterhalten hatte. Anscheinend hatte sie ihm gerade etwas erzählt, was ihn zutiefst erboste.
»Was ist, Herr Sonntag? Es gibt doch etwas, das Sie wütend macht«, fragte nun auch die gnädige Frau nach.
Der Gutsverwalter presste kurz die Lippen aufeinander, dann sagte er nur: »Frau Emmerling wieder.«
»Ist es wegen …?« Die gnädige Frau sah kurz zu Bruno.
»Nein. Aber sie versteht es auch so, Schwierigkeiten zu machen.«
»Sie ist wirklich ein furchtbares Weibsstück«, sagte Irmgard Hindemith nun. »Sie hat länger bei uns gearbeitet, in der Pension. Aber sie war faul.«
»Ja, ich weiß. Ich kenne sie. Und was ist jetzt mit ihr?«
»Sie wohnt nun zwei Dörfer weiter in unserem alten Elternhaus. Sie zahlt kaum die Miete, und jetzt verschwindet eine Gans nach der anderen. Es sind unsere Gänse, die sie in dem großen Garten halten soll. Aber jetzt fehlt schon die zweite Gans«, erklärte Irmgard Hindemith weiter. »Sie sei wohl spurlos verschwunden. Aber ich denke, Marg… diese Frau verkauft sie.«
Ein düsterer Blick lief über das Gesicht der gnädigen Frau. »Was wollen Sie dagegen tun?«
Irmgard Hindemith warf einen verstohlenen Blick zu Bruno. »Nun, wir wollen ja keinen Ärger lostreten. Andererseits sind wir auf das Geld angewiesen … Ich habe Albert gerade gebeten, ob er auf dem Rückweg mit mir die restlichen Gänse einsammeln kann.«
Ottilie sah den Blick, den Albert seiner Frau zuwarf. Ida rollte mit den Augen. Anscheinend gab es da ein Thema, bei dem sie kein Einvernehmen fanden.
»Tun Sie nichts, was Herr und Frau Sonntag später bereuen würden. Das sind die paar Gänse nicht wert. Vielleicht sollten wir das gleich noch mal in Ruhe besprechen, in einem kleineren Kreis.« Ihr Blick ließ von Bruno ab. Die gnädige Frau streichelte ihrem Sohn über den Kopf. »Und bis dahin sollten wir uns dem eigentlichen Thema dieses Essens zuwenden … Frau Schott, wie geht es denn mit Ihrem Schwedisch voran?«
September 1922
Konstantin legte frustriert die Zeitung beiseite. »Das war’s! Endgültig. Ich werde die Zuckerfabrik nicht bauen.«
Rebecca sah überrascht von ihrem Brief auf. Sie hatten gerade ihr Frühstück beendet. »Was ist los?«
»Das Reichswirtschaftsministerium mal wieder. Es wird immer sicherer, dass jetzt bald auch Zucker wieder zwangsbewirtschaftet werden soll.«
»Oh …«, antwortete seine Frau mitfühlend. Sie wusste, wie viele Sorgen er sich um das Gut machte. Schnell schob sie einen Becher von Richard fort, den er sonst umgestoßen hätte.
Konstantin hatte sich eigentlich eine zusätzliche Einnahmequelle erhofft. Aber die neue Anordnung bedeutete von oben festgesetzte Preise und keine Möglichkeit, frei zu handeln. So war es immer noch beim Getreide. Und es lief denkbar schlecht.
»Dann muss ich mir etwas anderes überlegen. Irgendwie muss mehr Geld reinkommen.«
Der Kleine meckerte. Es wurde ihm zu langweilig am Frühstückstisch. Rebecca hob ihn aus seinem Kinderstühlchen. Wie immer machte Richard sich sofort auf seinen Weg Richtung Fenster, ein Stück trockenes Brötchen noch in der Hand.
Rebecca blickte Konstantin nachdenklich an. »Weißt du, ich könnte mich wieder für den Schuldienst bewerben.«
Konstantin schüttelte den Kopf. »Du siehst doch, wie viel Arbeit es ist, das Gut und das Haus zu organisieren. Dann noch Richard. Je agiler der Junge wird, desto mehr hast du zu tun.«
Sie nickte. Auch wenn sie gerne wieder arbeiten würde – Rebecca war vernünftig. Sie hatte gelernt, dass sie als Hausherrin von Gut Greifenau deutlich mehr machen musste, als Gäste zum Kaffee zu empfangen.
»Ich hätte da noch eine Idee.« Jetzt schüttelte sie den Kopf. »Allerdings wird das von Monat zu Monat unrealistischer.«
»Was denn?« Konstantin schaute sie an. Er war für alle Vorschläge, die Geld in die Kasse spülten, empfänglich.
»Das Haus hat so viele Zimmer, die fast immer leer stehen. Ich habe letztens eine Anzeige gelesen, von einem Gut in der Nähe des Kurischen Haffs. Sie bieten ihre Zimmer Sommergästen an. Kost und Logis gegen Geld. Ganzen Familien. Vom Platz her könnten wir ja bestimmt vier oder fünf Familien gleichzeitig aufnehmen.«
Konstantin war überrascht. Davon hatte er auch schon gehört, allerdings war ihm noch nie in den Sinn kommen, es hier auf Greifenau anzubieten. »Keine schlechte Idee! Dann würde es sich auch endlich lohnen, einen Telefonapparat anzuschaffen. Wieso glaubst du, es würde nicht funktionieren?«
»Im Moment? Das kann sich doch keiner mehr leisten.«
Konstantin brummte. Damit hatte sie allerdings recht. Die wirklich Reichen fuhren ins Ausland, um all den Zwangsbestimmungen zu entgehen. Und die bürgerlichen Familien, für die eine Sommerfrische genau das Richtige wäre, konnten froh sein, wenn sie sich ihr Essen noch leisten konnten. Schon der Zug hierher war viel zu teuer. Mittlerweile stiegen die Preise von Woche zu Woche.
»Das kann ja nicht ewig so weitergehen mit der Inflation … Was schreibt denn deine Schwester?« Er wusste, dass gerade Leute wie seine Schwiegereltern unter der Inflation litten. Lorenz Kurscheidt ließ sich mittlerweile von seinen Patienten mit Naturalien bezahlen, die sich am jeweiligen Brotpreis orientierten. In Berlin war es fast hoffnungslos, Essen gegen Geld zu bekommen.
»Endlich mal eine gute Nachricht. Sie war bei einem Einstellungstest für eine Stelle bei einer der Berliner Telefonzentralen. Sie erfüllt alle Voraussetzungen: unverheiratet, gutes Benehmen und Fremdsprachenkenntnisse. Mit ein bisschen Glück bekommt sie dort eine Stelle.«
»Muss sie nicht erst eine Ausbildung machen?«
»Nein, anscheinend geht das äußerst zügig. Die Verbindungen einzustöpseln ist wohl relativ leicht. Ich drücke ihr die Daumen. Das würde wenigstens etwas mehr Geld in der Haushaltskasse meiner Eltern bedeuten.«
Ihr Blick schielte rüber zu dem anderthalbjährigen Richard. Der versuchte, auf den Fenstersims zu steigen. Dabei hielt er sich an der Gardine fest. Das konnte nicht lange gut gehen.
Konstantin stöhnte und stand auf. Er hob Richard hoch und schaute mit ihm hinaus. Auf den Pferdekoppeln, die links und rechts neben der Auffahrt des Gutshauses lagen, standen ihre acht Pferde. Auf der anderen Seite der Chaussee lagen schon Getreidefelder. Er machte sich immer mehr Sorgen. Die Ernte in diesem Jahr war nicht gerade besonders gut gewesen. Dazu kamen noch gelegentliche Diebstähle, die eher zunahmen als abnahmen.
Er ging nicht mehr Karten dreschen am Sonntag im Dorf. Bei einer Versammlung im Dorfkrug hatte es Streit gegeben. Konstantin hatte deutlich gemacht, dass er niemanden hier dulden würde, der ihn bestahl. Strelitz und Groener hatten eine Schonfrist bekommen, mussten aber ihre Pacht nach der diesjährigen Ernte aufgeben. In diesem Winter würde Strelitz kein Bier brauen. Es gab ohnehin nicht genug Gerste. Und wer wusste schon, was nächstes Jahr war.
Dass Konstantin sich einen Mähbinder gekauft hatte, kam bei den Pächtern schlecht an. Aber das Signal sollte deutlich sein: Wenn sie nicht zu ihm standen, dann stand er auch nicht zu ihnen. Spätestens jetzt war ihnen klar, wohin der Weg führte. Mittlerweile hatte er sich mit ihnen auseinandergelebt.
An den Diebstählen waren wohl nicht nur Pächter beteiligt, sondern mittlerweile auch immer mehr Städter. Die Leute buddelten sich direkt aus der Erde etwas aus. So etwas hatte er bisher noch nicht erlebt. Irgendjemand hatte sich im Spätsommer sogar an den Äpfeln, Pflaumen und Kirschen auf der Obstbaumwiese hinter dem Park vergriffen. Direkt unter ihren Augen. Es war an Dreistigkeit kaum noch zu überbieten.
Für die wenigen Wochen, in denen die Felder erntereif standen, hatte er ein ganzes Dutzend Tagelöhner eingestellt. Sie bewachten die Getreidefelder und auch die Kartoffel- und Rübenfelder. Alles, was geerntet wurde, wurde streng bewacht, bis es entweder den Weg in ihre Scheunen fand oder direkt abtransportiert wurde. Die Scheunen waren nun auch mit Schlössern gesichert.
Und jetzt das. Sein Plan mit den Zuckerrüben ging auch nicht auf. Wie sollte es nur weitergehen?
Rebecca stellte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie seufzte. »Wir haben die modernste Verfassung der Welt. Aber hätte ich jemals gedacht, dass eine demokratische Republik so aussieht, hätte ich mich wohl nicht derart darauf gefreut.«
Sie war verbittert. Und das zu Recht. Das ganze Land hatte sich eine demokratische Republik anders vorgestellt.
»Da! Da!« Richard pikste aufgeregt gegen die Fensterscheibe.
Vorne von der Chaussee kam mal wieder eine Familie. Es gab furchtbar viele Bettler. Mittlerweile waren viele Bürgerliche unter ihnen, die alles Mögliche aus ihren Wohnzimmern verhökerten – gegen ein paar Kilo Kartoffeln, Getreide, Eier oder auch mal ein Stück Fleisch.
Der Mann zog einen Handkarren hinter sich her. Sie blieben direkt vor der Freitreppe stehen. Die Frau mit einem kleinen Mädchen blieb unten stehen. Während der Sohn etwas Großes, Kantiges aus dem Karren packte, griff sein Vater vorsichtig nach etwas Kleinem.
Konstantin kniff die Augen zusammen. Das war etwas Interessantes. Er hob Richard auf den Boden: »Komm, lass uns schneller sein als Caspers. Er schickt sie nur wieder weg.«
»Ich denke, das soll er auch«, entgegnete Rebecca.
»Ja, ja … schon.«
Konstantin lief rasch nach vorne. Er war an der Vordertür, als es klingelte. »Guten Tag.«
Der Mann war direkt eingeschüchtert. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, direkt den Grafen zu sehen. »Werter Herr … Ich wollte fragen, ob Sie uns etwas abkaufen mögen. Gegen Naturalien.«
Er dienerte vor Konstantin. Er sah aus wie ein normaler Bürger. Keiner der Fabrikarbeiter oder Tagelöhner, die hier normalerweise betteln kamen. Rebecca und Richard traten hinzu.
Von hinten kam Caspers angeschossen. »Gnädiger Herr, ich mach das schon.«
»Lassen Sie mal, Caspers … Ich wollte mir den Feldstecher anschauen.«
Der Mann reichte ihm das Teil. »Ein echter Zeiss. Er war außerordentlich teuer.«
Konstantin schaute hindurch. Er stellte etwas an einem Rädchen ein, dann konnte er einzelne Haare am Schweif eines der Pferde erkennen. Phänomenal! Der Mann hatte recht, es war wirklich ein gutes Stück. Beste Qualitätsarbeit.
»Was wollen Sie dafür haben?«
Der Mann sah seine Chance gekommen. »Den Karren da unten voller Kartoffeln.«
Überrascht schaute er den Mann an. Das konnte nicht sein Ernst sein. Waren Kartoffeln mittlerweile so teuer geworden? Konstantin überlegte einen Moment und sagte dann: »Ist gut.«
»Und ja … Vielleicht … Besitzen Sie schon ein Grammofon?« Der Mann schob seinen Sohn, der das sperrige Teil in den Armen hielt, vor. »Ich kann es Ihnen vorführen. Es spielt.«
Er nahm den hohen Deckel ab und stellte ihn vorsichtig hin. Dann drehte er die Handkurbel ein paarmal. Er legte die Nadel auf die Schellackplatte, die noch darauf lag. Man hörte erst ein leises Schleifen, dann etwas Instrumentalmusik, und plötzlich schallte die Stimme von Nellie Melba durch die Halle, der berühmten australischen Opernsängerin.
Richard jauchzte vergnügt auf. Konstantin schaute Rebecca an. Hatten sie nicht bei ihrem letzten Besuch bei Katharina und Julius davon geschwärmt, sich eines Tages auch so ein Gerät anzuschaffen?
Rebecca hatte wohl die gleichen Gedanken. »Was wollen Sie dafür?«
»Einen großen Korb voller Eier«, sagte der Mann hoffnungsfroh. Es klang eher wie eine Frage.
Richard trat vor und streckte dem Jungen sein angebissenes Brötchen entgegen. »Da! Da! … Mampf!«
Der Bursche schaute hungrig zum Brötchen. Man sah, dass er zugreifen wollte, sich aber nicht traute.
Rebecca streichelte ihrem Sohn über die Haare, dann sagte sie: »Wie wäre es stattdessen mit einem Korb voll Eier und einer Legehenne?«
Der Mann riss die Augen auf und sah zu seiner Frau runter, er konnte sein Glück wohl nicht fassen. »Aber ja … Das wäre ausgezeichnet.« Wieder dienerte er vor ihnen.
Konstantin drehte sich um. »Herr Caspers, sagen Sie doch bitte Eugen Bescheid, dass er mit dem Herrn den Karren voll Kartoffeln machen soll.«
»Und die Kinder sollen zu Frau Polzin in die Küche gehen und sich dort geschmierte Brote und Milch abholen. Ich werde mit Ihrer Frau eine Henne aussuchen.« Rebecca nahm Richard an die Hand und ging die Stufen hinunter.
So kannte Konstantin sie. Rebecca konnte es nicht ertragen, wenn es Kindern schlecht ging. Auch dafür liebte er sie.
Vermutlich würden die beiden Kinder Bruno unten in der Küche antreffen. Der kleine Junge fasste allmählich Vertrauen zu den Bewohnern von Gut Greifenau. Wenn er nicht mit Ida Sonntag in der Meierei war, dann saß er bei Bertha und Sibylle in der Ecke. Mittlerweile redete er sogar endlich, wenigstens ein paar Worte. Meistens hatte es etwas mit Essen zu tun, wie Rebecca ihm verraten hatte. Albert und Ida Sonntag machten sich gut als Ersatzeltern.
Caspers folgte Rebecca die Treppe hinunter, und alle zusammen gingen gemeinsam um die Ecke Richtung Dienstboteneingang. Konstantin blieb stehen. Er hatte etwas auf der Chaussee gesehen.
Seibold, ohne Zweifel. Das Auto seines unliebsamen Nachbarn konnte man schon von Weitem hören. Er wartete, ob er vorbeifahren würde. Doch tatsächlich bog das Automobil auf ihre Zufahrt ein.
Seibold fuhr wie immer selbst. Er war wohl von zu ungeduldiger Natur, um sich chauffieren zu lassen. Als er ausstieg, hatte er wie üblich einen hochroten Kopf.
»Graf von Auwitz!«, rief er hoch. »Gut, dass ich Sie persönlich antreffe.«
»Herr Seibold, was für eine Überraschung.« Konstantin mochte ihn nicht. Und es war ihm das Liebste, wenn er nichts mit ihm zu tun hatte. Seibold tat immer so, als käme er nur mal auf ein Schwätzchen oder ein Bier, aber immer wollte er dann etwas Geschäftliches. Konstantin fragte sich, worum es wohl dieses Mal ging.
Der Mann stieg die Treppe hinauf, nahm seinen Hut ab und wischte sich mit einem Taschentuch durchs Gesicht. Seibold schien immer zu schwitzen, egal welches Wetter herrschte.
Es blieb Konstantin nichts anderes übrig, als ihn hereinzubitten. Sie gingen in den kleinen Salon.
»Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«
»Machen Sie sich keine Umstände. Ich komme gerade vom Frühstück.« Er ließ sich ungebeten auf ein Sofa fallen.
»Wenn es wieder um die Tiere für den Schlachthof geht, kann ich Ihnen immer noch nichts anderes sagen als bisher. Wir können nicht mehr Tiere schlachten. Ich bin froh, dass wir unseren Bestand wieder einigermaßen auffüllen konnten. Nur noch ein paar Tiere, und wir haben so viele wie vor dem Krieg.«
Seibold winkte ab. »Die anderen Gutsbesitzer handeln ebenso wie Sie. Es ist wohl der allgemeinen Lage geschuldet. Deswegen bin ich aber gar nicht gekommen. Da ich nun einmal in Hinterpommern gestrandet bin, mache ich das Beste daraus.« Er setzte sich plötzlich aufrecht hin, als hätte er etwas Wichtiges zu verkünden. »Deswegen bin ich hier … Ich würde gern Land von Ihnen kaufen.«
»Land?«
»Ja. Ich denke da an dieses Stück hinter dem Dunkelhain bis hin zu den Gruben, in denen Torf gestochen wird. Im Norden wird es begrenzt vom Schwarzen See.«
Es war ein großes Areal, das von mehreren Pächtern bewirtschaftet wurde. Noch, sagte sich Konstantin dazu. Der größte Teil des Landes gehörte zu Groeners Pacht. Der jedenfalls würde im nächsten Jahr nicht mehr darauf arbeiten.
Insgeheim tat es ihm furchtbar leid, ihn gehen zu lassen. Er hatte lange mit Rebecca darüber diskutiert, ob es wirklich notwendig war, den Mann mit fünf Kindern fortzuschicken. Aber es war klar, dass er ein Exempel statuieren musste. Lieber warf er jetzt einen Dieb auf die Straße, als sich in den nächsten Jahren damit rumärgern zu müssen, dass sich jeder der Pächter das nahm, von dem er dachte, es stehe ihm zu.
»Das ist ein riesiges Stück Land. Was wollen Sie damit anfangen?«
»Nun, zuerst einmal will ich es kaufen.«
»Wollen Sie Ihren Schlachtbetrieb erweitern?« Eigentlich hätte Seibold dafür noch reichlich Platz auf seinem Grundstück.
»Sagen wir so: Ich will expandieren. Aber es geht gar nicht um den Schlachtbetrieb. Ich brauch nur das Land.«
»Wollen Sie etwa in die Landwirtschaft einsteigen? Wissen Sie nicht, wie schwierig es für uns ist?«
»Keine Angst. Ich mache Ihnen keine Konkurrenz.«
»Was wollen Sie dann mit dem Land?«
Seibold schaute noch mal nach links und rechts, als säßen dort Leute, die ihm zuhören könnten. »Ich möchte eine Fabrik darauf bauen.«
Konstantin lachte wenig überzeugt. »Eine Fabrik? Was denn für eine Fabrik? Mitten in der Einöde?«
»Sie verstehen sicher, dass ich meine Geschäftsidee nicht in die Welt hinausposaunen möchte.«
»Natürlich verstehe ich das. Aber wieso ausgerechnet dieses Stück?«
Seibold druckste herum. »Ich wollte ein Stück, das nicht allzu weit von meinem Gut entfernt ist.«
»Aber es würde nicht einmal an Ihr Land angrenzen. Da liegt noch die Torfstecherei dazwischen.«
Seibold stand auf. »Ich mache Ihnen ein gutes Angebot. Zwanzig Prozent über dem Normalpreis.«
Konstantin schaute ihn an. Was führte Seibold jetzt schon wieder im Schilde? Irgendetwas war doch an diesem Land speziell.
»So leid es mir tut, muss ich Ihnen auch dieses Mal wieder eine negative Antwort geben. Und so wird es Ihnen vermutlich bei allen anderen Gutsbesitzern auch ergehen. Man verkauft sein Land nicht.«
Wenigstens nicht richtig, schob Konstantin in Gedanken nach. Ihm fiel ein, dass genau dieses Stück Land auch zu dem Anteil gehörte, den er Julius und Katharina überschrieben hatte. Aber das war ja eine reine Formalität.
»Dreißig Prozent über dem Normalpreis! Und das ist mein letztes Angebot! Sagen Sie mir einfach bis Ende nächster Woche Bescheid.«
Der Mann starrte ihn an, als könnte Konstantin dieses Angebot nicht ablehnen. Was für eine Fehleinschätzung.
Seibold war jemand, den man nicht vor den Kopf stoßen sollte. Vage bleiben, abwägen, verschieben. »Ich verspreche, ich werde mir Ihr Angebot gründlich überlegen.«
Der Mann grinste, als hätte er Konstantin bereits am Haken. »Na also. Wusste ich es doch: Sie erkennen ein gutes Geschäft, wenn Sie es sehen.«
Konstantin lächelte freundlich. »Ich werde Ihnen meine Antwort nächste Woche zukommen lassen.«
»Schön, schön. Ich freue mich. Und dann trinken wir ein Gläschen, oder auch zwei.« Seibold war schon fast bei der Tür. Anscheinend hatte er es eilig. »Machen Sie sich keine Mühe. Ich kenne den Weg hinaus. Bis nächste Woche also!«
Konstantin sah ihm vom Fenster aus nach. Der Mann startete den Wagen, und der Kies spritzte unter den Rädern, als er schnell losfuhr.
Das Land hinter dem Dunkelhain – was war daran besonders? Seibold hatte recht, er war ein geschäftstüchtiger Mann. Er würde nicht umsonst hier aufkreuzen. Was also wollte er mit dem Land? Ein großes Stück Land, das aber nicht gerade zu den besten Böden seines Beritts zählte. Vielleicht hoffte Seibold, gerade weil es nicht so fruchtbar war, würde Konstantin es eher verkaufen? Irgendetwas sagte ihm, er solle seiner Eingebung folgen. Er klingelte. Caspers tauchte nach einer Minute auf.
»Gnädiger Herr?«
»Unten in der Küche sind alle zufrieden?«
»Die gnädige Frau ist mit dabei. Der kleine Richard scheint eine neue Spielkameradin gefunden zu haben.«
Ja, Richard war ein wirklich freundlicher und zugänglicher kleiner Kerl.
»Sagen Sie bitte Kilian Bescheid, er soll mir ein Pferd satteln. Ich geh mich schon mal umziehen.« Wenn er den Weg direkt durch den Dunkelhain nahm, würde er immer noch über eine Stunde unterwegs sein.
* * *
Konstantin schwitzte. Das Loch, das er mit dem Spaten ausgehoben hatte, war kaum tiefer als ein halber Meter. Er war erst lange über die frisch abgeernteten Felder gelaufen – Weizen und Gerste hatten hier gestanden. Es war kein schlechter Boden, aber weit von dem entfernt, was man sonst vom berühmten Pyritzer Acker erwarten konnte. Auf einem großes Feld waren bereits Lupinen in die Erde untergearbeitet worden, um den Nährstoffgehalt für die nächstjährige Saat aufzubauen. Erst dort, wo tiefere Erdschichten nach oben geholt worden waren, war es ihm aufgefallen. An einer beliebigen Stelle hatte er angefangen zu graben. Den Spaten hatte er extra mitgebracht.
Dieser Fuchs. Seibold, dieser Fuchs! Jetzt war ihm klar, was für eine Art Fabrik der Großstädter hier bauen wollte. Konstantin nahm den Aushub in beide Hände und drückte. Es ließ sich nicht zerkrümeln. Je tiefer er grub, desto schlechter wurde der Mutterboden. Genau darum ging es, um das, was unter dem Mutterboden war: Lehm! Bester Lehm mit einem hohen Tonanteil!
Er würde ein Pferd dafür verwetten, dass Seibold hier eine Ziegelei bauen wollte. Deswegen wollte er Land kaufen mitten im Nirgendwo. Es ging nicht darum, dass er die Fabrik hier bauen wollte. Die würde auch auf seinem eigenen Land noch Platz finden. Es ging darum, dass er hier den Lehm aus der Erde holen wollte.
Eine Ziegelei – war das die Antwort auf seine Probleme? Die Wohnungsnot im Land war riesengroß. Gerade in den Städten wurde viel gebaut, wie er von Nikolaus erfahren hatte.
Konstantin lief weiter übers Feld und hob noch drei weitere Löcher aus. Immer kam er zum gleichen Ergebnis. Umsichtig schaufelte er alle Löcher wieder zu, bevor er sich auf den Heimweg machte.
Es war schon später Nachmittag, als er völlig verdreckt absattelte. Er klingelte an der Vordertür, Rebecca machte ihm auf.
Sie lachte ihn an. »So tanze ich aber nicht mit dir, zu unserem neuen Grammofon.«
Doch Konstantin hatte so gute Laune, dass er sie einfach packte und ungeachtet seiner lehmverschmierten Kleidung wie bei einem Walzertanz herumwirbelte. »Ich habe die Lösung gefunden.«
Rebecca lachte. »Die Lösung wofür?«
»Worüber wir uns heute Morgen unterhalten haben – eine neue Einkommensquelle!«
Rebecca blieb abrupt stehen. »Jetzt machst du mich aber wirklich neugierig.«
Er trat nahe an sie heran. Auch er wollte seine neue Geschäftsidee mit niemandem teilen. »Wir bauen zwar keine Zuckerfabrik, aber dafür bauen wir eine Ziegelbrennerei.«
»Eine was?«
»Mauersteine. Wir brennen Mauersteine und Dachziegel. Im Prinzip ist es sogar noch simpler, als Zucker herzustellen. Ich werde mich kundig machen. Spätestens nächste Woche werde ich einen neuen Kredit aufnehmen. Jetzt muss alles schnell gehen.«
7. Oktober 1922
Phänomenal, er war in Paris. Julius hatte sein Versprechen wahr gemacht und ihn mit nach Paris genommen. Natürlich wusste Alexander, dass Julius ihn als Ausrede benutzt hatte. Weder seine Eltern noch Katharina waren sonderlich begeistert davon, dass Julius jetzt nach Paris fuhr. Sein Sohn war erst ein paar Wochen alt. Und er hatte gerade bewiesen, dass er nicht annähernd so gut mit Automobilen umgehen konnte, wie er immer tat.
Aber das war Alexander egal. Julius durfte ihn gern als Ausrede benutzen. Er habe es Alexander fest versprochen, behauptete der. Außerdem, nach seinem Crash mit dem Brennabor wollte sein Schwager sich nach einem neuen Modell umsehen. Und wo konnte er das besser als hier? Eine der größten europäischen Automobilausstellungen fand gerade in der Stadt statt.
Alexander konnte sich gar nicht sattsehen. Dieses Flair, das in der Luft lag. Sie frühstückten im Café de la Paix, in dessen Grand-Hotel sie auch logierten. Sie saßen direkt hinter den großen Fenstern und schauten sich das Treiben an den Tischen an, die auf dem Trottoir standen. Hier war es so quirlig, so lebendig.
Überhaupt … die Straßencafés hatten ihren eigenen Charme. Die Damen waren modischer gekleidet. Die Herren sahen wichtig aus – und hatten doch alle Zeit der Welt. Die Kellner waren eifrig um Trinkgeld bemüht. Und die Leute wirkten nicht so ärmlich wie in Berlin.
Julius würde sich gleich auf den Weg zur Automobilausstellung machen, aber Alexander hatte sich rausgewunden. Morgen wollte er ihn begleiten. Heute aber wollte er sich die Stadt anschauen.
Paris, er war noch nie in Paris gewesen. Einmal auf der Avenue des Champs-Élysées flanieren, weiter nach Notre-Dame de Paris auf der Île de la Cité. Man war doch nicht in Paris gewesen, wenn man nicht in Notre-Dame gewesen war. Gestern Abend waren sie nach Montmartre hochgelaufen, hatten die Basilika Sacré-Cœur besichtigt und mit Blick über das Lichtermeer zu Abend gegessen. Morgen Abend, so hatte Julius versprochen, würden sie das Glitzern der nächtlichen Stadt vom Tour Eiffel aus anschauen.
Wenn er heute Abend hier im Hotel wieder auf Julius treffen würde, musste er ein Menge erzählen können. Alexander hatte sich eine ganze Route ausgedacht. Und vielleicht, wenn er César antraf, würde er ja auch noch einiges von der Stadt zu sehen bekommen.
César wohnte nach wie vor bei seinen Eltern. Er lebte mehr schlecht als recht von Klavierunterricht. Auch in Frankreich saß das Geld knapp. Immerhin war das eine gute Ausrede, warum er mit seinen fast dreißig Jahren noch nicht verheiratet war. Es reichte nicht für eine eigene Wohnung.
Also würde es kein zärtliches Tête-à-tête geben. Und sie waren in Paris, nicht in Berlin. Hier war es nicht so wie in den Berliner Cafés und Mokkadielen mit ihren abgetrennten Logen, in denen man ungehemmt knutschen konnte. Überall außerhalb Berlins waren die Sitten strenger.
Dafür träumte Alexander davon, dass César mit ihm durch den Jardin des Tuileries schlenderte. Dass sie ihre Spiegelbilder in der Seine zu einer unauslöschlichen Erinnerung machten. Dass sie heimliche Küsse austauschen würden in den schmalen Gassen von Montparnasse, wo die Bevölkerung Künstler gewohnt war und es nicht ganz so streng nahm mit der Moral.
Erst vor zwei Wochen war sicher gewesen, dass er mit Julius fahren würde. Alexander hatte sich kurzfristig ankündigen müssen. Noch wusste er nicht, ob er César zu Hause antreffen würde. Er hatte keine Antwort mehr von ihm erhalten. Als er sich nun auf den Weg machte, war er nervös. Er beeilte sich, kaufte sich ein Ticket für die Métro und stieg in Montparnasse aus. Natürlich wohnte der berühmte Klavierlehrer, Césars Vater, in der Nähe von Hochschulen und Künstlern.
Er fragte an einem Zeitungsstand nach der Adresse. Er musste noch mehrere Male nachfragen, bevor er endlich in einer kleinen Straße stand, jenseits der Prachtbauten von Paris. César hatte ihm einmal erzählt, dass sie im Hinterhaus wohnten. Er ging durch ein steinernes Tor in eine Häuserschlucht. Noch bevor er sich orientiert hatte, wohin er wirklich musste, ging eine Tür auf, und sein Geliebter erschien. Offensichtlich hatte er oben schon ungeduldig auf Alexander gewartet. Konnte er es ebenso wenig erwarten, ihn wiederzusehen? Wenn seine Sehnsucht nur halb so groß war wie Alexanders, dann wäre sie immer noch riesig.
Alexander blieb stehen. Diese himmelblauen Augen, die ihn fesselten für die Ewigkeit. Diese sinnlich vollen Lippen, wie hatte er sie vermisst! Wenn César seinen Körper mit Küssen bedeckte, gab es keine Zeit mehr, es gab keine Stadt mehr und kein Leben außerhalb ihres Zimmers mehr. Es gab nur noch sie beide.
César wirkte nervös, als er ihm die Hand gab. Natürlich würde er Alexander hier nicht mit einer Umarmung oder einem Kuss begrüßen. Oben wohnten seine Eltern, rundherum die Nachbarschaft, die ihn kannte. Schnell führte César ihn zurück auf die Straße. Er wirkte einigermaßen gehetzt.
»Lass uns ins Quartier Latin gehen. Dort gibt es preisgünstige Straßencafés.« Er eilte ihm beinahe voraus, sehr darauf bedacht, Alexander nicht zu berühren.
Er war enttäuscht. So hatte er sich seine Zusammenkunft in Paris nicht vorgestellt. Er dachte, César würde ihn seinen Eltern vorstellen. Immerhin hatte er eine gute Ausrede: Alexander war ein herausragender Klavierschüler, und seine Familie hatte César damals auf Gut Greifenau beherbergt, als er mit seiner russischen Gastfamilie vor den Bolschewisten geflüchtet war. Daran war doch nichts verdächtig.
Sie gingen an allerlei Cafés vorbei, in denen viele junge Leute saßen. Studenten, vermutete Alexander. Schließlich setzten sie sich in ein Café in einer kleinen Nebenstraße. Es lag im Schatten hoher Gebäude. Alexander fröstelte ein wenig. Hier endlich schien César sich etwas zu entspannen.
Sie orderten zwei Café Crème. In Berlin bezahlte César stets alles. Mit seinen Francs hatten sie dort wie im Schlaraffenland gelebt, für einige Tage wenigstens. Alexander war schon darauf eingestellt, dass es hier anders laufen würde. Seit die Mark so stark an Wert verlor, bekam er von Julius und Katharina fünf Dollar im Monat. Das war äußerst großzügig. Bald durfte man offiziell nicht mehr mit ausländischer Währung zahlen, aber noch immer nahmen alle nur zu gerne Dollars, Gulden oder Francs an, denn in Kürze würden die Devisen knapp.
Alexander hatte in den letzten Wochen alles gespart, was sich hatte sparen lassen. Er hatte genug Geld, um César auszuführen. Auch in Frankreich waren Dollars äußerst begehrt.
»Ich bin so froh, dich wiederzusehen.« Alexander lächelte ihn voller Zuneigung an. Natürlich durften sie auch hier keine Zärtlichkeiten austauschen, aber auf einen herzlichen Blick von César hoffte er schon.
Doch César sah dem Kellner nach, als könnte er gar nicht erwarten, einen Kaffee zu bekommen.
»Wie lange bist du schon da?«
»Wir sind gestern Nachmittag angekommen. Ich wohne im Grand-Hôtel de la Paix.«
César nickte. »Eine gute Adresse. Teuer!«
»Mein Schwager ist ziemlich spendabel.«
»Ja, das hast du schon mal erzählt.« Es klang etwas genervt.
Alexander war irritiert. Irgendetwas stimmte hier nicht. »Ist was?«
»Was meinst du damit?« César steckte sich eine Zigarette an.
»Seit wann rauchst du?«
»Wieso? Stört es dich?«
»Nein … Ich frag ja nur.«
Es entstand eine Pause, die unangenehm war. »Was sollen wir unternehmen?«
»Es ist nicht wie in Berlin, das weißt du doch«, sagte der Franzose fast trotzig.
»Trotzdem könnten wir uns zusammen die Stadt anschauen, oder?«
Jetzt sah César ihn zum ersten Mal länger an. Es schien, als würde es ihm plötzlich leidtun, dass er so barsch war. »Ja natürlich, ma chouchoute.«
Endlich. Endlich war es sein César, der ihm gegenübersaß. »Zeig mir einfach die Orte, wo du gerne hingehst.«
»Ich hab dir schon gesagt, dass es solche Etablissements wie in Berlin hier nicht gibt. Es ist gefährlich … für solche wie uns.«
»Ich kann abends sowieso nicht mit dir weggehen. Da muss ich etwas mit Julius unternehmen.«
»Weiß er denn von … uns?«
»Nein, natürlich nicht. Er weiß nicht einmal, dass ich hier jemanden kenne … Ich glaube, er wäre ziemlich überrascht, wenn ich plötzlich mit dir auftauchen würde. Und zu sagen, dass ich dich zufällig getroffen habe, erschiene mir merkwürdig.«
»Er soll natürlich keinen Verdacht schöpfen.«
»Nein. Keinesfalls!«
»Dann also keine abendlichen Ausflüge.«
»Nein, tut mir leid.«
Plötzlich schien César erleichtert. »Also, was möchtest du sehen?«
»Ich möchte etwas aus deinem Leben sehen.«
César schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Auch ich möchte nicht, dass irgendjemand Verdacht schöpft.«
»Aber Paris ist so groß.«
Er zuckte mit den Schultern. »Lass uns die Dinge anschauen, die sich jeder anschaut, wenn er zum ersten Mal in Paris ist. Du musst doch schließlich etwas zu erzählen haben.«
Ihr Café Crème kam, und César rührte sich Zucker hinein. Er schaute über die Leute, die an den Nachbartischen saßen. Ihn beachtete er kaum. Als wäre es ihm unangenehm, hier mit Alexander zu sitzen. Vielleicht aber hatte er einfach Angst, dass ihn jemand erkannte. Andererseits war ja noch nichts Verdächtiges daran, wenn zwei Männer Kaffee tranken.
So kannte Alexander César nicht. Er war distanziert, nicht gerade abweisend, aber so überhaupt nicht sein César. Als wäre Alexanders Besuch eher eine Last als eine Freude.
»Lass uns ein wenig spazieren gehen … im Jardin des Tuileries, an der Seine … Ich lad dich zum Mittagessen ein.«
»Ja, gut. Das können wir machen.« César entspannte sich wieder.
»Und vielleicht stellst du mir ein paar deiner Freunde vor. Die, die so sind wie wir.«
César riss erschrocken die Augen auf. »Nein, das kann ich nicht.«
»Wieso nicht?«
»Wir … treffen uns immer nur am Abend. Immer nur zufällig.«
»Aber du wirst doch auch so mit ihnen Kontakt haben.«
César schüttelte energisch den Kopf. »Nein, es ist besser, wenn wir nichts aus unseren normalen Leben wissen. Dann kann keiner den anderen verraten.«
»Was ist mit Jean-Claude? … Ich dachte, den kennst du näher.«
César warf ihm einen düsteren Blick zu. Er sagte nichts.
War Alexander zu weit gegangen? Aber da war dieses leise pochende Gefühl der Eifersucht. Jean-Claude war einer von ihnen. César erwähnte ihn immer mal wieder, wenn er ihn in Berlin besuchte. Allein die Vorstellung, dass dieser Jean-Claude in der gleichen Stadt lebte und er tausend Kilometer weiter weg, nach Césars Nähe dürstend, machte ihn wahnsinnig.
»Jean-Claude kenne ich zwar besser als die meisten, aber er ist nicht … mein Freund, wenn es das ist, was du wissen willst.«
»Aber du siehst ihn doch anscheinend oft.«
»Wie gesagt. Wir treffen hier nur zufällig aufeinander … Natürlich kennen wir die Plätze und Lokale, wo Unsereins sich trifft.«
Die Plätze? Daran hatte Alexander noch nie gedacht, dass César sich auf verschworenen Plätzen herumtrieb. Selbstverständlich kannte er mittlerweile die Adressen von den dunklen Parkanlagen und bestimmten Berliner Pissoirs. Es gab bekannte Treffpunkte. Aber zu so etwas hatte Alexander sich noch nie herabgelassen.
»Du gehst doch nicht etwa in Parks? Ich meine …« Sein Vater hatte Syphilis gehabt. Es gab kaum eine Krankheit, vor der Alexander mehr Angst hatte.
Césars Blick, mit dem er ihn nun bedachte, war nicht annähernd so entgeistert, wie Alexander gehofft hatte.
November 1922
Das reetgedeckte Häuschen hatte heruntergekommen ausgesehen. Albert hatte alle Wände überstrichen. Aus dem Fundus der gebrauchten Möbel von Greifenau hatten sie einen Schrank, ein Wandregal und einen alten Tisch mit drei Stühlen bekommen. Und einen einzigen Sessel. Frau Thalmann hatte nicht viele Möbel dagelassen. Alles in der Küche gehörte sowieso zur Kate, aber ansonsten hatte sie nur das Ehebett zurückgelassen, ausgerechnet. Allerdings hatten uralte Strohmatratzen darauf gelegen. Albert bezweifelte, dass Frau Thalmann auf diesen geschlafen hatte. Vermutlich hatte sie sie noch gegen andere getauscht und die besseren Stücke mitgenommen. Ida hatte ihr Möglichstes getan, um alles gemütlich einzurichten. Jetzt, nach fast einem halben Jahr, das sie nun hier schon wohnten, war es behaglich und sauber.
Albert las den Brief seiner Mutter. Sie schrieben sich nur selten, denn die Briefmarken waren teuer. Ihm war es ohnehin lieber, sie zu besuchen. Er runzelte die Stirn. Was sie da schrieb, könnte problematisch werden. Die Pension lief gar nicht mehr. Es kam überhaupt niemand mehr. Das überraschte ihn nicht. Sie mussten für eine Übernachtung mehrere Tausend Mark nehmen, um überhaupt noch ihre Kosten zu decken.
Aber ohne Gäste kam kein Geld mehr rein. Seine Mutter und seine Tante tauschten jetzt Kaninchen und die Gänse, die sie Margarete Emmerling weggenommen hatten, gegen Essen ein. Oder gegen Geld, um am Monatsende schnell die Kreditraten davon zu bezahlen. Ihr Erspartes war längst aufgebraucht. Geld auf der Bank hatte keinen Wert mehr.
Auch Albert hatte seins längst gegen Dinge eingetauscht, die sie brauchten. Kleidung für Bruno, ein gebrauchtes Bettchen und Sachen für den Haushalt. Es gab keine Rücklagen mehr.
Mama schrieb ihm, dass sie die Pension nun weitervermieten wollten. Und das bedeutete, sie mussten zurück in ihr kleines Häuschen zwei Dörfer weiter ziehen. Was schön war, denn dann waren sie wieder in seiner Nähe. Aber es bedeutete auch, Margarete Emmerling musste das Haus räumen. Und natürlich bat ihn seine Mutter genau um diesen Gefallen.
Albert kratzte sich an der Schläfe. Bisher hatten sie nichts weiter unternommen, um Margarete Emmerling nicht zu provozieren. Noch war Bruno ihr nicht von Amts wegen entzogen. Was, wenn Margarete bei ihnen aufkreuzte und Bruno zurückforderte? Sie könnten sich schlichtweg nicht dagegen wehren. Und wäre Margarete einmal verschwunden, darauf wettete Albert, würde er Bruno nie wiedersehen.
Das konnte er dem Kleinen nicht antun. Bruno war aufgeblüht. Er sprach mittlerweile kurze Sätze. Alle liebten ihn. Bertha verwöhnte ihn genauso wie den kleinen Richard. Außerdem – Bruno fragte nie nach seiner richtigen Mutter. Das Einzige, das ihn noch mit ihr verband, schien seine Angst im Dunkeln zu sein, wenn er allein war.
Natürlich hatten die Hindemith-Schwestern jedes Recht, Margarete auf die Straße zu setzen. Schon seit Bruno bei Albert und Ida untergekommen war, hatte sie keinen Pfennig Miete mehr gezahlt. Als würde sie sich für ihren Sohn bezahlen lassen. Albert bezweifelte, dass sie überhaupt Geld verdiente. Vermutlich langte es gerade so, um nicht zu verhungern.
Was, wenn sie zu ihrer alten Profession zurückgekehrt war? Damals, als sie sich noch Annabella Kassini genannt hatte, hatte er geglaubt, sie sei älter als er. Sie wirkte wenigstens so. Und ja, sie war eine hübsche Frau gewesen. Aber Schönheit nutzte sich ab.
Mittlerweile wusste Albert, dass sie ein Jahr jünger war als er. Sie war gerade mal zweiunddreißig. Wenn sie jemanden fand, der ihr Geld für Schminke gab, mit einer besseren Frisur und schönen Kleidern, würde sie immer noch etwas hermachen. Schwielen an den Händen hatte sie kaum. Dazu arbeitete sie zu wenig.
Fast wünschte er sich, sie wäre wieder Prostituierte. Wenn sie in dieses Metier zurückkehrte, gäbe es kein Problem mit Bruno. Im Leben würde sie den Jungen nicht zurückbekommen. Sie könnte froh sein, wenn sie nicht direkt ins Zuchthaus käme. Aber er hatte bisher keine Anzeichen dafür feststellen können. Vielleicht war es Zeit, mal wieder bei ihr vorbeizuschauen.
Bruno stürmte aus der Küche auf ihn zu und schmiss sich in seine Arme. Ida hatte ihn gewaschen und fürs Bett bereit gemacht.
»Na, kleiner Mann? Soll ich dir noch ein Märchen erzählen?«
Bruno nickte begeistert. »Hänsel und Gretel.«
Das war sein liebstes Märchen. Kein Wunder, hatten sie ihn doch vor der bösen Hexe gerettet.
Ida stand hinter ihm. »Ich denke, es wird Zeit, dass er hier im Wohnzimmer schläft.«
Brunos Augen weiteten sich. Sie hatten es Dutzende Male versucht. Doch sobald sich die Schlafzimmertüre schloss, wachte er auf und schrie wie am Spieß. Er war der bravste Junge auf Erden, aber er konnte nicht allein sein.
»Ida ….?!«
»Nein. Er ist jetzt schon drei. Da muss er allein schlafen können!«
Bruno krabbelte zu Albert auf den Schoß und klammerte sich an ihn. Schon fing er an zu heulen. Albert sah Ida an. »Er ist noch nicht so weit.«
»Das Balg wird nie so weit sein, wenn wir es nicht dazu zwingen.« Das klang nicht freundlich.
Bruno jammerte laut auf. Er krallte sich so fest an Alberts Hals, dass er kaum noch atmen konnte.
Das Balg? Wieso sagte Ida sowas? Oft hatte er den Eindruck, sie mochte den Jungen nicht. Ihr war es anscheinend egal, ob Margarete Emmerling ihn eines Tages wieder mitnehmen würde. Fast schien es ihm, als wäre es ihr sogar ganz recht. Und das, obwohl Ida Margarete für eine ebenso unfähige Mutter hielt, wie Albert es tat.
Es war an ihm, Bruno zu beruhigen. Natürlich schlief er neben ihrem Ehebett. Albert hatte heute keine Nerven dafür, die nächsten vier Stunden Geschrei und Gejammer zu ertragen. Er musste Bruno drei Geschichten erzählen, bis dem Jungen endlich die Augen zufielen. Albert löste seine Hand aus der kleinen Kinderhand und schlich sich hinaus. Die Türe ließ er einen Spalt offen. Wenn Bruno aufwachte, sollte er wenigstens ihre Stimmen hören. Sonst konnte er wieder von vorne anfangen.
»Ida, ich kann ja verstehen, dass du Bruno nicht so liebst, wie du eigene Kinder lieben würdest. Aber musst du den Jungen ›Balg‹ nennen? Dazu noch in seiner Gegenwart.«
Ida drehte ihm den Rücken zu. Sie faltete Wäsche. An der Art, wie sie es tat, konnte er merken, dass sie wütend war.
»Er ist aber nun mal nicht mein Kind.«
»Er ist jetzt unser Kind. Das hatten wir doch so besprochen.«
Ida blieb stumm, faltete weiter Bettlaken.
»Ida?«
Nichts.
»Ida, was soll das? Wir haben uns seiner angenommen.«
Jetzt drehte sie sich wütend um. Sie hatte auch geweint. »Nein, du! Du wolltest ihn unbedingt. Er ist dein Kind.«
»Schhht, leise! … Und er ist unser Kind.«
»Ach, hör doch endlich auf mit der Geheimnistuerei. Bruno ist dein Kind. Dein Kind, das dieses … dieses Flittchen bekommen hat!«
Albert sah sie entsetzt an. Wusste Ida von Margaretes Vorleben?
»Wie kommst du auf Flittchen?«
»Siehst du, du leugnest es nicht einmal.« Jetzt schluchzte Ida laut auf.
Schnell zog Albert die Tür zum Schlafzimmer zu. Es wäre der schlechteste Moment, jetzt wieder Bruno trösten zu müssen. Sofort war er bei Ida und wollte sie in den Arm nehmen.
Doch die riss sich los. »Sag es doch endlich. Gib es doch endlich zu: Du hast sie geschwängert. Und dann hast du ihr Geld gegeben, damit sie hierherkommt.«
»Nein … sie sollte doch nur wegen Wittekind kommen.«
»Ach, das ist eine billige Ausrede.«
Jetzt packte Albert wirklich zu. Er nahm sie bei beiden Oberarmen und hielt sie fest. »Ida, was du sagst, ist verrückt. Bruno ist nicht mein leiblicher Sohn.«
»Doch, bestimmt. Ich fühle es doch … Wie du ihn ansiehst. Wie du dich um ihn kümmerst.«
»Das ist nicht wahr.«
»Damals, als du mich aus Angermünde abgeholt hast, da war sie nicht zufällig am Bahnhof von Stettin. Sie war schwanger … von dir. Gib es doch endlich zu!« Ida sackte ihm in seinen Armen weg.
Er musste sie stützen, schob sie zum Sessel.
Um Gottes willen. In diesem Glauben hatte sie all die Jahre gelebt? Ida hatte Margarete noch nie leiden können. Aber Albert wäre niemals auf die Idee gekommen, dass sie glaubte, er habe mal was mit ihr gehabt.
»Und deine Mutter wusste es. Deswegen hat sie diese Frau aufgenommen. Weil Bruno ihr Enkel ist.«
»Nein … Nein! Margarete Emmerling wäre die letzte Person, mit der ich mich einlassen würde.«
Ida schüttelte ihren Kopf. Sie wollte ihm nicht glauben. »Deswegen seid ihr alle so nachsichtig mit ihr. Ich hätte sie schon längst aus dem Haus deiner Mutter gejagt.«
»Nein, es ist so falsch, was du sagst. So falsch.«
»Dann sag mir doch, woher du sie kennst. Wieso hast du ihr Geld gegeben? Nicht wegen Pastor Wittekind.«
»Doch! Nur wegen Pastor Wittekind.«
»Und woher kennst du sie dann?«
Albert atmete tief durch. Dann war es wohl so weit. Dann musste er Ida die Wahrheit über die Frau erzählen.
»Na gut, ich sag es dir. Aber du musst mir versprechen, dass du es Bruno nicht erzählen wirst. Niemals! … Und auch nicht meiner Mutter.«
Für einen Moment war Ida so verstört, dass sie aufhörte zu weinen. »Was? Was soll ich Bruno niemals erzählen?«
»Versprich es erst.«
Sie schniefte in ein Taschentuch, sah ihn stumm an, dachte nach. Dann sagte sie mit rauer Stimme: »Ich verspreche es.«
Albert nickte. Auch er brauchte einen Moment, bis er die Worte fand. »Ich habe Margarete Emmerling als Annabella Kassini kennengelernt. 1913, als ich auf Greifenau anfing … Sie war die Mätresse von Graf Adolphis von Auwitz-Aarhayn.«
Ida fiel die Kinnlade herunter. »Die Mätresse …?«
»Der Graf hatte ihr in Stettin ein Apartment gemietet. Ich hab ihn regelmäßig dorthin kutschiert.«
Ida starrte ihn fassungslos an. Der Mund stand ihr offen. »Brunos Mutter ist eine Prostituierte?«
Albert nickte.
»Und Brunos Vater?«
Margarete hatte den Hindemiths erzählt, dass Brunos Vater früh im Krieg gefallen sei. Und das war auch das, was sie Ida erzählt hatte. Albert zuckte mit den Schultern. »Irgendein Freier.«
»Dann ist Bruno ein Bastard von einer Hure und einem Kerl, der noch ein paar Mark erübrigen konnte für …« Sie wandte sich entsetzt ab. »Wir beherbergen einen …«
Albert nahm ihr Gesicht in die Hände und drehte es so, dass sie ihm in die Augen schauen musste. »Bruno ist ein kleiner, unschuldiger Junge. In seinem kurzen Leben hat er schon genug durchmachen müssen. Und jetzt ist er mein Sohn, egal, wer immer auch sein Vater sein mag. Ich kann verstehen, dass du frustriert und traurig bist, dass wir keine eigenen Kinder haben. Noch nicht … Aber nenn ihn nie wieder Bastard. Hörst du?!«
[home]
Kapitel 9
Kurz vor Weihnachten 1922
Katharina trat von der edlen Holztheke zurück. Ferdinand war noch viel zu klein für Weihnachtsgeschenke. Aber Amalie war schon in einem Alter, in dem sie sich über neues Spielzeug freute. Und auch für Julius und Cornelius hatte sie etwas gefunden. Sie hatte ihre Adresse hinterlassen. Das Warenhaus würde ihr alles nach Grunewald liefern.
Nur das Geschenk, das sie sich für Eleonora ausgedacht hatte, gab es nicht im KaDeWe. Sie würde noch einmal allein in die Stadt fahren und in anderen Warenhäusern und Parfümerien danach suchen müssen.
Julius hatte ihr ein betörendes Parfüm aus Paris mitgebracht. Chanel No.5 hieß es, in einer schlichten Vierkantflasche, die so gar nicht einem Parfümflakon ähnelte. Katharina war verwundert gewesen, als er es ihr geschenkt hatte. Auf den ersten Blick wirkte es billig. Normalerweise machte er ihr außergewöhnliche Geschenke, oder teure. Dann trug sie es zum ersten Mal auf und war verzaubert. Was für ein eleganter und doch moderner Duft. Sie musste zugeben: Julius hatte sich dieses Mal sogar noch übertroffen. Es war fantastisch.
Und auch Eleonora war direkt ganz angetan gewesen. Katharina würde es ihrer Schwiegermutter schenken, weil Cornelius nie Gedanken an so etwas verschwendete. Aber es schien nicht so einfach, es zu bekommen. Möglicherweise gab es das Parfüm gar nicht in Deutschland zu kaufen. Dann musste sie sich noch schnell etwas anderes ausdenken. In sechs Tagen war Heiligabend.
Mama war Katharinas Suche zu langatmig geworden. Obwohl sie es genoss, sich hier im größten und elegantesten Kaufhaus der Stadt alles anschauen zu können, war sie vorhin ungeduldig in den Teesalon des Kaufhauses gegangen. Katharina würde sie nun dort abholen. Sie mussten nach Hause. Ferdinand würde bald Hunger bekommen, und ihre Brüste fühlten sich bereits unangenehm prall an.
Gestern hatten sie Onkel Pavel, Raissa und die Jungs zu Besuch gehabt. Gemeinsam mit Feodora würden sie nach Weihnachten mit dem Seedienst Ostpreußen nach Zoppot reisen. Von dort ging es mit dem Zug weiter zum Gut der Sawatzkis. Anfang Januar feierten sie mit Anastasias Familie das orthodoxe Weihnachten. Aber es bedeutete, dass Katharina Mama über die Feiertage am Hals hatte. Nun gut, Anastasia hatte sich ein paar freie Tage redlich verdient. Und es war ja nur noch für weitere zehn Tage.
»Da bist du ja endlich!«, zischelte ihre Mutter, als sie an ihren Tisch trat.
»Ich weiß, es hat länger gedauert als vermutet. Aber jetzt können wir auch sofort los.«
Sie wartete an Mamas Tisch, als jemand sie von hinten ansprach. »Komtess von Auwitz-Aarhayn?«
Katharina drehte sich um.
Ein junger Mann lächelte sie an. »Oder soll ich Sie lieber Frau Urban nennen?«
»Diederich von Eulenhagen. Was für eine Überraschung.« Katharina hatte ihn ewig nicht gesehen. Das letzte Mal tatsächlich auf ihrem Einführungsball während des Krieges. Sie freute sich aufrichtig. »Meine Güte, es ist Jahre her.«
»Ich erinnere mich genau.« Er sah ihr tief in die Augen.
Aus ihm war ein Mann geworden. Stattlich und gut anzusehen. Dann hatte er den Krieg also unversehrt überlebt. Einige wenige hatten ja das Glück.
»Darf ich Ihnen meine Frau vorstellen? Gräfin Josephina von Eulenhagen.«
Eine zierliche, dunkelhaarige Frau trat aus dem Schatten ihres Mannes. Sie war wunderschön, aber wirkte arrogant. Katharina mochte sie sofort kein Stück. Sie begrüßten sich höflich.
Mama stand auf. »Alter württembergischer Adel, wie ich weiß. Ich kenne Ihre Großmutter.«
Ihr schenkte Gräfin von Eulenhagen ein Lächeln. Mehr auch nicht.
»Wie ist es Ihnen ergangen seit unserem letzten Tanz?«, fragte Diederich.
Oje, was würde er von ihr halten, wenn sie das erzählen würde – Wedding, feuchte Hinterhäuser und Suppenküchen? Deswegen sagte sie nur: »Ich wohne jetzt in Berlin, also im Grunewald. Die Familie meines Mannes kennen Sie ja anscheinend, wenn Sie wissen, wie ich heiße.«
»In der Tat. Niemand kommt um Cornelius Urban herum, nicht hier in der Reichshauptstadt.«
»Und wie geht es Ihrem Bruder? Bernhard, richtig?«
»Mein Bruder ist leider gefallen.«
»Oh, das tut mir so leid.« Sie sollte besser schnell das Thema wechseln. »Was macht Ihr Gut in Cüstrin?«
»Nun, ich werde es von meinem Vater übernehmen … in absehbarer Zeit. Wir sind nur für ein paar Tage hier.«
»Weihnachtseinkäufe? Ich hab mich auch gerade versorgt. Es gibt hier so viele schöne Dinge zu kaufen«, plapperte sie weiter. »Ich glaube, ich verwöhne meine Kinder zu sehr.«
Plötzlich sagte Eulenhagens Frau etwas. »Ja, das tun Sie ja alle, les nouveaux riches, wie die Franzosen sagen.« Ihr Blick war herablassend.
Wie bitte?! Katharina war wie vor den Kopf gestoßen. Neureiche, fehlte eigentlich nur noch, dass sie das Wort Kriegsgewinnler aussprach. Oder Raffke. Sie gehörte nicht mehr zu ihrem Stand, bedeuteten ihre Worte. Und die Tatsache, dass die meisten Neureichen deutlich mehr Geld zur Verfügung hatten als der alte Adel, machte die Sache nicht besser für jemanden wie diese Frau.
Wie sie es gelernt hatte in ihrer adeligen Erziehung, überging Katharina diese Beleidigung. Demonstrativ drehte sie ihren Kopf wieder zu ihrem alten Bekannten. »Es tut mir so leid, dass wir keine Zeit haben, weiterzuplaudern. Ich muss leider zurück zu meinem Neugeborenen. Er wird hungrig sein … Es war mir eine Freude, Ihnen zu begegnen. Ich hoffe, wir werden das Vergnügen in Zukunft wieder einmal haben.« Allerdings schaute sie bei ihren Worten nur Diederich an.
»Haben Sie etwa keine Amme?«, fragte seine Frau pikiert nach.
»Grüßen Sie Ihre Eltern.« Ohne eine weitere Antwort für seine Frau drehte Katharina sich zu ihrer Mutter um. »Mama, komm, wir müssen.«
Der klebte ein süffisantes Grinsen im Gesicht. Sie verabschiedete sich noch salbungsvoll und folgte ihr endlich.
Katharina fühlte sich beschämt. Sie wusste sehr wohl, dass sie zwischen allen Stühlen saß. Sie war keine Adelige mehr, aber auch keine richtige Bürgerliche. Streng genommen gab es aber überhaupt keinen Adel mehr. Doch das sahen die paar Zehntausend Wohlgeborenen anders, wie jeder wusste. Aber sie so zu düpieren, das gehörte sich nicht.
Feodora schritt ein paar Meter neben ihr, bis es aus ihr herausbrach: »Sie hat doch mit allem recht.«
»Mama!«
»Du solltest dir eine Amme zulegen. Was ist das nur mit diesem Kinderwahn? Du ruinierst dir deine Figur. Du bist doch keine Milchkuh!«
Katharina legte einen Schritt zu. Sie hatte keine Lust auf Mamas Tiraden.
»Und es stimmt doch: Wenn die Urbans nicht beispielhafte Vertreter der Neureichen sind, dann weiß ich nicht, wer es sein sollte.«
Katharina wusste, was wirklich hinter der Bezeichnung Neureiche stand: Emporkömmlinge, Bürgerliche, Menschen zweiter Klasse. Und diese Abscheu kombiniert mit dem Neid auf das Geld und das Vermögen. Das war es, was Katharina wütend machte. Diese ungebrochene Arroganz. Kurz vor der geschwungenen Treppe blieb Katharina stehen.
»Es mag ja vielleicht stimmen, dass sie noch nicht so lange Geld haben wie unsere Familie. Aber es ist doch ziemlich beruhigend, dass sie Geld haben. Viel Geld sogar! … Wie viel Apanage zahlt dir Konstantin? … Ach ja, ich vergaß. Das muss er ja jetzt nicht mehr. Du bekommst dein bisschen Geld von Anastasias Mann. Natürlich nicht allzu viel, weil es auch den ostpreußischen Landgütern gerade schlecht geht. Vermutlich geht es auch dem Landgut derer von Eulenhagen nicht so richtig gut. Und weißt du was? Das ist im Übrigen genauso wahr wie die Tatsache, dass meine Schwiegereltern neureich sind.«
»Halt deinen Mund!«, herrschte Feodora sie an. »Wie kannst du es wagen, in aller Öffentlichkeit über so etwas zu reden!«
Feodora ließ sie stehen und trat hinaus vor die überdachte Tür. Es regnete jetzt nur noch. Anfang des Monats hatte es noch heftig geschneit. Eine Zeit lang hatte Katharina die Hoffnung gehegt, ihre Mutter würde gar nicht aus Ostpreußen wegkommen. Wie viel friedlicher wären ihre Tage geworden.
* * *
Cornelius und Eleonora wollten Feodora nicht bei sich im Haus haben. Und Feodora wollte die Urban’sche Villa nur ungern betreten. Also hatte man sich darauf geeinigt, bei Katharina und Julius zu feiern. Der Weihnachtsbaum war prächtig geschmückt.
Katharina setzte sich an die festlich gedeckte Tafel.
Sie hatten gerade noch zwanzig Minuten draußen in der Kälte gestanden. Ihre Schwiegereltern hatten ihnen ein neues Automobil geschenkt. Ein äußerst teures Geschenk, bei dessen Anblick Mama die Nase gerümpft hatte. Nicht, weil der Wagen ihr nicht gefiel, aber sie selbst hatte nur zwei kleine Geschenke für ihre Enkelkinder mitgebracht. Zu wissen, dass sie sich so etwas nicht annähernd leisten konnte, diese Bürgerlichen aber wohl, stellte sie vor aller Augen bloß. Zeigte es doch einmal mehr, in welcher Zeit sie nun lebten.
Natürlich war der Wagen eher für Julius gedacht, auch wenn er Katharina und die Kinder darin herumfahren würde. Aber tatsächlich war sie froh über die Wahl.
Es war ein in Brauntönen gehaltener Horch 10. Das neuste Modell aus Zwickau, aber lange nicht so schnittig wie der Brennabor. Ganz sicher hatten Cornelius und Eleonora sich dabei etwas gedacht. Und natürlich hatte Julius die Auflage bekommen, dass er damit nicht auf der AVUS fahren durfte.
Katharina bezweifelte, dass er sich lange daran halten würde. Oder er würde auf anderen Strecken versuchen, schnell zu fahren. Seit seinem Unfall bestand sie darauf, wieder chauffiert zu werden. Sie hatten ohnehin in den letzten Monaten auf einen Chauffeur und ein Automobil von Cornelius zurückgreifen müssen.
Julius hatte sein Studium gerade beendet und war nun ganz offiziell ins Immobiliengeschäft eingestiegen. Im Moment lief es hervorragend. Allerorten wurden Häuser verkauft, wenn auch aus der großen Not und Verzweiflung heraus. Und jetzt, da die Ausländer mit ihren Devisen nicht mehr alles aufkaufen durften, war die Auswahl noch größer geworden.
In der Regel konnte Julius die Verkäufer allerdings überzeugen, sich ihr Geld in Amsterdam abzuholen. Der Dollar war immer noch die begehrteste Währung. Vieles von dem, was er, Eleonora und sein Vater zuvor nach Amerika geschafft hatten, fand nun den Weg zurück ins Reich, meist auf ominösen Wegen. Niemand wollte jetzt noch Reichsmark haben. Mindestens einmal im Monat reiste Julius nach London, hob Geld ab und fuhr dann über Amsterdam zurück. Katharina hatte sich mittlerweile daran gewöhnt.
Nur dass er immer mal wieder Kopfschmerzen hatte vom Unfall, machte ihr Sorgen. Vielleicht hatte das aber auch mit der alten Verletzung von damals, dem Sturz vor fünf Jahren, zu tun. Die Kopfschmerzen waren immer seltener geworden, doch jetzt flammte das alte Problem wieder auf.
Amalie spielte drüben im Salon mit Wilma, ihrer Kinderfrau, die auch auf den schlafenden Ferdinand aufpasste. Die Atmosphäre am Festtisch war nicht so herzlich, wie Katharina gehofft hatte. Schon fast aus Gehässigkeit gegen Mama hatte sie ein opulentes Sieben-Gänge-Menü geplant. Es war eine Genugtuung, ihrer Mutter zeigen zu können, wie die Neureichen speisten. Dass sie in ihrer Lebensweise nicht hinter dem Adel zurückstecken mussten.
Aber jetzt gerade schienen sie ein Thema gefunden zu haben, bei dem die ältere Generation einhellig einer Meinung war.
»Dann könntest du dich doch gar nicht mehr um deine Kinder kümmern!«, mahnte Eleonora. »Und es kommen doch bestimmt noch mehr.« Natürlich hoffte ihre Schwiegermutter auf einen ganzen Stall voller Enkelkinder.
»Ausgerechnet Medizin! Wenn du schon studieren willst, dann etwas, was sich für eine Frau ziemt. Kunstgeschichte vielleicht.« Cornelius hatte eine ziemlich feste Meinung darüber, wie Katharinas Zukunft auszusehen hatte: als Repräsentantin einer Großindustriellen-Familie.
»Ich habe gute Chancen. Immer mehr Ärzte geben ihren Beruf auf. Sie verdienen einfach nicht genug«, verteidigte sie sich.
»Ich hatte dich immer für klüger gehalten. Wieso willst du ausgerechnet in einen Beruf, in dem nichts zu holen ist?«
»Ich möchte gern Kinderärztin werden.«
Cornelius verdrehte seine Augen.
»Ich muss Herrn Urban ausnahmsweise beipflichten. Es ist eine vollkommen blödsinnige Idee!« Mama, natürlich. Sie nahm kein Blatt vor den Mund. Argumente waren in ihren Augen ohnehin überflüssig.
Katharina seufzte. Hätte sie doch nur nicht gesagt, dass sie sich nächstes Jahr zum Studium einschreiben wollte. Aber in der verzweifelten Suche nach annehmbaren Gesprächsthemen hatte Eleonora nach ihren Plänen für das kommende Jahr gefragt. Wieso nur hatte Katharina wahrheitsgemäß geantwortet? Vielleicht, weil es ja doch irgendwann zur Sprache kommen musste.
»Es ist ja gottlob meine Angelegenheit.«
Katharina sah genau, welchen Blick Cornelius seinem Sohn zuwarf.
»Julius, Sie sind damit einverstanden?«, fragte nun auch Mama verschnupft.
Julius war wie immer diplomatisch. »Ich denke, es wäre das Beste, wenn ich mich mit meiner Frau allein darüber auseinandersetzen würde.«
Damit dieses Thema nicht noch weitere Aufmerksamkeit auf sich zog, sagte Katharina schnell: »Mama, was hältst du von der neuen Kaiserin?«
»Sie ist nicht unsere neue Kaiserin!«
Ein gutes Jahr seit dem Tod seiner Frau Auguste Viktoria war vergangen, da hatte Kaiser Wilhelm sich in den Niederlanden erneut verlobt. Im November, nur zwei Monate später, hatte er geheiratet. Es gab viele Monarchisten, die sich vor den Kopf gestoßen fühlten. Auguste Viktoria war überaus beliebt gewesen. Der Kaiser und die Kaiserin seien unersetzlich, so hieß eines der Hauptargumente derer, die die Monarchie gerne wiedereinführen wollten. Und jetzt hatte der Kaiser selbst seine Kaiserin ersetzt.
Wieder ein falsches Thema. Katharina überlegte, was sie überhaupt sagen konnte. Ein Essen mit Mama schien einem Minenfeld zu gleichen. Immerhin hatten sie es endlich hinter sich gebracht.
Julius stand auf und schob Katharinas Stuhl nach hinten. »Lasst uns rübergehen, bevor Lilli vor Neugierde platzt.«
Amalie hatte sich schon über das Geschenkpapier hergemacht. Als sich nun alle vor dem Christbaum versammelten und Lieder sangen, konnte die Kleine sich kaum noch zurückhalten. Am liebsten hätte sie einfach alle Geschenke ausgepackt, auch die der Erwachsenen. Doch als sie ihre Puppenstube entdeckte, war alles andere vergessen.
Alle atmeten auf, als Feodora sich irgendwann verabschiedete. Sie wolle früh schlafen gehen. Und Wilma brachte die Kleinen völlig übermüdet ins Bett.
Jetzt, in der kleinen Runde, zauberte Cornelius plötzlich noch einen großen Umschlag hervor.
»Ich habe bereits alles mit Julius besprochen. Aber auch du solltest eingeweiht sein. Hier sind die Unterlagen von der Kanzlei, rückdatiert auf letzten November. Sie haben alles geregelt.«
»Was ist geregelt?«, fragte Katharina beunruhigt nach. Bitte nicht wieder irgendwelche ominösen Devisengeschäfte.
Eleonora schaltete sich ein. »Es ist natürlich selbstverständlich, dass deine Mutter nichts davon erfahren darf.«
»Ich kann dir versichern, dass ich mit meiner Mutter ohnehin nur das Nötigste rede. Und ganz sicher nichts Geschäftliches«, gab Katharina hämisch von sich.
Cornelius trank seinen Kelch mit dem Weihnachtspunsch aus, stellte ihn neben sich ab und öffnete den großen Umschlag. Mit gedämpfter Stimme redete er weiter. »Wir wussten ja, was auf uns zukommt. Deswegen habe ich Ende November in aller Eile etliches in die Wege geleitet.«
»Geht es um die Zwangsanleihe bei Besserverdienenden?«
»Genau darum geht es.«
»Ich dachte, das sogenannte Kabinett der Wirtschaft würde sie abwenden?« Seit es die Weimarer Verfassung gab, war nun schon die siebte Regierung angetreten, um die Misere von den Deutschen abzuwenden. Dieses Mal saß ihr ein parteiloser Industrieller vor. Selbstredend hatte Cornelius große Hoffnungen in ihn gesetzt.
»Anscheinend haben wir uns in Reichskanzler Cuno und den anderen getäuscht!«, schob Cornelius bitter hinterher. »Also«, kam er zur Sache. »Wir mussten den Besitz auf möglichst viele Personen verteilen. Indem wir die Immobilien komplett auf euch überschreiben, wird darauf schon mal keine steuerliche Belastung gezahlt werden müssen.«
Jetzt wurde Katharina hellhörig. »Uns? Das heißt, auch auf meinen Namen?«
»Auf Julius, auf deinen Namen und auf den Namen von Amalie und Ferdinand.«
»Amalie und Ferdinand auch? Muss das sein?«
Cornelius nickte. »Die Zwangsabgabe wird bei Vermögen von zweihundertfünfzigtausend Reichsmark fällig. Und da dein Mann in den letzten Monaten sehr fleißig war, mussten wir es aufteilen. Der größte Batzen liegt natürlich bei Julius. Aber sieh selbst. Es ist eine Aufstellung dabei.« Er reichte ihr ein Blatt Papier.
Katharina wusste, dass Julius keine Mietskasernen kaufte. Nur einzelne Häuser oder gerne auch Villen rund um den Speckgürtel der Reichshauptstadt kamen infrage. Sie wollten schließlich nichts mit den gesetzlich festgeschriebenen Höchstmieten für Arbeiterwohnungen zu tun haben. Sie las. Immobilienbesitz im Wert von ungefähr zweihundertvierzigtausend Mark war auf Julius überschrieben. Bei ihr war es weniger als die Hälfte. Auf Amalie und Ferdinand liefen je zwei Häuser, die jeweils ungefähr den Wert von insgesamt hundertneunzigtausend Mark hatten. Katharina musste sich ein Schmunzeln verkneifen. So anders als ihre Mutter war Cornelius Urban dann doch nicht. In den Adern seiner Enkel floss sein Blut. Natürlich bekamen sie mehr zugeschrieben als Katharina.
»Und was bedeutet das jetzt für uns? Ich meine, Julius als Familienvorstand gehört doch rechtlich sowieso alles – seins, meins und das der Kinder. Damit ist er doch schon weit über den steuerfreien Betrag hinaus.«
Cornelius lächelte. »Ich bewundere dich immer wieder für deinen scharfen Geist. Du hättest natürlich recht … wenn die Kanzlei nicht eine ziemlich spezielle, eher ungewöhnliche Übertragungsmöglichkeit gefunden hätte. Es ist ein kompliziertes Konstrukt, aber letztlich rechtlich haltbar.«
Letztlich rechtlich haltbar … was immer das hieß. »Lieber Schwiegerpapa, ich will von dir nur eines wissen: Ist es legal?«
»Ja, ist es!«
An seinem Gesichtsausdruck konnte Katharina erkennen, dass es so war.
»Alle weiteren Ankäufe werden so lange verteilt, bis irgendwann die Grenze von zweihundertfünfzigtausend Mark überschritten wird. Dann wird Julius ganz formal zur Kasse gebeten.«
Sie nickte zustimmend. »Muss ich irgendetwas tun?«
Cornelius zog einen Stift aus seiner Jackentasche hervor. »Julius hat als Familienvorstand für die Kinder natürlich schon unterschrieben. Aber du musst für dich separat unterschreiben.«
Katharina unterschrieb. Ihr gehörte somit offiziell ein Immobilienbesitz von über hunderttausend Mark. Nur ihr, nicht Julius. In Wirklichkeit bedeutete das natürlich gar nichts. Sie konnte nur hoffen, dass die Kanzlei tatsächlich alles rechtlich legal aufgesetzt hatte.

Anfang Januar 1923
»Wir sollten uns den Lohn besser in Naturalien auszahlen lassen«, schlug Bertha vor. Sie stellte die in Butter gebräunten Brotstücke und eine Schüssel mit Speckwürfeln auf den Tisch und setzte sich. »Der Zahnarzt hat gesagt, er würde nur noch weiterarbeiten, wenn ich ihm vier Pfund Kartoffeln mitbringe.«
Kilian und Eugen waren mit Bertha zusammen in Pyritz gewesen. Sie hatten verschiedene Besorgungen für das Gut machen müssen. Bertha kam so gut wie nie raus. Aber alle paar Wochen musste sie nun zum Zahnarzt. Sie hasste diese Besuche, aber sie war immer unglaublich stolz, wenn irgendjemand bemerkte, dass ihre schiefen Zähne allmählich gerader wurden.
Eugen hatte genau die gleiche Erfahrung gemacht wie Bertha. Seine dicken Winterstiefel waren durch. Die Kappen vorne waren bis auf eine letzte dünne Schicht Leder durchgewetzt. Der rechte Stiefel war sogar schon bis auf die Brandsohle durchgelaufen. Da gab es gar nichts mehr zu verhandeln: Er brauchte neue Arbeitsstiefel. Doch das Geld langte einfach nicht. Die Stiefel kosteten zehnmal so viel wie vor dem Krieg. Er konnte doch nicht einfach sein ganzes Erspartes für ein Paar Stiefel ausgeben! Das war idiotisch.
Also war er wieder nach Hause gefahren und am nächsten Tag drei Dörfer weiter zum Schuster gegangen. Der hatte nur den Kopf geschüttelt. Die Stiefel waren schon viermal neu besohlt worden. Es gab keine freie Stelle mehr, um eine neue Sohle festzunageln. Eugen hatte ihm sein Problem erklärt. Schließlich hatte der Schuster eingelenkt. Er könne versuchen, eine dicke Sohle dranzukleben. Und auch die abgewetzten Kappen wollte er bekleben. Aber er hatte direkt dazugesagt, dass es keine gute Lösung sei. Bei Regen würde vermutlich Wasser durchsickern. Und möglicherweise löste sich auch die Sohle wieder ab.
Eugen blieb nichts anderes übrig. Die Stiefel waren nun mal kaputt. Zu allem Unglück hatte der Schuster darauf bestanden, mit Naturalien bezahlt zu werden. Also hatte er noch einmal zurückgemusst, mit der gnädigen Frau über ein Stück Speck verhandeln, um dann endlich wintertaugliche Stiefel zu bekommen. Die gnädige Frau war entgegenkommend gewesen und hatte ihm nur einen geringen Teil des Lohnes für den Speck berechnet. Aber letztendlich war das Geld, das er bekam, sowieso nichts mehr wert. Überhaupt, ständig gab es nun neues Geld. In der Stadt hatte er einen Fünfzigtausendmarkschein gesehen. Man wusste kaum noch, welche Scheine und welche Münzen offizielles Zahlungsmittel waren. Letzte Woche hatte er zum ersten Mal ein Dreimarkstück in der Hand gehabt.
Der Schuster hatte recht behalten. Gestern hatte es geregnet, und seine Socken waren vollkommen nass geworden. Er ärgerte sich maßlos, dass er sich nicht direkt letztes Frühjahr, als es wärmer geworden war, neue Stiefel gekauft hatte. Aber schon da waren sie viel zu teuer gewesen. Seine Hoffnung war gewesen, dass die Inflation ja irgendwann aufhören musste. Dass es wieder normale Preise oder wenigstens höhere Löhne geben würde. Stattdessen konnte er praktisch offenen Auges dabei zusehen, wie alles teurer wurde.
Caspers trat ein und setzte sich ans Ende des Tisches. Er hatte in den letzten Wochen ausgezeichnete Laune. Seit Mamsell Schott fort war, erübrigte sich jede Frage, ob er genug zu tun hatte. Außerdem hatte er es irgendwann nicht mehr ausgehalten, sein großes Geheimnis für sich zu behalten. Er besaß acht Dollar, hatte er erzählt. Seine acht Dollar waren schon im Herbst, als er sein Geheimnis gelüftet hatte, sechsunddreißigtausend Mark wert gewesen! Natürlich bekam man für das Geld nicht mehr das, was man vor zwei Jahren noch dafür hätte bekommen können. Aber sechsunddreißigtausend Mark! Wenn alles gut ging, würde er seinen Ruhestand in einem eigenen Haus genießen können.
Vor ein paar Tagen war der Kurs noch einmal gestiegen. Die Reparationsverhandlungen mit Deutschland waren abgebrochen worden. Deutschland sah sich außerstande, Geld und Kohle zu liefern. Frankreich drohte mit dem Einmarsch der Truppen ins Ruhrgebiet. Je tiefer die Mark fiel, desto wertvoller wurden seine Dollars.
»Herr Caspers, glauben Sie, wir könnten den gnädigen Herrn dazu überreden, uns in Naturalien auszuzahlen?«
Caspers machte ein überraschtes Gesicht. »Ist das dein Ernst, Bertha?«
Sie stöhnte auf. »Es ist doch idiotisch, dass wir Geld bekommen, es dann mühselig gegen Essen eintauschen müssen, damit wir dann den Zahnarzt, den Schuster oder weiß Gott wen bezahlen können.«
»Ich hätte gerne auch lieber Essen, das ich verkaufen kann«, wandte Gustav ein.
Eugen fiel ein, dass er besser mal nachprüfen sollte, ob Gustav das nicht bereits tat. Hier ein Liter Milch und dort ein Liter Milch – wem fiel das schon auf? Jetzt mit Beginn des Winters gaben die Kühe sowieso weniger Milch. Wer konnte da schon sagen, ob alles mit rechten Dingen zuging? Er nahm sich vor, Gustav demnächst ein bisschen mehr zu kontrollieren.
Albert und Ida kamen herein. An Arbeitstagen aßen sie hier mit den anderen. Nur sonntags genossen sie ihre Freiheit, mit ihrem Sohn zusammen in ihrem kleinen Häuschen leben zu können wie eine richtige Familie.
Albert ging rüber zu Bruno, der schon brav am Tisch saß. »Na, mein Junge, was hast du heute gemacht?«
»Kartoffeln schält«, antwortete der Kleine stolz.
»Du hast Sibylle geholfen, Kartoffeln zu schälen?«
Bruno nickte.
»Und hast du wieder gezuckerte Milch bekommen?«
Jetzt grinste der Junge so breit, dass seine Zähne zu sehen waren. Er nickte heftig.
»Danke, Bertha. Manchmal glaube ich, ihr verwöhnt ihn zu sehr.«
Bruno war zu einer Art Maskottchen für die Dienstbotenetage geworden. Er war ein ruhiges Kind, beschwerte sich nie, machte immer alles, was man ihm sagte. Wenn man ihm etwas zu essen gab oder ein paar Süßigkeiten zusteckte, dann sah er aus wie der glücklichste Junge der Welt. Aber oft starrte er einfach stumm vor sich hin. Solange Leute in seiner Nähe waren, war ihm alles egal. Nur allein lassen durfte man ihn nicht. Wenn er nur fünf Schritte hintendran war, und man ging um die Ecke, ohne dass er einen noch sehen konnte, heulte er sofort los, als wollte man ihn umbringen.
Als alle Dienstboten in der Leutestube versammelt waren, stand Caspers noch mal auf. Es war jetzt an ihm, den Essensgong zu schlagen.
Sibylle schleppte einen dampfenden Topf heran. Es gab Kartoffelsuppe. Kilian streute sich reichlich Speckwürfel rein und reichte die Schüssel an Eugen weiter.
»Ich wette, nur für die Schüssel würde ich ein paar nigelnagelneue Winterstiefel bekommen«, sagte Eugen laut.
»Ich hab euch doch gesagt, ihr sollt euch Dollars von eurem Lohn kaufen. Wenn das so weitergeht, bin ich in ein paar Monaten Millionär.«
Alle schauten Caspers an. Seit letzter Woche, nach dem Abbruch der Reparationsverhandlungen, waren seine acht Dollar siebzigtausend Mark wert! Siebzigtausend! Dafür hätte man sich vor dem Krieg ein herrschaftliches Haus kaufen können. Oder zwei Luxusautomobile.
Aber erstens hat die Reichsregierung verboten, dass man auf deutschem Boden mit ausländischer Währung zahlte. Schließlich hatte es überhandgenommen, dass Ausländer aus aller Herren Länder praktisch das Reich leer kauften.
Und zweitens, wenn man jetzt schon fünfzig Mark für ein Bier und fünfhundert Mark für ein gebratenes Hähnchen zahlen sollte, dann kam man auch mit siebzigtausend Mark nicht allzu weit.
»Von meinem Ersparten kann ich mir nicht einmal mehr einen einzigen Dollar leisten. Außerdem brauche ich keine Dollars, ich brauche Winterstiefel«, sagte Eugen bitter.
»Wirklich. Ich meine es ernst. Lasst uns bei den Herrschaften nachfragen, ob wir in Naturalien ausgezahlt werden können.«
»Was soll das werden, Bertha? Eine demokratische Abstimmung?« Caspers lachte, als hätte er einen guten Witz gemacht.
»Wieso nicht? Ist doch jetzt nicht mehr verboten, eine eigene Meinung zu haben«, kam es direkt zurück. »Und es ist doch so: Wir arbeiten hier schwer. Und alle anderen bekommen auch Lohnerhöhungen – Beamte, Postangestellte, Eisenbahner. Teilweise um mehrere Hundert Prozent! Die Droschkenfahrer dürfen ihren Tarif mal tausend nehmen!«
»Dann willst du mehr Geld?«
»Nein, ich will eine Entlohnung, mit der ich mir noch etwas leisten kann … Also: Wer ist dafür, dass wir mit den Herrschaften sprechen?«
Gustav war natürlich der Erste, der seine Hand hob. War ja klar. Aber auch Ida und Albert folgten, dann auch Wiebke. Eugen tat es Kilian nach. Sibylle zögerte noch. Herr Caspers schaute in die Runde, dann hob auch er seine Hand.
»Na also. Wäre das geklärt. Herr Caspers, könnten Sie bitte die Herrschaften fragen, wann wir mit ihnen reden können?«
Der oberste Hausdiener seufzte. »Aber du führst die Rede, Bertha.«
Die nickte, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. »Und jetzt: Guten Appetit.«
* * *
Albert und Ida waren mit Bruno schon nach Hause gegangen. Bertha und Sibylle machten den Abwasch. Caspers war in seinem Raum und kontrollierte vermutlich die Aktienkurse in der Zeitung.
»Wollen wir nicht lieber Mensch ärgere dich nicht spielen?«
»Wieso?« Gustav genoss es, den anderen überlegen zu sein.
Er saß neben Wiebke am Tisch in der Leutestube. Eugen und Kilian saßen ihnen gegenüber. Einmal die Woche lernten sie englische Wörter. Oder übten Sätze. Der gnädige Herr hatte das vor ein paar Monaten zufällig mal mitbekommen und ihnen einen englischen Roman ausgeliehen. Seitdem arbeiteten sie sich an Frankenstein, einem Werk von Mary Shelley, ab. Doch je weiter sie in dem Roman kamen, desto mehr machte sein Inhalt Wiebke Angst.
»Ich glaub, ich habe keine Lust mehr, Englisch zu lernen.«
»Aber was denn? Jetzt wird es doch erst richtig spannend.« Gustav hatte natürlich den Roman schon komplett gelesen.
Eugen fand es eine merkwürdige Auswahl. Nun gut, der gnädige Herr hatte ihn zur Verfügung gestellt. Von daher war Gustav aus der Schuld genommen. Aber auch er hätte lieber einen anderen Roman gehabt. Er mochte keine Schauerromane. Und Wiebke bekam davon Albträume.
»Wir könnten doch nur Vokabeln lernen«, schlug sie nun vor.
»Nein, ihr seid jetzt so weit, dass ihr auch mal reden müsst. Heute wird vorgelesen.«
Eugen stöhnte innerlich auf. Er kam ganz gut voran, was die Vokabeln und den Satzbau anbelangte. Wenn Gustav etwas sagte oder vorlas, konnte er ihn auch gut verstehen. Es haperte nur, wenn er selber reden sollte. Anscheinend sprach er alles, aber wirklich auch jedes Wort falsch aus.
Manchmal hatte er den Verdacht, dass Gustav sie irgendwelche Fantasieworte aussprechen ließ. Nur zu seinem eigenen Vergnügen. Er kannte nur leider niemanden, der auch Englisch sprach. Er hätte die Herrschaften fragen können, aber das wollte er wirklich nicht. Das wäre ihm noch unangenehmer gewesen.
Wiebke schob das Buch von sich. »Nein, ich habe keine Lust. Ich lese das nicht mehr. Nach dem letzten Mal habe ich nicht mehr schlafen können. Und jetzt traue ich mich im Dunkeln schon nicht mehr die Dienstbotentreppe hinunter.«
»Ja, lass uns was anderes lesen«, schlug Eugen vor.
»Ich hab aber kein anderes Buch.« Gustav lehnte sich vertraulich zu Wiebke hinüber. »Ich kann dich das nächste Mal im Dunkeln ja begleiten.« Er kam ihr deutlich zu nah.
Doch Wiebke kicherte wieder nur. Jetzt wurde es Eugen aber langsam zu bunt.
»Lass sie gefälligst in Ruhe.«
»Uih, da ist aber jemand eifersüchtig.«
Wieder kicherte Wiebke.
Manchmal fand Eugen Wiebke einfach nur blöd. Wenn sie so war wie jetzt gerade. Wieso verstand sie denn nicht, was Gustav da machte? Immer wieder versuchte er, sie auseinanderzubringen. Sich zwischen sie zu drängen. Obwohl, gab es da überhaupt etwas zwischen ihnen beiden, zwischen das man sich drängen konnte?
Noch immer hatte er im Ohr, dass sie gesagt hatte, sie wolle auch gerne Kinder, aber habe noch nicht den richtigen Mann gefunden. Monatelang hatte er sich zurückgehalten. Doch dann war er zu der Überzeugung gekommen, dass es Wiebke vermutlich nur so rausgerutscht war. Sie konnte doch nicht wirklich annehmen, einen Bürgerlichen zu heiraten? Nicht in Zeiten wie diesen!
Was wollte Wiebke eigentlich? Eugen musste zugeben, dass er nicht die geringste Ahnung hatte. Aber sicher konnte sie nicht Gustav wollen, oder? Der steinharte Klumpen in seinem Magen lag dort schon seit Monaten.
Wenn er nur Gustav loswerden könnte – irgendwie. Am liebsten wäre ihm tatsächlich, er könnte ihm nachweisen, dass er Milch unter der Hand verkaufte. Graf Konstantin würde darauf ziemlich ungehalten reagieren. Mit so was verstand er keinen Spaß. Wenn er einfach so behauptete, er habe was gesehen? Der gnädige Herr hielt große Stücke auf ihn. Er würde Eugen eher glauben als Gustav.
Ach, herrje. So war er doch gar nicht. Er würde schneller über seine eigenen Lügen fallen, als er oben im Salon stand. Nein, es half nichts. Er musste Gustav wirklich etwas nachweisen können.
Es nervte ihn maßlos, das Gustav immer den welterfahrenen Mann markierte. Ja, er war mehr in der Welt herumgekommen als jeder andere hier aus der Dienstbotenetage. Aber wurde man durch vier Jahre Kriegsgefangenschaft in England wirklich weltmännisch? Nur weil er fließend Englisch sprechen konnte? Zumindest behauptete er das. Eugen konnte es ja nicht nachprüfen. Gustav kannte sich besser aus im Fußball. Der beste Spieler allerdings war Kilian, und die Regeln beherrschten mittlerweile auch alle. Er musste diesen Fatzke von seinem hohen Ross stoßen. Nur wie?
»Ich hab auch keine Lust, noch weiter Englisch zu lernen«, sagte Eugen.
Kilian pflichtete ihm nickend bei. Er saß sowieso oft nur dabei, weil er nichts anderes zu tun hatte.
»Ja, lasst uns was spielen.«
Wiebke machte schon ein erfreutes Gesicht, als Gustav sie bei den Schultern packte. »Aber du, du wenigstens bleibst mir treu, oder? Du wirst mich doch nicht zurückstoßen wie die beiden.«
Wiebkes Mund ging auf und zu. Sie wusste wohl nicht, was sie nun antworten sollte. Eugen dampfte vor Wut.
Gustav setzte noch einen drauf. »Du bist gescheit genug, um weiterzulernen. Die beiden können ja weiter dumm bleiben.«
Eugen war so schnell aufgesprungen, dass sein Stuhl auf den Boden knallte. »Das nimmst du gefälligst zurück!«
Gustav hielt Wiebke weiter fest und grinste. »Und wenn nicht?«
»Ich zeig dir, was, wenn nicht.«
»Eugen!«, warnte Kilian ihn noch.
»Nimm das sofort zurück.« Schon ging Eugen in Drohhaltung um den Tisch herum.
Nun ließ Gustav Wiebkes Schultern eilig los und stand auf. »Du kannst mir gar nichts. Du traust dich ja doch ni…«
Schon landete Eugens Faust in seinem Gesicht. Gustav torkelte zurück, riss halb Wiebkes Stuhl mit, die erschrocken aufsprang und sich wegduckte.
Eugen war so überrascht von sich selbst, dass er zu lange zögerte. Schon drückte Gustav sich von der Mauer ab und schoss auf ihn zu.
Er packte Eugen am Hemd. Sie rangelten. Gustav setzte einen Hieb in seinem Magen ab. Eugen stöhnte auf. Aber er ließ ihn nicht los. Jetzt galt es. Er durfte nicht gegen Gustav verlieren. Schon mal gar nicht vor Wiebke.
Die schrie auf. »Seid ihr verrückt? … Lasst das sein … Hört auf!«
Eugen setzte nach. Er bekam Gustav am Ohr zu fassen und drehte es. Der schrie wütend auf.
Ein Faustschlag donnerte gegen sein Kinn. Eugen taumelte zurück, knallte gegen die Wand. Sofort war Gustav über ihm.
Noch mehr Geschrei, noch mehr Leute in der Stube.
Eugen war geradezu verknotet mit Gustav. Er sollte nicht noch einmal die Gelegenheit bekommen zuzuschlagen. Mit einem Ruck drückte er ihn gegen die Mauer. Gustav riss sie beide zur Seite, stürmte nach vorne. Die Tischkante knallte schmerzhaft gegen Eugens Hüfte. Schon lagen sie beide auf dem Holz.
»Leute. Nicht. Hört auf jetzt …«, mahnte nun auch Kilian. Der packte sie beide, aber sie waren zu sehr ineinander verkeilt. Kilian wollte sie auseinanderbringen. Es führte nur dazu, dass sie auf den Boden krachten. Sie rangen miteinander, packten nach, stöhnten laut.
»Was ist denn hier los?«, hörte Eugen nun Caspers’ Stimme. »Kilian!«
Eugen spürte, wie Kilian ihn packte. Caspers nahm sich Gustavs an. Gustav ließ nicht locker, dann würde Eugen es auch nicht tun.
»Verdammt noch mal, wollt ihr wohl aufhören?«, schrie Caspers sie nun an.
Sie rangen weiter miteinander wie zwei Dachse, die sich ineinander verbissen hatten.
»Ihr kriegt beide den Monatslohn gestrichen.«
Eugen ließ nicht locker. In seinem Magen kullerte der dicke harte Stein von links nach rechts. Jetzt galt es. Hier. Nichts anderes hatte gerade Bedeutung, als Gustav Minkwitz hier und jetzt endgültig in seine Schranken zu verweisen.
»Wollt ihr wohl!«
Weder Caspers noch Kilian brachten die Kraft auf, sie auseinanderzubringen. Jetzt biss Gustav ihm in die Schulter. Eugen schrie auf.
Plötzlich ließ Kilian von ihm ab. Das Nächste, was Eugen spürte, war eiskaltes Wasser im Gesicht. Er schnappte erschrocken nach Luft. Er ließ los, genau wie Gustav.
Caspers stand zwei Schritte hinter Gustav. Er und Kilian hatten sich in Sicherheit gebracht. Gustav saß ihm pitschnass gegenüber auf dem Boden. Bertha stand über ihnen, einen großen leeren Topf in der Hand, der noch tropfte.
»So macht man das doch mit Kötern, die sich ineinander verbeißen.«
»Ihr beide putzt jetzt den Boden sauber«, bestimmte Caspers. »Und wenn ich so etwas noch einmal mitbekomme, dann sorge ich dafür, dass ihr rausfliegt. Ist das klar?«
Eugen nickte. Gustav starrte ihn weiter wütend an. Klar, der hatte ja auch nicht viel zu verlieren. Er hing nicht so an Greifenau wie Eugen. Für ihn war das sein Zuhause.
Bertha ging. Caspers schaute ihnen beiden prüfend ins Gesicht, ob sie nun wirklich auch Ruhe gaben.
Hatte er wenigstens gewonnen? Oder eher Gustav? Wen würde Wiebke als Sieger anerkennen?
Erst jetzt bemerkte er, dass Wiebke sie beide entsetzt anschaute, sich dann abwandte und ging.
Anfang Januar 1923
»Ich wurde extra von Herrn Urban angewiesen, die Reisekosten zu senken.« Herr Mühlbach stand mit gesenktem Haupt vor seinem Schreibtisch. Der Mann tat immer so beflissen und höflich. Aber mittlerweile wusste Nikolaus genau, dass er ihn nicht mochte.
Nikolaus war ihm vor die Nase gesetzt worden. Und so war es auch richtig. So jemand wie Mühlbach konnte nicht erwarten, Geschäftsführer zu werden. Nicht einmal von einem so unbedeutenden Betrieb wie dem Sägewerk. Und doch kam er ihm ständig in die Quere. Nikolas vermutete, dass Cornelius Urban ihn angewiesen hatte, ihm direkt Rapport zu erstatten. Urban vertraute ihm nicht. Nun, Urban war Geschäftsmann, und er war geschäftstüchtig. Und so wenig, wie sein Stand von den Neureichen hielt, so wenig hielt Urban von unausgebildeten adeligen Grafensöhnen. Ein Wunder, dass er ihn trotzdem hier angestellt hatte.
Wenn er nur etwas mehr Rücklagen hätte. Konstantin zahlte ihm seine bis zur Auflösung des Fideikommisses angelaufene Apanage in kleinen Raten. Zusammen mit Alexanders Stimme hatte sein älterer Bruder diese billige Abfindung durchgesetzt. Es war schmachvoll, auch wenn Nikolaus wusste, dass es um Greifenau nicht gut bestellt war. Nach der Geburt von Richard hatte Konstantin seine Dreiviertelmehrheit geltend gemacht. Zudem war selbst ihm klar geworden, dass er besser fuhr, wenn er das Geld von seinem Bruder nahm. Nicht einmal er wollte, dass irgendwelche Bürgerlichen das Gut auseinanderrissen.
Die wirtschaftliche Lage war schwierig, aber sie war doch für alle schwierig. Auch für ihn! Außer für Leute wie Cornelius Urban. Er machte ein Vermögen. Und Julius, sein Schwager, bekam es hinten und vorne reingestopft. Die Villa, ein neues Auto, sicher war sein Salär auch deutlich höher als das, was Nikolaus bekam. Dabei hatte sein Schwager sein Studium gerade erst vor ein paar Monaten beendet.
Von Julius und Katharina selbst wusste er, dass es ziemlich gut lief mit den Immobilien. Sie kauften, als würde es kein Morgen geben. Hätte er selbst Erspartes, er würde es ja genauso machen. Stattdessen reichte sein Geld gerade für eine Junggesellenbude, für Essen, für Kleidung und für gelegentliche Vergnügungen. Da blieb nicht viel übrig. Und jetzt forderte Mühlbach auch noch, dass er sich bei seinen ganz offiziellen Reisen einschränkte.
»Was genau hat Herr Urban denn angeordnet?«
»Sie sollen bitte, wenn Sie auf Reisen gehen … Die Zugpreise sind doch so sehr gestiegen. Sie sollen bitte in der zweiten Klasse fahren.«
»In der zweiten Klasse?!«
»Und … und er hat auch gesagt, dass, wenn Sie nicht direkt auf den Gutshöfen übernachten können, auf denen Sie Holz einkaufen, dann mögen Sie sich doch bitte … Also, was die Hotels angeht … so wollen Sie sich doch bitte in der Auswahl Ihrer Hotels ein wenig einschränken.«
Ein wenig einschränken – pfft! Das konnte doch nur bedeuten, dass er nicht mehr in den besten Hotels unterkam!
»Aha … Sonst noch was?«
»Nein.«
Das hörte sich nicht überzeugend an. »Er hat doch sicher die neuesten Zahlen angefragt?«
Mühlbach nickte. »Ja. Ich soll sie ihm heute noch mit einem Boten rüberschicken.«
Nikolaus war versucht, sich die Haare zu raufen oder sich die Stirn abzuwischen. Aber natürlich würde er Herrn Mühlbach gegenüber keine Nervosität zeigen.
»Tun Sie das.«
Der nickte, machte aber keine Anstalten zu gehen.
»Was ist denn noch?«
Mühlbach räusperte sich. »Die Belegschaft … Es geht um die Lohnerhöhungen.«
Jetzt reichte es ihm aber. Hier schien jeder machen zu können, was er wollte. »Das haben wir doch schon geklärt. Es gibt keine!«
Mühlbach nickte beflissentlich. »Es ist nur so: Sie geben sich nicht mit der Antwort zufrieden. Die Lebensmittelpreise steigen ja auch fast täglich.«
»Was soll das heißen? Wollen sie streiken?«
»Ich fürchte, ja. Vielleicht sollten Sie noch einmal mit ihnen sprechen. Vielleicht könnten Sie einen Kompromiss finden.«
Nikolaus knallte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Dieses Thema ist beendet. Ich habe es beendet, letzte Woche. Und wer glaubt, sich einen Streik leisten zu können, steht innerhalb von einer Stunde auf der Straße.«
Mühlbach ging zwei Schritte zurück. Als würde es ihn treffen können. Mühlbach würde natürlich nie streiken, dazu war er Cornelius Urban viel zu ergeben. »Ich … jawohl. Ich werde es so weitergeben. Ich fürchte nur …« In seiner Stimme lag Resignation.
Nikolaus stand abrupt auf und ging um den Schreibtisch herum. Er fuchtelte vor Mühlbachs Gesicht mit dem Finger. »Was glaubt dieses Gesocks eigentlich, wer sie sind? Hier wird nicht gestreikt.«
Mühlbach trat noch weiter zurück, bis er an die Tür stieß. »Jawohl. Ich werde es ausrichten.«
»Wer sind Sie eigentlich? Ich denke, Sie sind der Betriebsleiter? Dann werden Sie es nicht ausrichten. Sie werden es befehlen!«
»Selbstverständlich.« Mühlbachs Hand suchte hinter seinem Rücken nach der Türklinke, dann verschwand er eilig nach draußen.
Nikolaus wusste selber, dass das Problem nicht vom Tisch war. Nein, im Grunde genommen türmten sich die Probleme auf seinem Tisch meterhoch. Urban wollte die Fabrik weiter ausbauen. Aber Nikolaus hatte schon Schwierigkeiten, genug Holz für den normalen Betrieb zu bekommen. Und das Holz, das er einkaufen konnte, gab es nicht zu dem Preis, den er wollte.
Es war ein ewiges Streitthema mit Konstantin. Nikolaus hätte am liebsten den gesamten Dunkelhain abgeholzt. Aber selbst das hätte Urban nicht gereicht. Ja, die Gutsbesitzer verkauften ihm das geschlagene Holz, aber zu utopischen Preisen. Als wüsste er nicht selbst genau, dass alles teurer wurde.
Jedes einzelne Landgut von jedem einzelnen seiner Freikorps-Kameraden hatte er bereits abgeklappert. Er war nun schon seit zweieinhalb Jahren Geschäftsführer von diesem Sägewerk, aber er hatte die Produktion kaum steigern können.
Am Anfang, 1920, da waren die Gutshöfe noch eher bereit gewesen, Holz zu verkaufen. Für ein paar Monate schien es, als würde er eine glänzende Karriere machen können. Doch dann waren die Bestände abverkauft, und mit jedem Monat gingen die Preise nach oben. Jetzt saßen die Landgüter auf ihrem Holz und verkauften nur noch kleine Mengen. Sie wussten, dass die Preise mit jedem Monat, ach was, mit jeder Woche stiegen. Wenn es so weiterging, würde er die Holzstämme bald einzeln kaufen müssen.
Cornelius Urban machte mächtig Druck. Seine Papierfabrik im Ruhrgebiet hatte die gleichen Schwierigkeiten. Und er, Nikolaus, sollte es nun ausbaden. Was an Sägespänen und anderem Holzabschnitt anfiel, wurde dort hingebracht. Urbans Papierfabrik lief auf Hochtouren. Man bezahlte immer öfter mit Tausend- oder sogar Hunderttausendreichsmarkscheinen. Irgendwer musste diese Menge an Geldscheinen ja drucken. Dafür brauchte man Papier, immer mehr Papier.
Urban war unzufrieden mit ihm. Er konnte sich an kein Gespräch mit ihm vom letzten Jahr erinnern, in dem er seinen Unmut nicht geäußert hatte. Natürlich wusste der Fabrikbesitzer selber, wie die Zeiten waren. Dass es schwer war, an Material zu kommen. Dass das Holz immer mehr kostete. Dass es einem Nachfolger nicht anders ergehen würde. Vermutlich deswegen hatte er ihn noch nicht hinausgeschmissen.
Aber was Nikolaus sich jetzt überhaupt nicht leisten konnte, war ein Streik unter den Arbeitern. Er musste sich darauf vorbereiten. Nur bei dem leisesten Anschein eines aufkommenden Streiks musste er fähig sein, kurzen Prozess zu machen.
Er erinnerte sich noch allzu gut an die Gespräche, die er mit Cornelius Urban geführt hatte, als er noch in dessen Villa gewohnt hatte. Wie viel ihn dieser landesweite Generalstreik während des Kapp-Putsches gekostet hatte! Das warf Urban ihm allen Ernstes persönlich vor. Als hätte er den Generalstreik ausgerufen. Urban selbst und andere Industrielle hatten doch den Aufstand gegen die Novemberverbrecher finanziert! Sie waren also genauso schuld daran, dass sich die Bevölkerung gegen die Putschisten erhoben hatte. Davon wollte er allerdings nichts hören.
Streik! Ein Streik war ein rotes Tuch für seinen Arbeitgeber. Nikolaus wusste, wenn es wirklich dazu käme, könnte er sich eine andere Stelle suchen. Und im Moment gab es nichts Gescheites. Zu viele zweitgeborene Adelige, die nichts Besseres als eine militärische Ausbildung vorzuweisen hatten.
Er musste eine Lösung aus dem Ärmel zaubern. Eine schöne und glatte und saubere Lösung. Eine, die clever aussah. Er fragte sich, was Cornelius Urban selber tun würde?
Der Industrielle nutzte immer seine Verbindungen. Er war Mitglied in der Deutschnationalen Volkspartei. Nikolaus war in keiner Partei Mitglied. Die letzte Verbindung, in der er offiziell gewesen war, waren die Freikorps-Verbindungen. Seit dem Desaster des Kapp-Putsches waren sie nacheinander verboten und aufgelöst worden.
Es musste doch jemanden geben, dessen er sich bedienen konnte! Ihm fiel etwas ein. Ob die Kameraden vom Stahlhelm, der Bund der Frontsoldaten, ihm helfen würden? Alles Kameraden, die bereit gewesen waren, ihr Blut und ihr Leben fürs Vaterland zu geben. Gesinnungsmäßig standen sie auf seiner Seite – national und konservativ. Gerade war darüber diskutiert worden, dass man die jüdischen Mitglieder ausschließen sollte. Ein Grund mehr, dazuzustoßen. Und sie standen der Deutschnationalen Volkspartei nahe. Ein Schachzug, der Cornelius Urban sicher gefallen würde.
Einige von ihnen wären gegen ein paar dicke, fette Schinken sicher bereit, gegen die Bolschewisten und Kommunisten in seinem Sägewerk vorzugehen. Ein nicht uniformierter Schlägertrupp würde den Sprücheklopfern schon das Maul stopfen. Und wenn die Köpfe der drei oder vier Rädelsführer erst einmal rollten, würden die anderen sofort kuschen. Eine gezielte Aktion konnte Wunder wirken.
Es war ja schließlich nicht festgeschrieben, dass nur hochrangige Politiker liquidiert werden konnten. Ständig gab es Schlägereien zwischen politischen Gruppen. Manchmal wurden sie auf der Straße ausgetragen, manchmal direkt in den Versammlungssälen. Die NSDAP in Bayern hatte deshalb schon ihren eigenen Saalschutz, der jetzt gerade in Sturmabteilung umbenannt wurde.
Je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm die Idee. Er würde sofort Haug von Baselt kontaktieren. Der wusste sicher einen geeigneten Kontakt für ihn.
20. Januar 1923
»Ich hoffe, du wirst deiner Frau die Flausen austreiben.«
Papa sah ihn scharf aus. Die ganze Nacht waren sie durchgefahren und hatten kaum Schlaf gefunden. Sie waren nun tief im Westen der Republik angekommen. Jetzt schien sein Vater sich an jedem unliebsamen Thema abarbeiten zu müssen, das ihn ablenken konnte.
»Katharina wird schnell von allein erkennen, dass sie das alles nicht schafft. Die Kinder und das Studium. Und all die anderen Verpflichtungen. Es wird ihr sicher bald zu viel.« Julius fühlte sich gebunden durch das Versprechen, das er ihr gegeben hatte: Er würde sie bei ihren Plänen für das Medizinstudium unterstützen. Lieber wäre es ihm allerdings schon, wenn Katharina diese Pläne aufgeben würde.
»Das glaube ich nicht. Sie ist erstaunlich zäh. Viel zu zäh und viel zu dickköpfig für eine ehemalige Komtess«, gab sein Vater genervt zu bedenken.
»Du wirst schon sehen. Sie hat sich über die Maßen an ihren neuen Lebensstil gewöhnt. Sie reist gerne, geht gerne ins Theater, in die Oper, zum Essen. Als Ferdinand letztens eine Erkältung hatte, war ihr alles schon zu viel. Ich bin mir sicher: Sie wird von ganz allein aufgeben«, entgegnete Julius. Das zumindest war seine Hoffnung. Er vermied es, mit Katharina über dieses Thema zu reden. Sollte sie doch machen, was sie wollte. Aber sie würde es allein schaffen müssen. Am Geld würde es sicher nicht scheitern. Das Hörergeld war nur ein kleiner Posten in seinen Augen. Aber sie durfte nicht erwarten, dass er sie auch noch aktiv unterstützte. Nein, die Vereinbarung war gewesen, dass sie studieren durfte. Erst nach diesem Versprechen war sie damals zu ihm zurückgekehrt.
Nur manchmal, ganz selten, tickte da dieser Gedanke in seinem Hinterkopf. Wieso sollte nicht auch sie ihren Traum verwirklichen? Er selbst hatte seine Leidenschaft, das Autofahren, gefunden, und lebte sie nach Möglichkeiten aus. Natürlich waren Katharina und seine Eltern nicht davon begeistert. Aber er konnte nicht anders: dieser Rausch, wenn er schneller und schneller fuhr. Es war ein Gefühl, das er sonst kaum erlebte. Etwas Besonderes. Eine Schwierigkeit, eine Barriere, die er durchbrechen musste. Wo er doch sonst kaum in seinem Leben Barrieren vorgefunden hatte. Und auch er musste seine Leidenschaft gegen Widerstände verteidigen. Oft genug scheiterte es an Papas Terminplänen. Es war fast, als würde Papa ihn absichtlich immer dann einspannen, wenn eine Autoshow oder ein großes Rennen anstand. Aber jetzt, wo er mit dem Studium fertig war und selbst Geld verdiente, würde sich früher oder später schon etwas ergeben.
Was für eine glückliche Fügung, dass er nicht in einer von Papas Fabriken arbeiten musste. Es wäre sehr viel anstrengender, und er wäre sehr viel mehr der Kontrolle seines Vaters unterlegen. Mit Immobilien ließ sich so viel leichter gutes Geld verdienen, und so viel angenehmer. Er sah es doch bei Nikolaus. Der musste sich ziemlich strecken und kam doch nie auf einen grünen Zweig.
Was er an Gewinn machte, durfte er behalten. Sicher dauerte es nicht mehr lange, bis er genug Geld zusammengespart hatte, um sich einen eigenen Rennwagen zu kaufen. Dann musste er nur den richtigen Moment abwarten, um seine Familie davon zu unterrichten. Und es war bestimmt richtig, einen Moment abzupassen, in dem Papa weniger Stress hatte. In der jetzigen wirtschaftlichen Situation war Papa viel zu angespannt.
Der schimpfte weiter. »Dass Katharina ihre Pläne von allein aufgibt, darauf würde ich nicht wetten. Du musst sie …«
Da, die ersten französischen Soldaten waren zu sehen. Drei berittene und bewaffnete Männer. Papas Kopf wurde hochrot.
»Was denken die sich eigentlich? Die riskieren ernsthaft den Ausbruch eines neuen Krieges. Als hätte sich diese Situation nicht schon seit Jahren angekündigt. Frankreich lässt Deutschland ausbluten … Alle wussten, dass dieser Tag kommen würde. Und was machen die Briten? Oder die Amerikaner? Sie halten sich zurück und warten ab. Die Franzosen dürfen uns in aller Ruhe ausweiden.«
Julius hatte seinen Vater schon oft verärgert erlebt, aber selten so wütend. Seit Jahren wiesen die Deutschen darauf hin, dass die Reparationszahlungen zu hoch waren. Man wolle ja zahlen, aber erst müsse die eigene Bevölkerung versorgt werden – mit Essen, mit Kleidung und mit Kohle. Das war den Franzmännern egal.
Er gab Papa recht. Die Franzosen ließen das deutsche Volk ausbluten. Immer wieder wurden Verhandlungen geführt. Nicht nur aufgrund des sinkenden Wertes der Mark wollten die Alliierten kein Geld mehr, sondern Sachleistungen. Vor allem Kohle. Ständig warf man ihnen vor, sie kämen den vereinbarten Lieferungen nicht nach. Was vermutlich stimmte.
Denn die Forderungen waren gigantisch. Die Menschen konnten nicht mehr als arbeiten. Zudem hungerte das Volk, die Hälfte der Kinder war unterernährt, und die Kohle, die im Ruhrgebiet gefördert wurde, brauchte man für die heimischen Herde und die heimische Industrie. Deutschland konnte schlichtweg nicht so viel ausliefern, wie die Alliierten forderten.
Natürlich sah die französische Regierung das anders. Kurz nach Weihnachten hatte sie die vorsätzliche Nichterfüllung der Reparationsverträge offiziell festgestellt. In einer Konferenz Anfang Januar kam man zu keinem Kompromiss. Die Franzosen brachen die Verhandlungen ab. In den folgenden Tagen stritten sich die Franzosen mit den Briten und den Amerikanern, die beide nicht gewillt waren, den Franzosen bei der Besetzung des Ruhrgebietes zu folgen.
Also waren die Franzosen und die Belgier am 11. Januar kurzerhand alleine in Essen und Gelsenkirchen einmarschiert. Seitdem weiteten sie praktisch täglich das Gebiet aus, in dem sie ihre Truppen stationierten.
Und die Situation eskalierte zusehends. Noch am gleichen Tag hatte die Reichsregierung die Zechen angewiesen, keine Kohle an die Besatzer auszuliefern. Einen Tag später hatte die Regierung die Zahlungen der Reparationen ganz auf Eis gelegt.
Es gab Tumulte und Demonstrationen auf den Straßen. Die Franzosen fackelten nicht lange und erschossen kurzerhand Demonstranten. Das führt wiederum zu noch mehr Unmut. Es war klar, dass die ganze Geschichte aus dem Ruder lief. Je mehr Gegenwehr kam, desto mehr Städte des Ruhrgebietes wurden besetzen – Bochum, Witten, Recklinghausen, Dortmund, Trier und Duisburg. Sie verleibten sich einfach eine Stadt nach der nächsten ein.
Es war ein offenes Geheimnis: Die Franzosen begehrten das Ruhrgebiet als Staatsterritorium. Die Zechen, die Kohle, die Eisenhütten – die Industrieregion war einfach zu verführerisch.
Allerdings konnte und wollte niemand einen neuen Krieg riskieren. Zudem war das Rhein-Ruhrgebiet entmilitarisierte Zone. Also hatte Reichskanzler Cuno den passiven Widerstand gegen die Besatzer ausgerufen. Das Reichskohlenkommissariat verbot den Zechen die Abgabe von Kohle und Koks. Wenn man schon nicht kämpfen konnte, dann sollte man den Franzosen und Belgiern wenigstens nichts schenken.
Diese wurden immer wütender, besetzten die Reichsbankfilialen und beschlagnahmten Lohngelder privater Betriebe.
Der Betriebsleiter der Papierfabrik hatte Cornelius Urban angerufen und ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass auch die Löhne seiner Fabrik beschlagnahmt worden waren. Das war der Moment gewesen, in dem Papa die Hutschnur geplatzt war. Er hatte direkt packen lassen.
Die ganze Nacht waren Papa und er über Deutschlands Straßen chauffiert worden. Nun waren sie endlich in Essen angekommen. Julius war noch nie in der Fabrik gewesen. Sie lag in einer Ecke, die nicht gerade heimelig war. Überhaupt schien die ganze Stadt nur aus Zechen, Fabrikschloten und riesigen Produktionshallen zu bestehen. Überall fauchten Hochöfen für Eisen oder andere Dinge ihren feurigen Atem aus.
»Produzieren wir denn noch?«
Cornelius Urban zuckte mit den Schultern. »Das werden wir gleich wissen. Wenn ich mich recht erinnere, müssten wir gleich da sein.«
Joseph, ihr Chauffeur, kämpfte mit einer Straßenkarte. Er hatte sich schon dreimal verfahren in diesem Irrgarten aus Fabriken, Industrieanlagen und Eisenbahngleisen. Doch tatsächlich schien er nun die richtige Abzweigung erwischt zu haben.
»Da … da vorne«, rief Julius’ Vater plötzlich. »Bei dem breiten Tor.«
Die Limousine stoppte vor dem Eisengitter. Sofort kam jemand aus dem Häuschen herausgeschossen. Cornelius Urban und Julius stiegen aus.
»Was ist hier los?«
»Mein Herr! … Herr Urban«, stotterte der Mann, der augenscheinlich seinen Arbeitgeber erkannt hatte. »Wir kontrollieren jeden, der reinwill. Wir kontrollieren auch alles, was rausgeht.«
»Waren die Franzosen hier?«
Der Mann schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber wer weiß schon, was denen noch einfällt. Jeden Tag bringen sie mehr Soldaten ins Land. Überall stehen bewaffnete Wachposten. Und Panzer, überall Panzer. Es ist wie im Krieg … Wir alle hier haben Angst, dass Frankreich sich das Gebiet einfach einverleibt.«
Julius machte sich Sorgen um seinen Vater. Schon seit zwei Tagen lief er mit einem hochroten Kopf herum. Jetzt schien es so, als könnte er jeden Moment explodieren.
Doch er sagte nur: »Lassen Sie uns rein. Ich muss mir alles genau anschauen.«
Er sprach kurz mit dem Werksleiter, der völlig übernächtigt war. Dann ließen sie sich herumführen. Noch lief die Produktion. Doch niemand wusste, wie lange das noch so weitergehen würde. Möglicherweise würden die Franzosen bald die Anlieferung der notwendigen Materialien verbieten. Oder die fertigen Papierrollen beschlagnahmen. Außerdem waren die Männer in höchstem Maße aufgeregt, weil sie nicht wussten, ob und wann sie ihren Lohn bekämen. Über allem aber stand, dass die Maschinen bald stillstehen würden, wenn ihnen der Strom ausging. Der Strom ging aus, wenn keine Kohle nachgeliefert wurde. Alles stand in den Sternen.
Papa kündigte an, später wiederzukommen, aber jetzt wollte er ins Hotel, dort eine Stunde schlafen, sich frisch machen und dann zum Rathaus fahren. Er musste Erkundigungen einholen. Er musste wissen, wie es weiterging. Und er wollte wissen, was der Bürgermeister und die Polizei von Essen dagegen unternehmen wollten, dass hier einfach private Gelder beschlagnahmt worden waren.
Auch Julius legte sich aufs Ohr, aber er war schon bald wieder wach, früher als Papa. Nachdem er sich umgezogen und einen scheußlichen Kaffee auf dem Zimmer getrunken hatte, ging er hinunter. Er wartete draußen vor dem Eingang. Die eisige Januarluft würde ihn munter machen.
Der Portier kam heraus, begrüßte ihn grimmig und hängte einen Zettel an der Eingangstür auf.
 
Keine Bewirtung von Franzosen!
Keine Unterbringung von Franzosen!

 
Man konnte wirklich den Eindruck haben, dass es auf einen erneuten Krieg hinauslief. Ein Zeitungsjunge stand vor dem Hotel.
»Extrablatt!«, schrie er aus Leibeskräften. »Thyssen verhaftet … Extrablatt.«
Was? Das durfte doch nicht wahr sein! Julius kaufte sich ein Blatt. Da stand es – schwarz auf weiß! Der Großindustrielle Fritz Thyssen war heute verhaftet worden. Er und andere, die in den Zechen des Ruhrgebietes das Sagen hatten. Das machte Julius wirklich Sorgen. Wenn sie nicht einmal vor einem so großen Mann zurückschreckten, dann war ihnen alles zuzutrauen. Sie sollten besser vorsichtig sein.
Da trat Papa vor die Tür. Er schaute sich um, wo das Auto war.
»Wir parken hinten, hinter dem Haus. Joseph hat Angst, dass womöglich der Wagen beschlagnahmt wird.«
Cornelius nickte. Das erschien ihm ein gute Idee.
Drei französische Soldaten, zwei von ihnen mit Gewehren über den Schultern, kamen auf ihrer Seite der Straße in ihre Richtung. An den Gesichtern konnte Julius erkennen, dass mit ihnen nicht zu spaßen war. Voller Hass blickten sie sich um. Julius’ hielt Vater zurück, der gerade die Treppen heruntergehen wollte.
»Warte noch einen Moment. Lass sie erst vorbeigehen.«
»Ich werde doch wohl … in meinem eigenen Land!«
Zu spät. Sie hatten die Aufmerksamkeit der drei Soldaten auf sich gezogen. Genau vor ihnen blieben sie stehen. Jetzt hatte wohl auch sein Vater begriffen, dass er vorsichtiger sein sollte. Er sagte nichts. Julius blieb ebenfalls stumm. Dann entdeckte einer der Bewaffneten hinter ihnen diesen Zettel. Wütend stieg er die Treppe hoch, schubste seinen Vater unnötigerweise beiseite und riss den Zettel herunter.
»Was erlauben Sie sich?!« Schon stand sein Vater erhobenen Hauptes vor ihm.
Der Soldat ließ den Zettel fallen und packte ihn beim Kragen. Er stieß wilde Flüche auf Französisch aus, die Julius lieber nicht übersetzen wollte. Es würde Papa nur noch viel wütender machen. Der wehrte sich jetzt und versuchte, die Hände von seinem Kragen abzustreifen.
Von drinnen kamen der Portier und noch zwei weitere Männer. Vermutlich auch Hotelgäste. Bevor Julius sichs versah, stand er mitten in einem Tumult. Gerade noch rechtzeitig bemerkte er, wie der dritte Franzose, der kein Gewehr geschultert hatte, nach seiner Pistole griff.
Als er sie hob, schlug Julius sie ihm mit einem Hieb aus der Hand, kickte die Waffe den Bürgersteig entlang und schubste den Mann die Stufen hinunter. Das war ein böser Fehler gewesen, das wusste er sofort. Aber er hatte nicht riskieren können, dass jemand der Männer erschossen wurde. Und dass die Franzmänner sich hier nicht lange mit Reden aufhielten, wusste bereits das ganze Land. Man wurde schon erschossen, nur weil man den Mund aufmachte.
Papa rang mit einem der Gewehrträger. Der wurde von hinten ebenfalls angegriffen. Julius schnappte sich die Arme des Soldaten und drückte ihn weg. Dann zerrte er seinen Vater ins Hotel hinein.
»Bist du verrückt? Sie werden dich verhaften. Vielleicht sogar erschießen.« Er zerrte ihn immer weiter hinein.
Papa wusste gar nicht, wie ihm geschah. Julius fasste ihn am Oberarm. »Los, komm! Durchs Restaurant und hinten zur Küche hinaus.«
»Die können mir gar nichts!«
Für einen Moment blieb Julius stehen und schaute ihm tief in die Augen. »Die haben Thyssen heute verhaftet. Ich hab es gerade in der frisch gedruckten Zeitung gelesen!«
Jetzt wurde Papa ganz bleich. Stinnes und Thyssen waren die mächtigsten Männer im Land. Mächtiger noch als jeder Reichskanzler. Wenn die Franzosen einen der beiden verhaften konnten, dann konnten sie mit jedem aus der Bevölkerung machen, was immer sie wollten.
Ohne etwas zu sagen, setzte Cornelius sich von allein in Gang. Sie liefen tatsächlich durchs Restaurant und durch die Schwingtür, durch die die Kellner kamen. In der Küche war es gerade ruhig. Der Koch und zwei Gehilfen schauten überrascht von Töpfen und Schneidebrettern hoch. Doch Julius und sein Vater liefen einfach weiter nach hinten. Vom Hintereingang ging es auf die Straße.
Joseph stand dort auf der gegenüberliegenden Seite an den Wagen gelehnt, eine Zeitung in der Hand, und las. Als er die beiden sah, schmiss er die Zeitung auf den Beifahrersitz und öffnete die hintere Tür.
Sie fuhren noch nicht, als Julius sagte: »Wir können nicht hierher zurück. Wenn wir unsere Sachen holen, werden sie uns verhaften.«
Ende Januar 1923
»Und wo ist sie jetzt hin?«, fragte Theodor Caspers nach.
Es war Albert unangenehm, die Frage zu beantworten. »Wir wissen es nicht. Was mir nicht recht ist. Mir wäre wohler, wenn ich wüsste, wo Brunos Mutter ist.«
»Und sie hat sich nicht einmal verabschiedet von ihm?«
Albert schüttelte den Kopf. »Nein. Das Haus hat sie in einem desolaten Zustand hinterlassen. Sie ist einfach auf und davon, irgendwann kurz vor Weihnachten, schätzen wir.«
Seit Anfang des Monats wohnten Therese und Irmgard Hindemith wieder in dem kleinen Häuschen. Tante Irmgard war heute Nachmittag das erste Mal zu Besuch auf dem Gut gewesen.
»Was für eine Rabenmutter. Der Kleine kann froh sein, dass er sie los ist.« Bertha hatte eine klare Meinung, und die vertrat sie wie immer lautstark.
Im Dezember hatte Albert alle aus der Dienstbotenetage eingeweiht, um sich ihre Unterstützung zu sichern. Er hatte ihnen erzählt, dass seine Unterhaltung mit Margarete Emmerling, in der er ihr mitgeteilt hatte, dass die das Haus würde räumen müssen, ziemlich hässlich verlaufen war.
Margarete hatte Zeter und Mordio geschrien. Erst gebe er ihr keine Anstellung, dann nehme er ihr das Kind weg, und jetzt setze er sie auf die Straße. Das war wohl zu viel. Sie hatte ihn verflucht, ihm gedroht und Rache geschworen.
Albert und Ida hatten große Angst, dass sie hier aufkreuzte und sich Bruno einfach schnappte. Albert hatte selbstverständlich auch mit den Herrschaften gesprochen. Sollte Margarete Emmerling wirklich zum Gut kommen, sollten alle so tun, als wüssten sie nicht, wo Bruno gerade steckte.
Und dann war Margarete Emmerling irgendwann einfach fort gewesen. Wie vom Erdboden verschluckt.
»Nun, hoffen wir, dass sie wieder nach Stettin zurückgekehrt ist, was ich persönlich für das Wahrscheinlichste halte.« Albert leerte seinen Muckefuck. Er würde nun seine Tante zurück ins Nachbardorf bringen. Jetzt, da sie wieder in der Nähe wohnten, sahen sie sich viel öfter.
Eigentlich wollte Ida mitkommen. Wo blieb sie nur? Sie musste doch schon längst fertig sein in der Meierei. Aber es war eiskalt, und der Boden war gefroren. Man musste vorsichtig laufen.
In dem Moment ging die Dienstbotentür auf. Ida klopfte sich den Schnee von den Schuhen und stapfte hinein. »Du wirst es nicht glauben, wer heute da war.«
»Wer?«
»Frau Thalmann.«
»Thalmann? Was macht die denn hier?«
»Sie sagt, sie hat einige ihrer alten Nachbarn besucht. Und ihren alten Beichtvater Pastor Wittekind. Sie wolle mir nur mal Hallo sagen. Als wären wir beste Freundinnen. Bestimmt wollte sie nur schauen, ob ich mittlerweile die Meierei heruntergewirtschaftet habe!«
»Da wird sie aber enttäuscht gewesen sein.« Albert grinste. »Dann können wir ja jetzt los.« Er trat hinaus vor die Tür und hielt sie für die beiden Frauen auf. »Wo ist Bruno denn?«
»Bruno? … Ich dachte, er wäre hier.«
Albert schüttelte den Kopf. »Er ist doch vorhin mit dir zur Meierei gegangen.«
»Nein, ich habe ihn zurückgeschickt, als er mir nach wollte. Ich hatte heute keine Zeit für ihn.« Jetzt machte sie ein alarmiertes Gesicht. »Ich habe gesehen, wie er hier zur Hintertür reingegangen ist!«
Sofort schlug sein Herz schneller. »Irmgard, kannst du bitte mal oben nachsehen? Vielleicht ist er hochgegangen und spielt mit Richard. Ida, wir gehen zu den Ställen.«
Der Vierjährige war gerne bei den Tieren. Manchmal, wenn Eugen Zeit und Geduld hatte, dann nahm er ihn mit zum Füttern. Vielleicht war Eugen vorhin gerade rausgegangen und hatte Bruno mitgenommen? Ein nervöses Kribbeln zog durch seinen ganzen Körper. War er mit Richard spielen oder sich mit Eugen das neue Kälbchen anschauen? Er konnte nur hoffen, dass es so war. Was, wenn Margarete Emmerling doch zurückgekehrt war, um sich ihren Sohn zu holen?
Albert ließ Ida stehen, rannte zum Dienstboteneingang hinaus und eilte mit vorsichtigen Schritten durch die Hainbuchenhecke.
»Bruno?!« Den Pferdestall ließ er links liegen. Der Junge hatte Angst vor den großen Tieren. Und Eugen war viel wahrscheinlicher gerade dabei, bei den Schweinen oder bei den Kühen und Kälbern Futter auszuteilen.
Gustav kam ihm entgegen. Er musste gerade erst im Kuhstall gewesen sein.
»Hast du Bruno gesehen?«
»Nein.«
»Und Eugen? Weißt du, wo Eugen ist?«
»Im Jungtierstall.«
Albert sagte nichts mehr und wandte ich von Gustav ab. Fast wäre er ausgerutscht. Im November war es schon kalt gewesen, und Anfang Dezember hatte es viel geschneit. Um Weihnachten herum hatte es geregnet, aber in den Nächten war der gefallene Regen immer gefroren. Wo der Boden im Schatten lag, war er spiegelglatt. Im Sonnenschein taute er oberflächlich zu Matsch.
So schnell er konnte, war er beim Stall und riss die Tür auf. »Bruno?!«
Eugen stand mit der Mistgabel vor einem Haufen Heu. »Der Junge ist nicht hier.«
»Vielleicht drüben bei den Schweinen?«
»Da war ich vor zehn Minuten noch. Da ist niemand.«
Obwohl er Eugen glaubte, lief er durch bis zu dem Gatter, hinter dem das junge Kälbchen stand. Bruno liebte es, dem Tier zuzuschauen, wie es bei seiner Mutter Milch trank. Das Kälbchen lag kniend auf dem Stroh. Die Kuh ruckte mit dem Kopf, als wollte sie Albert verscheuchen.
»Verdammt!« Er eilte durch den Schweinestall und war schon zur anderen Seite raus.
Wo konnte der Junge noch sein? Obwohl Albert nicht glaubte, dass er auf die Obstbaumwiese gegangen war, hastete er trotzdem die paar Meter weiter bis zum Eingang.
Da hörte er Idas Schrei bis hierhin. Er rannte, schlitterte, fing sich wieder und hastete vorsichtig weiter. Wo war sie?
Sie rief wieder. »Albert!« Ihre Stimme klang panisch.
Jetzt hatte er eine Richtung, irgendwo hinter den Pferdeställen. Hatte sie etwas gefunden, was Bruno verloren hatte? Hatte sie Fußstapfen entdeckt, zwei große und zwei kleine, die vom Gut wegführten? Hatte Margarete ihre Drohung wahr gemacht?
Er war schon auf dem Platz vor der neuen Scheune, als er Ida wieder rufen hörte. Es kam vom See.
Der See! Um Gottes willen.
Vor zwei Wochen noch hatten sie zusammen den Dorfkindern beim Schlittschuhlaufen auf dem Dorfteich zugeschaut. Doch das war der letzte Tag gewesen, an dem die Kinder sich aufs Eis gewagt hatten. Mittlerweile war es zu unsicher geworden. Und der Schlosssee war viel größer. Er fror nie so schnell und so tief durch wie der Dorfteich.
Er sah, wie Ida auf dem Steg lag und sich weit über das Holz beugte. »Albert!«
Schon war er bei ihr. Bruno! … Aber was Albert nun sah, beruhigte ihn keineswegs. Der Junge lag mit dem Rücken auf dem Eis – wie tot. Sein Gesicht war schneeweiß, seine Lippen blau. Keine Ahnung, wie lange er dort schon lag.
Im Bruchteil einer Sekunde nahm Albert wahr, dass der Junge an der Leiter heruntergeklettert sein musste. Dann war er vermutlich ausgerutscht und auf die Eisplatte gefallen. Oder er war runtergestiegen und ausgerutscht. Vom Steg war er vermutlich nicht gefallen, sonst wäre ein Loch im Eis direkt am Abstieg gewesen.
Ida langte nicht bis zu ihm hin. Albert zögerte nicht lange und stieg die drei Holzlatten der kurzen Leiter hinab. Er durfte nicht auf das Eis treten, denn dazu war er zu schwer. Würde das Eis jetzt aufbrechen, dann würde der Junge vielleicht unter die Eisschollen geraten.
Albert rutschte auf den eisigen Holzlatten aus, fing sich aber sofort wieder. Vorsichtig ging er in die Knie. Mit dem rechten Arm hakte er sich in einen der Balken ein. Dann ließ er seinen Oberkörper langsam zur Seite sinken. Er schaffte es gerade so mit seinen langen Armen, ein Füßchen zu fassen. Er zog. Zog immer weiter, bis er Bruno endlich am Mäntelchen packen konnte. Mit einer Hand hievte er ihn in die Senkrechte. Der Kleine regte sich nicht.
Albert warf seinen linken Arm um ihn und riss ihn an sich. Angestrengt hievte er sich hoch, da griff Ida schon nach dem Jungen.
»Bruno. Mein Bruno. Was machst du nur für Sachen?«
»Schnell. Ins Warme mit ihm!«
Ida stand noch nicht, da war er schon wieder oben. Er riss Ida den Jungen aus der Hand und stapfte los.
Als er bei der Hintertür ankam, wollte Irmgard gerade raus.
»Oben war er nicht.« Aber sie sah ja selbst, dass er draußen gewesen war. »Um Gottes willen. Was ist mit ihm?«
Albert stürmte einfach nur an ihr vorbei direkt in die Küche. Hier war es am wärmsten. »Bertha schnell, macht den Zinkeimer voll warmes Wasser. Nicht zu heiß!«
Die Köchin begriff sofort, was los war. Sie ließ alles stehen und liegen, rannte hinaus und kam mit dem Zinkeimer, in dem Wäsche gewaschen wurde, wieder herein. Im Winter gab es immer einen Kessel Wasser auf dem Herd. Sie schüttete das Wasser in den Eimer. Es dampfte. Schnell füllte sie es mit kaltem Wasser auf, bis das Bad eine angenehm warme Temperatur hatte.
Albert hatte dem Jungen schon Schuhe und Socken ausgezogen. Noch immer bewegte er sich nicht. Er schien wie bewusstlos zu sein.
»Jemand soll Doktor Reichenbach holen!«, schrie Albert verzweifelt. »Und die gnädige Frau!« Die kannte sich bei solchen Sachen auch aus. Schließlich war ihr Vater Arzt.
Sobald er die Hose, die dicke wollene Unterhose und den Schlüpfer ausgezogen hatte, setzte er ihn in das Bad. Brunos Füße waren weiß wie Mondstein.
Hoffentlich schafft er es, betete Albert. Hoffentlich. Bitte. Während er den Jungen weiter auszog, nicht darauf achtete, dass der Mantel und der dicke Pullover Wasser zogen, flehte er den Himmel an. Bruno, der arme Junge. Er hatte ihn vor Margarete Emmerling gerettet, damit er ein besseres Leben haben würde. Was, wenn er starb? Das wäre unverzeihlich. Dann wäre es ihm bei seiner Mutter besser ergangen. Dann würde er wenigstens leben, irgendwie. Nein, das durfte er nicht zulassen. Bruno durfte nicht sterben.
Die Wanne war nicht mal halb voll. Bertha setzte schon wieder Wasser auf. Aber es würde dauern, bis es warm genug war. Jetzt standen alle um ihn herum. Ida wimmerte. Irmgard nahm sie in ihre Arme. Beide waren fast so bleich wie der Junge.
Bruno lag wie schlafend in seinen Armen. Schlafend oder wie tot. Was für eine Tragödie! Margarete Emmerling hatte nichts damit zu tun. Aber wieso nur war der Junge allein zum See gegangen? Für einen Moment schoss ihm durch den Kopf, ob Frau Thalmann ihre Finger im Spiel gehabt hatte. Oder Wittekind. Aber das war ja Blödsinn.
»Das ist Ludwig von Preußen. Er rächt sich aus seinem Grab heraus!«, jammerte Irmgard.
Albert schaute sie böse an. Für so einen Quatsch hatte er gerade keine Zeit. »Wofür soll er sich denn rächen? Ich hab schließlich alles getan, um ihn aus dem zugefrorenen See zu retten!«
Sibylle hatte die gnädige Frau geholt, die nun nach unten stürzte. Die Patronin schob sich durch die anderen hindurch. »Hat er wenigstens noch gezittert?«
Albert schüttelte den Kopf.
Sie sah ihn ernst an. Das schien ein schlechtes Zeichen zu sein. Eilig ging sie neben ihm auf die Knie und prüfte die Wassertemperatur.
»Das Wasser ist nicht zu warm. Das ist gut. Nicht die Beine und die Arme bewegen, sonst verletzen wir die Muskeln. Sie sind steif, weil kaum noch Blut durchfließt.« Sie prüfte die Zehen und die Finger. Dann beugte sie sich über den Jungen. »Bruno? Hallo, hörst du mich?«
Ein Auge des Jungen flackerte.
»Immerhin noch ein wenig Bewusstsein. Aber die Unterkühlung ist schon weit fortgeschritten.« Sie blickte Albert durchdringend an.
»Wir müssen ihn erwärmen, aber nicht zu schnell. Vorsichtig mit dem Wasser. Wärmen Sie erst einmal nur den Körper. Dann den Kopf. Arme und Beine und Füße zuletzt. Das Blut hat sich alles ins Innere zurückgezogen. Wenn der Körper noch zu kalt ist und das Blut nach außen wandert, könnte er Herzprobleme bekommen.«
Sie erklärte es ganz sachlich, aber Albert sah, wie auch ihre Hände zitterten.
»Bertha, bereiten Sie schon mal warmes Zuckerwasser vor.«
Schon nahm sie sich einen Blechnapf und schüttete dem Jungen warmes Wasser über den Bauch. »So. Langsam erwärmen. Erst der Körper, dann der Rest.« Sie ließ Albert aber gar nicht ran. Sie machte es selber.
»Und Bertha, lösen Sie bitte zwei Schmerztabletten im Zuckerwasser auf.«
»Wieso das denn?«, fragte Ida panisch nach. Sie wimmerte vor Angst.
»Sobald die Finger und die Zehen auftauen, wird er furchtbare Schmerzen haben. Auch wenn das eigentlich ein gutes Zeichen ist. Dann sind sie nämlich nicht abgestorben. Bereiten wir uns alle schon mal auf eine unruhige Nacht vor.«
Ida vergrub nun jammernd ihren Kopf bei Irmgard. Albert wurde ganz nervös, allein, weil er sie hörte.
»Frau Sonntag, Sie sollten eins der kleineren Dienstbotenzimmer vorbereiten. Heizen Sie richtig durch. Das Bett schon vorwärmen mit Bettpfannen. Sie müssen regelmäßig gewechselt werden. Aber vorsichtig: Das Metall darf auf keinen Fall heiß sein.«
Ida verschwand nach oben. Albert war sich nicht sicher, ob das der eigentliche Grund für die Anweisungen ihrer Patronin gewesen war. Idas Wimmern machte alle nur noch ängstlicher.
»Bertha, bitte stochern Sie den Herd noch mal an. Es muss richtig warm hier drin sein.«
Albert hielt seinen Sohn in den Armen, und sie goss beständig warmes Wasser über seine Körpermitte.
Endlich traute Albert sich, die Frage zu stellen. »Wird er durchkommen?« Seine Stimme war rau wie Schmirgelpapier.
Die gnädige Frau sah ihn prüfend an. Dann blickte sie wieder auf Bruno.
»Hallo … Bruno?« Nichts. »Bruno, hallo, Kleiner. Sag mal was.«
Ein Augenlid hob sich. Das andere auch. Er wirkte benommen, als würde er gerade aus einem tiefen Schlaf gerissen.
»Bruno?«, fragte nun Albert nach.
Der Blick wechselte zu ihm.
»Weißt du, wer ich bin?«
»Papa?« Der Mund bewegte sich ganz wenig. Das Wort war kaum zu hören.
»Gott sei Dank«, brach es aus der gnädigen Frau heraus. Tränen rannen ihr übers Gesicht.
Und auch Albert musste weinen, vor Freude. »Ich hätte es mir nie verziehen …«
Die gnädige Frau nickte nur. Sie nickte, und in diesem Nicken lag alle Hoffnung dieser Welt.
[home]
Kapitel 10
Februar 1923
Es war schon spät. Theodor Caspers saß nur noch mit Bertha und Kilian zusammen. Alle anderen waren schon zu Bett gegangen. Albert Sonntag kam herunter. Er hatte noch eine Besprechung mit Graf Konstantin gehabt.
Seine Frau war oben bei Bruno, der immer noch krank war. Durch die Unterkühlung hatte der Junge sich eine Lungenentzündung zugezogen, die einfach nicht wegging. Sie wollten den Jungen nicht in die Kate bringen. Hier war immer jemand, der nach ihm sehen konnte. Ida Sonntag musste sich schließlich um die Meierei kümmern. Es gab niemand anderen, der sich dort ausreichend auskannte. Auch wenn Gustav jetzt deutlich mehr mithelfen musste. Also wohnten die Sonntags vorübergehend wieder im Herrenhaus.
Theodor Caspers sah den Gutsverwalter an. Während Sonntag mit den meisten der Dienstboten freundschaftlich oder sogar familiär verbunden war, hatten sie beide es nie über eine rein dienstliche Bekanntschaft hinausgeschafft. Er mochte Albert Sonntag. Er war fleißig, überaus wissbegierig und hatte sich schnell hochgearbeitet. Fast neidete Theodor es ihm. Andererseits machte er ihm als oberstem Hausdiener überhaupt keine Konkurrenz. Er hielt sich an alle Regeln, und es gab nie Probleme mit ihm. Aber so richtig warm waren sie miteinander nie geworden. Aber wenn er sah, wie innig er sich um den Jungen kümmerte … es verlangte Caspers die größte Hochachtung vor dem ehemaligen Kutscher ab.
Bertha stand auf. »Die warme Milch ist fertig. Mit Butter und Honig. Ich hab auch noch mal Hustensaft aufgesetzt.«
»Danke, Bertha. Das ist wirklich außerordentlich freundlich.« Albert Sonntag ging mit ihr rüber in die Küche.
Als wäre das das Signal gewesen, stand auch Kilian auf. »Ich geh dann auch mal. Je eher ich schlafe, desto schneller gibt es morgen die Kaninchen.« Er grinste schief. Alle freuten sich schon auf das zarte Fleisch.
Irmgard Hindemith hatte Bertha heute zwei Kaninchen gebracht. Das Fell war bereits abgezogen und das Fleisch abgehangen. Die Kaninchen wurden über Nacht in Buttermilch gebeizt. Natürlich bekamen die Herrschaften die größeren Stücke. Aber auch die Dienstboten bekamen einmal im Monat richtiges Fleisch, nicht nur Speck oder Würstchen. Morgen war es mal wieder so weit.
Bertha ging zusammen mit Kilian und Sonntag nach oben. Früher hatte Therese Hindemith ihrer Schwester Kaninchen verkauft. Damals hatte sie Geld dafür bekommen. Heute hatte Irmgard Hindemith Kartoffeln, Hirse, gemahlenen Weizen und Graupen bekommen. Caspers wusste, dass sie auf dem Rückweg von der Meierei noch eine große Kanne Milch mitgenommen hatte.
Für die beiden Hindemiths war die Kaninchen- und die Gänseaufzucht mittlerweile mehr wert als alles andere. Zwar bekamen sie Miete von vier verschiedenen Parteien, die in die Pension eingezogen waren. Aber anscheinend war es geradezu lächerlich, was sie sich mit diesem Geld leisten konnten. Irmgard Hindemith hatte heute erzählt, dass sie einmal die Woche mit einem Nachbarn nach Stargard fuhren. Dort kassierten sie die Miete ein und kauften, was es dafür zu kaufen gab. Es hatte keinen Sinn mehr, Geld zu behalten. Man gab es besser sofort aus. Gemüsebrühe, Konserven, eingelegtes Obst und Salz, was immer es zu kaufen gab. Zucker gab es so gut wie nie. Bertha hatte gottlob rechtzeitig einen Vorrat an Honig angelegt.
Graf Konstantin hatte sich tatsächlich darauf eingelassen, seine Bediensteten mit Naturalien auszuzahlen, zumindest, wenn sie es so wollten. Die meisten wollten es. Es wurde immer schwieriger zu sagen, wie viel gerade ein Pfund Kartoffeln wert war. Oder ein Dutzend Eier. Trotzdem fuhren die Bediensteten damit besser.
Geld hatte keinen Wert mehr. Es wurde nur noch getauscht. Und wer noch etwas zum Tauschen hatte, der konnte froh sein. Essen, Kleidung, Kohle – alles andere war Luxus.
Bertha legte alles in Fleischkonserven und Kleidungsstoffen an. Die Sonntags kauften neben Lebensmitteln vor allem Dinge für Bruno oder für ihren neuen Hausstand – Geschirr und Töpfe und ein paar kleinere Möbelstücke.
Wiebke wusste nicht so recht, was sie wollte. Das junge Stubenmädchen brauchte nicht viel, und ihr wäre es am liebsten gewesen, einfach weitersparen zu können. Doch all ihr Erspartes hatte sich in Luft aufgelöst. Sie hatte über lange Jahre zweihundertvierzig Mark gespart, hatte sie erzählt. Die lagen immer noch auf ihrem Sparbuch. Heute konnte sie davon nicht einmal mehr ein Brot kaufen. Das kostete in der Stadt bald vierhundert Mark. Die Früchte jahrelanger harter Arbeit hatten sich einfach in Luft aufgelöst.
Eugen dagegen hatte es gut getroffen. Er hatte sich schließlich für einundzwanzig Eier ein paar gute, dicke Winterstiefel gekauft. Und nicht nur das: Jetzt sah sein Geschäft mit den drei Kühen schon ganz anders aus. Keiner der Bediensteten war plötzlich so wohlhabend wie Eugen. Er besaß nicht nur drei Tiere, sie gaben auch jeden Tag Milch. Milch, die hochbegehrt war als Tauschobjekt. Blöderweise konnte man Milch auch nicht sparen, denn Eugen wollte sich gerne als Nächstes ein Fahrrad kaufen.
Der Einzige, der noch reicher war als Eugen, war er. Er mit seinen acht Dollar. Der Dollarpreis hatte im Februar die dreißigtausend Mark überschritten. Zwar pendelte der Kurs heftig nach oben und nach unten, und man wusste nie, wie viel er in der einen Minute wirklich wert war. Aber letztendlich war er vermögend. Rein rechnerisch besaß er jetzt schon eine Viertelmillion Mark. Eine Viertelmillion! Seine Gefühle schwankten zwischen himmelhoch jauchzend und zutiefst beunruhigt. Langsam war ihm sein Reichtum selbst nicht mehr geheuer. Andererseits – mit Dollars durfte man nicht mehr bezahlen. Und sie in Mark umzutauschen wäre schwachsinnig. Er musste den richtigen Zeitpunkt abpassen. Wenn der Dollar noch viel wert war, aber die Mark sich stabilisiert hatte. Zurzeit aber herrschte das reine Chaos.
Deswegen käme er nie auf die Idee zu kündigen. Nicht in solchen Zeiten. Zudem hatte er ja auch gerade erst die Tätigkeiten von Mamsell Schott übernommen.
Außerdem konnte er ja sehen, wie es den Hindemiths mit ihrem Immobilienbesitz in Stargard erging. Nein, er wartete besser noch ein Weilchen, bevor er sich etwas Eigenes suchte. Außerdem stieg der Wert seiner Dollars und Aktien jeden Tag weiter. Sein Näschen für gute Geschäfte war ausgezeichnet. In gewisser Weise befriedigten diese Aktienspekulationen sogar seine Spielleidenschaft, aber endlich verdiente er damit richtig viel Geld.
Er wäre dumm, wenn er jetzt alles investierte. Schon jetzt könnte er sich ein kleines Häuschen kaufen. Sogar eines, das etwas größer war als das der Hindemiths und auch besser in Schuss. In einem solchen Haus würde er seine alten Tage verleben. Aber wer wusste schon, was er sich in drei oder sechs Monaten würde leisten können. Nein, noch ging es nach oben. Besser, er blieb, wo er war, und wartete darauf, dass der Finanzmarkt wieder in ruhigeres Fahrwasser kam.
Er war der Letzte unten. Ganz kurz riskierte er noch einen Blick nach draußen. Es war kalt, und am Tag hatte es wieder geschneit. Auch jetzt sanken kleine Schneeflocken vom Himmel herab. Er schloss die Hintertür ab, hängte den Schlüssel ans Schlüsselbrett und knipste noch überall die Lichter aus.
Müde stieg Theodor die Wendeltreppe hoch. Er kannte jede Stufe auswendig. Seit sechsundzwanzig Jahren lief er diese Stufen hoch und runter. Wie viele Tausend Male hatte er die Steine schon betreten? Bestimmt ging es in die Hunderttausende. Sein Alter machte sich schon seit Jahren bemerkbar. Zwar war er schlank und hatte sich immer bewegt. Aber dieses Jahr war er sechzig geworden. Seine immer weniger und immer grauer werdenden Haare waren ihm egal, aber die Knie schmerzten am Abend. Ein ums andere Mal schien es ihm schwerer zu fallen, die Stufen zu nehmen.
Kaum war er oben in seiner Kammer angekommen und hatte seine Jacke, Weste und seine Schuhe ausgezogen, fiel ihm etwas ein. Hatte Wiebke das neue elektrische Bügeleisen in der Wäschekammer ausgemacht? Er traute dem Ding nicht so ganz. Und er hatte das Stubenmädchen doch selbst mitten in der Arbeit hinausgerufen, um etwas für die gnädige Frau zu erledigen. War sie danach wieder zurückgegangen? Vermutlich. Allerdings hatten sie kurz danach schon gegessen. Was, wenn sie es vergessen hatte?
Rübergehen zu ihr konnte er nicht. Natürlich besaß er jetzt auch die Schlüssel für den Frauentrakt der Dienstboten. Aber zu nachtschlafender Zeit an Wiebke Plümeckes Kammer klopfen durfte er deswegen noch lange nicht.
Wohl oder übel musste er selbst nachsehen. Schließlich konnte er nicht riskieren, dass seine wertvollen Dollars und Aktienscheine in Flammen aufgingen. Überhaupt, es war sein Job, für alles zu sorgen. Und den nahm er nach wie vor sehr genau.
Nur in Hemd, Hose und Pantoffeln machte er sich auf den Weg. Vom unteren Ende der Treppe drang ein leichter Lichtschein nach oben. Nanu? Er hatte doch gerade erst alles Licht gelöscht. Er stieg die Stufen hinab. Vor dem letzten Absatz hörte er Stimmen. Wer konnte das sein? Alle waren bereits schlafen gegangen.
Einbrecher? Theodor Caspers stieg leise die letzten Stufen hinunter. In der Leutestube brannte Licht. Ein kalter Wind wehte herein. Der Dienstboteneingang schien offen zu sein. Vorsichtig linste er um die Ecke. Und sah Kilian. Draußen stand jemand vor der Tür. Ein Unbekannter.
»Ist der auch noch gut?«
»Schauen Sie selbst nach. Es ist gut eingelegt und kommt direkt aus dem Kältekeller.« Kilians Stimme.
Der helle Schein eines Feuerzeugs zeigte, was Kilian dort jemandem übergab: ein schönes Stück Fleisch. Sicher nicht das Kaninchen, aber etwas anderes. Gepökeltes Fleisch, vermutete Caspers. Von den Winterschlachtungen. Das waren sicher anderthalb Pfund.
»Na gut.« Der Mann drehte sich um und hob einen großen Karton aus dem Schnee. »Besser, Sie holen es direkt aus der feuchten Pappe heraus, damit es keine Feuchtigkeit zieht. Diese elektrischen Geräte sind empfindlich.«
»Ja, ja. Ich weiß.« Kilian riskierte einen kurzen Blick in den Karton, dann nickte er. »Machen Sie’s gut.« Schon drückte er die Dienstbotentür zu und schloss ab.
Caspers versteckte sich hinter der Küchentür.
Kilian stellte etwas auf dem Tisch in der Leutestube ab und ging dann, den Schlüssel zurückzuhängen. Er kam wieder, und Theodor hörte, wie er den Karton öffnete. Ganz leise schlich er sich zur Tür.
Mit dem Rücken zu ihm stand Kilian am Tisch und rollte ein Kabel aus. Jetzt erst sah Theodor, was er für das Fleisch eingetauscht hatte. Ein großer Kasten, ein paar Kabel, ein trichterförmiger Lautsprecher. Das war ein Radioapparat!
Hatte Kilian das Fleisch Bertha oder der gnädigen Frau abgekauft? War es vielleicht sein Wochenlohn? Caspers bezweifelte das. Denn erstens hätte Kilian sich dann ja wohl nicht im Dunkeln runtergeschlichen. Und zweitens meinte er sich zu erinnern, dass Kilian sich letzte Woche hatte in Eiern auszahlen lassen. Außerdem wäre dieses Stück mindestens einen ganzen Monatslohn wert gewesen.
Theodor war enttäuscht. Diebstahl durch einen Dienstboten wurde mit seiner Entlassung geahndet. Da gab es kein Vertun. Aber ausgerechnet Kilian. Er hatte sich doch nie etwas zuschulden kommen lassen. Außerdem, er mit seiner entstellten Nase würde nirgendwo eine anständige Stelle finden können. Wieso nur? Wieso riskierte er so viel?
Vor drei Jahren hätte man wahrscheinlich den Gegenwert von zwei ganzen Schweinen für ein solches Gerät zahlen müssen. Jetzt aber hatten Nahrungsmittel, und besonders fettes Fleisch, einen viel höheren Wert. Nur anderthalb Pfund Fleisch für einen Radioapparat – das Geschäft war nicht schlecht, was Kilian da gemacht hatte. Trotzdem …
»Ich gehe mal schwer davon aus, dass dieses Stück Fleisch dir gehört hat.«
Kilian ließ das Kabel fallen. Erschrocken drehte er sich um. »Ich … ähm … Ich …«
»Ja, ich höre.«
»Ich wollte doch nur … Ich werde morgen früh sofort … Ich werde es abstottern … über die nächsten Wochen. Ich schwöre es.«
»Dann heißt das, dir gehörte das Pökelfleisch gar nicht? Und wenn ich dich nicht zufällig erwischt hätte, dann wäre es einfach verschwunden, oder?«
Kilian senkte seinen Kopf. Es fiel ihm sichtlich schwer, aber er nickte. Immerhin war er so ehrlich zuzugeben, dass er gestohlen hatte.
»Das hätte ich niemals von dir erwartet. Niemals!«
»Ich wollte das gar nicht. Es ist auch das erste Mal. Der Mann war heute Nachmittag hier … Niemand hat was mitgekriegt, und ich dachte … Ich wollte … Ich habe ihm gesagt, er soll wiederkommen, wenn hier überall das Licht ausgeht.«
»Was soll ich denn jetzt machen? Du bringst mich in eine unmögliche Lage. Wie viele Jahre arbeitest du jetzt schon auf Gut Greifenau? Und jetzt muss ich dich wegen eines Stücks Fleisch entlassen?«
Erschrocken blickte Kilian auf. »Nein, bitte tun Sie das nicht. Ich mach auch alles wieder gut. Ich werde das Fleisch abarbeiten, doppelt oder dreifach. Aber bitte entlassen Sie mich nicht. Ich flehe Sie an!«
Und Theodor wollte es doch auch nicht. Er wollte Kilian nicht entlassen müssen. Und er wollte nicht dem gnädigen Herrn gegenübertreten und ihm beichten müssen, dass nicht nur seine Pächter, sondern auch seine Dienstboten stahlen.
»Mir bleibt doch keine andere Wahl.«
»Doch, bitte … Lassen Sie Gnade walten. Ich vergelte es auch. Ich schwöre.« In Kilians Augen sammelten sich Tränen.
Theodor Caspers schaute ihn an. Kilian war letzten Monat siebenundzwanzig geworden. Weiter als zum Hausburschen hatte er es nicht geschafft. Er war fleißig, aber nicht besonders ehrgeizig. Er machte immer das, was man ihm sagte. Und er war für Kaiser und Vaterland in den Krieg gezogen, aus dem man ihn entstellt und leicht behindert nach Hause geschickt hatte. Der junge Mann tat ihm leid. Es war doch nur ein Stück Fleisch. Nur ein Stück Pökelfleisch. Für einen Radioapparat! Als hätte er nicht auch selbst schon länger damit geliebäugelt.
Caspers seufzte. »Wir machen es folgendermaßen. Bertha hat dich hochgehen sehen. Also werde ich sagen, dass danach noch jemand geklopft hat. Und dass ich den Apparat gegen ein Stück Fleisch gekauft habe. Ich werde es morgen früh sofort sagen, bevor sie selber merkt, dass etwas in der Kühlkammer fehlt. Und ich werde Bertha dafür ganz normal entlohnen.«
Kilian schien so erleichtert. »Das würden Sie tun … für mich?«
»Ich werde es tatsächlich kaufen. Für mich. Alles andere würde sonst nur Verdacht erregen. Es ist natürlich klar, dass mein Radio in meinem Raum stehen wird.«
Sein Gegenüber nickte heftig.
»Aber natürlich darfst du dir die Fußballergebnisse anhören. Deswegen überhaupt wolltest du dir wahrscheinlich ein Radio kaufen, oder?«
Der Hausbursche druckste herum. »Ja, so ist es.«
Jeder hatte eben seine Leidenschaft, für die er was riskierte, dachte Caspers. Wer war er mit seinem Dollarfieber, dass er über Kilians Fußballmanie richten durfte? »Also, wir sind uns natürlich einig darüber, dass so etwas nie wieder, nicht ein einziges Mal, passieren darf.«
»Selbstverständlich … Nie wieder!«
»Und du auch niemandem davon erzählst.«
»Auf keinen Fall.«
»Dann geh jetzt ins Bett.«
Kilian sah ihn noch einmal dankbar an, dann flitzte er wie der Blitz die Treppe hinauf.
Caspers trat an das Gerät heran. Er hatte einen Radioapparat gekauft. Oder würde ihn zumindest morgen früh kaufen. Das war eine wirklich gute Investition. Im Rundfunk wurden Aktienkurse übertragen. Wie viel schneller er sein würde, wenn er nicht auf die Börsenkurse in der Zeitung warten musste!
Er würde Bertha dieses Stück Fleisch ordentlich entlohnen. Trotzdem, vermutlich hatte er nie ein profitableres Geschäft gemacht als dieses hier gerade. Abgesehen natürlich von seinen Dollars.
Und Kilian? Nun, es waren verrückte Zeiten. Und er sah ja, dass jeder versuchte, das Beste aus diesen verrückten Zeiten zu machen. Er glaubte dem Hausburschen, wenn der sagte, er würde das nie wieder tun. Dieses Fußballspiel, das Spiel der Briten, war Kilians einzige Leidenschaft. Und er war ganz vernarrt in alles, was damit zu tun hatte. Merkwürdig genug, dachte Caspers. Merkwürdig genug.
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Rosalinde war sieben und ging nun auch zur Schule. Adi und Kuno, die Zwillinge, waren schon neun und rasant gewachsen. Die größte Veränderung aber hatte Isolde hinter sich. Die Dreizehnjährige wurde langsam zur Frau. Katharina hatte wirklich ein schlechtes Gewissen, dass sie sich so lange nicht bei Doktor Malchow hatte sehen lassen.
Gierig hatten sich die Kinder auf die Lebensmittel gestürzt, die Katharina mitgebracht hatte. Sie war mit dem Automobil vorgefahren. Selbst die Kleine hatte mit angepackt, um die Säcke und Pakete schnell nach oben zu schaffen. Sie selbst war mit einem Karton voller Konservendosen die Treppe des heruntergekommenen Altbaus hochgestiegen.
Hier hatte sie für einige Monate gelebt. Mittlerweile erschien es ihr wie eine Geschichte, die sie gelesen hatte. Ihr jetziges Leben unterschied sich so ungemein von damals. Sie wusste sehr wohl, dass sie sich als eine von wenigen Tausenden im Land alles leisten konnte. Doch erst hier, in der ungeheizten Küche von Doktor Malchow, wo die Kinder noch immer auf den alten, gesprungenen Tellern ihre Butterbrote schmierten, wurde ihr so richtig bewusst, wie gut es ihr ging.
»Keine guten Zeiten.«
Doktor Malchow nickte.
»Wie … steht es wirklich um euch?« Sie wollte das Wort schlecht nicht vor den Kindern sagen. Andererseits, sie lebten doch dieses Leben. Sie wussten genau, wie schlecht es war.
»Es kommen immer weniger Patienten. Es kann sich keiner mehr leisten, zum Arzt zu gehen. Überhaupt, das Einzige, was ich ihnen verschreiben müsste, wären Lebensmittel. Die Unterernährung ist der Grund allen Übels.«
Aus Angst vor Ansteckung hatte sie ihn erst einmal besucht, ein Jahr nach der Geburt von Amalie, aber alleine. Damals waren die Zeiten schon schwer gewesen, aber nicht annähernd so schwarz wie diese.
Auch Doktor Malchow schmierte sich nun eine Schnitte mit Schweineschmalz. Er gab Salz darauf und bis genüsslich hinein. Katharina wollte nicht darüber nachdenken, wann er das letzte Mal so gut gegessen hatte. Wann die Kinder das letzte Mal satt geworden waren.
»Wie geht es Cläre Bromberg?« Zu Cläre war jeder Kontakt abgerissen. Dem Arzt schrieb sie gelegentlich.
Malchow kaute weiter, wollte keinen Bissen dieses kostbaren Brotes zu schnell runterschlucken. Schließlich sagte er: »Ich musste Cläre leider entlassen. Schon zum Januar letzten Jahres.« Er schaute sie entschuldigend an. »Isolde ist groß genug, um sich ums Essen zu kümmern. Und um den Haushalt. Und, na ja … wir haben ja selbst kaum noch Geld oder Essen.«
Grau war er geworden, faltig und müde. Und natürlich dünner. Anscheinend wurden alle dünner. Außer in ihrer Welt. Sie hatten alles, was sie brauchten, und noch viel mehr. Julius verwöhnte sie, wo es nur ging. Immer wieder brachte er Schmuck mit, ging mit ihr aus, ins Theater oder ins Kino. Katharina musste sich eingestehen, dass sie dem Sog von Luxus und Glitzerwelt erlegen war. Sie hatte so viel nachzuholen nach ihrer Kindheit und Jugend auf dem abgelegenen hinterpommerschen Greifenau. Die Verlockungen der Großstadt waren zu schillernd. Ihre Art zu leben so überaus bequem. Tatsächlich unterschied sich ihr Leben derart von dieser Welt im Wedding, sie hätte auch von der anderen Seite des Globus kommen können.
Die Arbeiterwohnungen im Norden und Osten von Berlin waren nichts anderes als nasskalte Löcher. In allen Wohnungen lebten Hunger und Schimmel als Untermieter. Katharina hatte von der Tuberkuloseepidemie gelesen und wusste auch, dass sich Typhus immer mehr ausbreitete. Eigentlich wollte sie ihm unbedingt die neuen Erdenbürger vorstellen, aber sie hatte Amalie und Ferdinand zu Hause gelassen, vorsichtshalber. Und wenn sie nachher nach Hause kam, würde sie sich umziehen und gründlich waschen.
»Eigentlich müsste Ihre Praxis doch voll sein mit Patienten.«
Malchow nickte zustimmend und leckte sich genüsslich die Finger ab. »Seit letztem Herbst lasse ich mir das Honorar in Naturalien ausbezahlen. Ich habe wirklich keine Zeit für Tauschhandel oder Schwarzmarkt. Doch die Leute kommen nicht mehr. Wenn jemand kommt, dann viel zu spät. Dann ist es meistens schon so schlimm, dass ich nichts mehr tun kann.«
Katharina presste die Lippen aufeinander. Was sollte sie dazu sagen? Sie wusste doch, wie wenig die Arbeiter hatten. Die Tagelöhner, die Witwen, die Kinderreichen. Es langte kaum für ausreichend Essen. Kleidung wurde getragen, bis sie vom Körper fiel. Da Kohle unerschwinglich geworden war, hausten alle im tiefsten Winter zusammen in einem kleinen Zimmer, um sich gegenseitig zu wärmen. Waschen und saubere Kleidung waren ein Luxus, den sich nur noch die wenigsten leisten konnten.
»Ab und an gibt es mal ein paar Verwundete. Hier sind wieder ständig Schießereien. Wie damals. Oder mal ein paar Verletzte, wenn es Streiks gibt oder Plünderungen.«
Das Leben damals im Wedding war hart gewesen. Die Unruhen nach der Abdankung des Kaisers waren chaotisch und blutig gewesen. Aber alle hatten große Hoffnung auf das Ende des Krieges gesetzt. Doch jetzt schien das Leben nur immer härter zu werden.
»Ich habe gelesen, dass letztes Jahr sogar die Krankenkassen viele Honorare an die Ärzte nicht auszahlen konnten.«
Der ältere Mann konnte der Versuchung wohl nicht widerstehen und schmierte sich ein zweites Brot. »Das betrifft mich nicht. Ich habe keine krankenversicherten Patienten.«
Das hier war der Wedding. Krankenversicherung, Rente, Achtstundentag, geheizte Schulen – all die neuen Errungenschaften der Republik zogen spurlos an Menschen wie ihm vorüber.
Katharina nahm sich vor, demnächst öfter vorbeizukommen. Vielleicht würde sie es einmal im Monat schaffen.
Plötzlich stand Doktor Malchow auf und ging ins Wohnzimmer. Als er zurückkam, hielt er zwei Bücher in der Hand.
»Die hab ich noch gefunden. Die sind von Ihnen.«
Katharina nahm die beiden Bücher an sich. Es waren Lehrbücher der Medizin. Eines über Kinderpflege, das andere über Herzkrankheiten. Doktor Malchow hatte ihr die Bücher damals geschenkt.
»Danke.«
»Und? … Wie sieht es denn nun aus mit dem Medizinstudium?«
Sie biss sich auf die Unterlippe. Immer wieder dachte sie daran, und immer wieder kam etwas Wichtiges dazwischen, um das sie sich kümmern musste: Kinderkrankheiten, Feste, die organisiert werden wollten, Besuche bei der Damenschneiderin oder im Theater, Planungen von Geburtstagen. Das konnte sie nicht laut sagen. Es klang sogar in ihrem Kopf erbärmlich.
Als sie nichts sagte, sprach er. »Ich hab es mir schon gedacht. Eigentlich schade. Sie sind äußerst begabt. Intelligent, mitfühlend und doch kaltblütig genug, um das zu tun, was ein Arzt manchmal tun muss. Aber mit den Kindern jetzt …«
Sie musste schlucken. Er hatte so recht. Eigentlich wäre es kein Problem. Gustl, ihr Dienstmädchen, kümmerte sich um alles im Haus und kochte. Eine Zugehfrau kam dreimal die Woche zum Putzen. Die Wäsche wurde zum Waschen rausgegeben, und für die Kinder hatte sie Wilma.
Plötzlich wusste sie gar nicht mehr, mit was sie sich den ganzen Tag beschäftigte. Natürlich waren da die Kinder. Aber was tat sie eigentlich, wenn Wilma mit den beiden spazieren ging? Wenn Eleonora stundenlang mit ihnen spielte? Wann immer sie etwas zu erledigen hatte, blieben die Kinder bei Wilma. Sie hätte genug Zeit.
Eine Stunde später verabschiedete sie sich. Katharina versprach, bald wiederzukommen. Mit Essen, und vielleicht fand sie auch ein wenig Kleidung, die den Jungs und Isolde passte. Rosalinde konnte immerhin die Sachen ihrer älteren Schwester tragen. Und bestimmt würden ein paar neue Spielzeuge den Kindern auch ein Lächeln in ihre düstere Welt zaubern.
Die Kinder drängelten sich am Fenster, um ihr zu winken. Doktor Malchow brachte sie hinunter. Doch bevor er die Haustüre öffnen konnte, blieb sie stehen.
Sie kramte in ihrer Tasche. Sie hatte zwei Dollar dabei. Zwei einzelne Dollarscheine, für das Nötigste, wenn irgendetwas wäre. Es war idiotisch, deutsches Geld mit sich herumzutragen. Es verlor so schnell an Wert. Katharina hätte eine pralle Handtasche voll Scheinen mitnehmen müssen, um eventuell einen Liter Milch kaufen zu können oder ein Brötchen. Aber zwei Dollar, damit konnte Doktor Malchow zusätzliche Lebensmittel für bestimmt eine ganze Woche einkaufen.
Katharina hielt dem Arzt das Geld hin. »Bitte, nehmen Sie es. Ich hätte mich viel eher um Sie kümmern müssen.«
Als er die Scheine sah, machte er große Augen. »Sie sind uns nichts schuldig.«
»Doch. Sie haben mich damals aufgenommen, als es mir schlecht ging.«
»Ich brauchte ein Kindermädchen. Wissen Sie nicht mehr? Sie mussten für Kost und Logis arbeiten.« Sein Blick sagte etwas anderes als seine Worte. Er brauchte dieses Geld, dringend.
»Sie haben mich immer anständig behandelt. Und ich möchte nun ein wenig davon zurückgeben … Bitte nehmen Sie das Geld … Für die Kinder … Wirklich. Ich kann es entbehren.«
Wenn der Arzt wüsste, dass Cornelius gerade ein kleines Vermögen bekommen hatte. Die USA gaben derzeit im Krieg beschlagnahmte Vermögen an die Deutschen zurück. Wieder ein paar Zehntausend amerikanische Dollar, die den Weg ins Urban’sche Vermögen gefunden hatten. Und ein Teil davon in ihr Portemonnaie.
»Na gut.« Das Geld verschwand schnell in seiner Hosentasche.
Malchow öffnete die Tür und wollte gerade hinaus, als er zurücktrat. Katharina sah, wie eine kleine Menschengruppe vorbeiging.
Ein schwarz gekleideter Mann mit Zylinder trug einen Karton aus Pappe auf den Schultern. Es war ein kleiner Sarg. Ein Kindersarg aus Pappe. Dahinter ein Mann und eine Frau, gramgebeugt. Und ein dürres, schmutziges Kind, das zwischen ihnen ging. Ihr schossen die Tränen in die Augen.
Sie hatte doch einen Traum gehabt. Es war an der Zeit, diesen Traum endlich zu verwirklichen.
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»Selbst die Minister dürfen nicht mehr einreisen ohne Visum. Vom Saarland hoch bis nach Emmerich an der holländischen Grenze … überall Franzmänner. Unsere Polizei: aufgelöst. Unsere Zeitungen: verboten. Richter und andere Beamte werden ausgewiesen. Und dann noch diese schwarze Schmach. Sie setzen uns diese Afrikaner vor die Nase. Muss ich mir von so einem Affen wirklich mit der Waffe vor dem Gesicht rumfuchteln lassen?«
Die Franzosen hatten nichts anderes im Sinn, als die Deutschen möglichst tief zu demütigen. Nichts konnte das besser verdeutlichen als der Einsatz ausgerechnet von dunkelhäutigen Soldaten aus Nordafrika und Madagaskar. Die Situation im Ruhrgebiet eskalierte täglich mehr. Und täglich gab es mehr Tote. Menschen wurden aus reiner Willkür von französischen Soldaten erschossen.
Der Mann war außer sich. Konstantin konnte es verstehen. Was da passierte, widersprach allem, was die Siegermächte so lautstark propagierten. Von Menschenwürde und Demokratie, von Freiheit und Gleichheit war da die Rede. Sie schwafelten von der Einheit der Nationen und kamen sich groß und moralisch vor mit ihrem Sitz im Völkerbund, während sie gleichzeitig als Besatzer machten, was sie wollten.
Schon 1921 hatten die Franzosen mithilfe der Belgier Düsseldorf, Duisburg, Ruhrort, Mülheim und Oberhausen besetzt. Natürlich war es ein offenes Geheimnis, was die Franzosen damit bezweckten: Früher oder später wollten sie das gesamte linksrheinische Gebiet übernehmen. Es ging das Gerücht, sie würden heimlich die Separationsbestrebungen von diesem Adenauer unterstützen, der auf die Abspaltung einer rheinischen Provinz hinarbeitete. So ein kleines Ländchen schluckte sich zu einem späteren Zeitpunkt doch viel besser als ein Teil des großen Deutschen Reiches.
Doch vielen anderen Ländern ging das gegen den Strich. Sie standen auf der Seite der Deutschen und verurteilten die ausgeweitete Besetzung deutschen Territoriums links des Rheins. Der amerikanische Präsident hatte aus Protest schon im Januar den Rückzug seiner Truppen rund um Koblenz befohlen. Die britischen Parteien stritten sich gerade im Parlament über das Thema. Selbst die niederländischen Bürger hatten im Februar dagegen protestiert.
»Wer den Franzosen hilft, ist nach deutschem Recht ein Spion. Wer ihnen nicht hilft, dem drohen die Franzmänner mit der Todesstrafe.«
Sabotage war im Rheinland mittlerweile an der Tagesordnung. Die Beamten des Reichskohlenkommissariats verweigerten ihren Dienst ebenso wie die Eisenbahner. Einige nahmen Unterlagen mit nach Hause, damit die Anlagen von den Franzosen nicht bedient werden konnten. Andere sprengten sogar Gleise. Die Deutschen machten es den Franzosen so schwer wie möglich, die deutsche Kohle abzutransportieren.
»Nachdem es wieder einen kleinen Unfall auf unserer Strecke gab, haben sie mich hinausgeworfen.« Der Mann sagte das mit deutlichem Stolz in der Stimme.
Rebecca warf Konstantin einen vielsagenden Blick zu. Dann schaute sie sich die sieben Kinder des Eisenbahners aus Dortmund an. Alle dürr wie Bohnenstangen. Sie hatten das Essen in sich hineingeschaufelt, als gäbe es morgen nichts mehr. Vermutlich war es bei ihnen oft genug so.
»Ich nehme an, Sie wollen sich nach der anstrengenden Fahrt erst einmal ausruhen.«
Die Familie war heute angekommen. Schon über tausend Eisenbahner und mehrere Hundert Beamte waren samt ihren Familien aus dem besetzten Gebiet ausgewiesen worden. In großer Solidarität wurden sie aufs Land verteilt. Einige von ihnen schafften es bis ganz in den Osten.
Der Mann sah müde aus, und seiner Frau ging es ebenso. Die Kinder schienen durch das Abendessen erst wieder munter geworden zu sein. Vermutlich hatten sie unterwegs in den Sonderzügen schlafen können. Das jüngste Kind war zwei und die Älteste fünfzehn. Für ein paar Tage würden sie hier unterkommen. Dann kämen sie in eines der Arbeiterhäuser im Dorf.
Rebecca würde morgen Zettel aushängen. Sie konnten jede Kleidungspende brauchen, die sie bekamen. Auch wenn es natürlich bei den Dorfbewohnern selbst knapp war. Der Mann hatte bereits seine Arbeitskraft angeboten. Die Frau würde sich um die Kinder und den Haushalt kümmern. Natürlich wäre es kein Problem, die Familie für ein paar Monate durchzufüttern. Nicht hier auf dem Land. Trotzdem konnte es keiner erwarten, dass die Besatzung endlich aufgehoben wurde. Danach sah es aber nicht aus. Es war wirklich eine Schmach, was dort passierte. Konstantin und Rebecca warteten, bis Caspers die Familie aus dem Salon führte.
»Das Land ist besetzt, der Kaiser fortgeweht, und das Geld ist nichts mehr wert. Woran sollen die Menschen jetzt noch glauben? Die Demokratie hat ihnen bisher nur Elend, Not und Demütigung gebracht.« Rebecca verzweifelte manchmal an dieser Republik. Ihr, die sich die Demokratie so sehr gewünscht hatte, fiel es schwer, ihr beim Stolpern zuzusehen.
Konstantin hörte das Geräusch eines Autos auf dem Kies. Er lief zum Fenster und schaute hinaus: Arnulf Seibold. Es war zwar spät, aber noch nicht zu spät für einen abendlichen Besuch. Wie so oft kam dieser Mann unangekündigt.
Doch dieses Mal, so fürchtete Konstantin, wusste er, um was es ging. Seine Aktivitäten waren sicher nicht verborgen geblieben. Noch war der Boden gefroren, aber er hatte einen Ingenieur beauftragt, die Abmessungen der geplanten Fabrik abzustecken. Er wollte baldmöglichst anfangen.
Zunächst würde das Ofenhaus mit einem hohen Kamin und einem großen Brennofen gebaut. Daneben würde ein großer Trockenschuppen entstehen. Das Waschen des Lehms, das Trennen von Erde, Steinen und Wurzeln würde in einer kleinen Anlage direkt am Schwarzen See passieren. Dafür brauchten sie viel Wasser. Es war alles vorhanden, um den Erfolg einer Ziegelei zu sichern.
Seibold war noch zweimal hier gewesen und hatte ihm jedes Mal appetitlichere Angebote gemacht. Jetzt schmiss der Mann die Autotür zu und stapfte die Freitreppe nach oben. An seinem Gang konnte man sehen, dass er wütend war. Konstantin ging selbst zur Tür und öffnete sie.
»Herr Seibold, welch unerwarteter Besuch.«
Arnulf Seibold drängte sich schnaufend durch die Tür. Drinnen im Vestibül drehte er sich erst zu ihm um. »Wirklich? … Unerwartet? … Halten Sie mich für so dämlich?« Er hielt sich nie lange mit Höflichkeitsfloskeln auf.
»Für dämlich? Das würde ich mir wirklich nicht anmaßen.« Konstantin ging an ihm vorbei in den großen Salon. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Einen Obstbrand vielleicht?«
»Mir etwas anbieten? Wie wäre es mit dem Stück Land, auf dem nun augenscheinlich Sie das tun werden, was ich vorhatte!«
Konstantin goss sich einen Birnenbrand ein. Er drehte sich um und trank einen Schluck. »Was hatten Sie denn darauf vor?«
»Nun tun Sie nicht so unbedarft. Natürlich wollte ich dort eine Ziegelei bauen. Und Sie klauen mir einfach die Idee! Das lass ich Ihnen nicht durchgehen.« Er fuchtelte drohend mit dem Zeigefinger durch die Luft.
Konstantin fixierte ihn mit seinem Blick. »Ich wüsste nicht, dass wir jemals über eine Ziegelei gesprochen hätten.«
»Was sollte ich denn mit diesem Land sonst anfangen? Ackerbau betreiben?« Er gestikulierte wie ein wütendes Rumpelstilzchen.
»Herr Seibold, es ist mein Land. Ich darf darauf tun und lassen, was ich will.«
»Sie boykottieren mich, wo Sie nur können.«
Konstantin trank noch einen Schluck. Über den Rand des Glases hinweg fixierte er den Mann. »Das Einzige, was ich getan habe, war, mir auf Ihr Angebot hin das Land anzuschauen. Gründlich anzuschauen.«
Der Besuch schnaubte auf.
»Und bei dieser gründlichen Inspektion ist mir aufgefallen, dass der Boden extrem lehmhaltig ist. Der Bau einer Ziegelfabrik war nur eine logische Schlussfolgerung.«
»Das werde ich nicht zulassen!«
»Drohen Sie mir etwa?«
Er blieb nun endlich stehen und schaute Konstantin mit wildem Blick an. »Das ist Diebstahl. Diebstahl meiner Geschäftsidee!«
»Was wollten Sie mir zahlen, Herr Seibold? Dreißig, fünfunddreißig, ja, vierzig Prozent über dem Wert eines normalen Ackerlandes. Sie wissen so gut wie ich, dass das Land unter den gegebenen Umständen deutlich mehr wert ist. Das könnte man auch Diebstahl nennen.«
Seibold blickte ihn abschätzig an und begann, im Raum herumzutigern. Offensichtlich brauchte er die Bewegung, um zu denken. »Das werde ich nicht hinnehmen. Glauben Sie mir. So einfach kommen Sie mir nicht davon!«
»Bei allem Respekt, Seibold. Glauben Sie, Sie sind der Einzige mit Geschäftssinn? Bauen ist im ganzen Land angesagt. Jeder weiß, dass er mit Baumaterialien gutes Geld machen kann. Das pfeifen die Spatzen von den Dächern.«
Wenn er nicht gewusst hätte, wie Seibold tickte, hätte er ihm sogar dafür gedankt. Von alleine wäre ihm diese Idee tatsächlich nicht gekommen. Und es gab fast keinen besseren Zeitpunkt als jetzt. Er hatte sich einen weiteren Kredit geben lassen. Es funktionierte exakt so, wie Katharina es ihm geschildert hatte.
Kurzfristige Kredite, die schon nach ein paar Monaten mit einem Bruchteil des Wertes abgezahlt werden konnten. Sein Mähbinder war bereits bezahlt, genauso wie sein Kredit für die kleine Strecke der Schmalspurbahn. Er hatte ordentlich Geld aufgenommen für den Bau der Ziegelei. Und die Banken, die angehalten waren, die hiesige Industrie und Landwirtschaft nach Kräften zu unterstützen, hatten ihm sofort einen weiteren Kredit gewährt. Noch mit dem Erlös der diesjährigen Ernte würde er den neuen Kredit abgelten. Natürlich brauchten sie nun endgültig ein Telefon. Diese Investition war längst überfällig und mit dem Neubau der Ziegelei auch unabdingbar. Letzte Woche hatte er einen Apparat bestellt.
Konstantin wettete, dass er die Fabrik bis zum Anfang des Sommers ans Laufen brachte. Mit der Inflation gab es plötzlich wieder haufenweise Arbeitslose. Billige Arbeitskräfte, die er beliebig einsetzen konnte. Vielleicht konnte er die Fabrik schon im nächsten Jahr vergrößern.
Aber natürlich sah er ein, dass Männern wie Seibold das Geld im wahrsten Sinne des Wortes zwischen den Fingern zerrann. Im Krieg hatten sie Unmengen davon gescheffelt. Aber jetzt mussten sie es schleunigst investieren. Im Moment war man besser damit bedient, Schulden zu haben als Erspartes.
Seibold blieb endlich stehen und starrte ihn an. »Es wird der Tag kommen, an dem werden Sie es bereuen! Sie werden es bereuen, mich derartig hintergangen zu haben!« Er hielt seinen Blick noch ein wenig aufrecht, um seine Ernsthaftigkeit zu unterstreichen. Dann löste er sich aus seiner Starre und stampfte wutschnaubend hinaus.
4. April 1923
Katharina war nun schon das zweite Mal im Sekretariat der Friedrich-Wilhelms-Universität, um sich zum Studium einzuschreiben. Offiziell durften Frauen in Preußen seit 1908 studieren. Man sollte doch meinen, die letzten fünfzehn Jahre hätten für etwas Normalität gesorgt. Der gleiche Mann hatte sie vor drei Tagen nach Hause geschickt, weil ihr noch der Befähigungsnachweis, in dem ihre psychische und intellektuelle Eignung zur Ärztin darlegt werden sollten, gefehlt hatte. Doktor Malchow hatte ihr diesen Nachweis geschrieben. Dieses Mal hatte sie alle Unterlagen dabei.
Mit einem giftigen Blick fixierte sie den Mann hinter dem Schreibtisch. Er schien es ihr so schwierig wie nur möglich machen zu wollen. Vermutlich war das ein Vorgeschmack darauf, was sie als Studentin erwartete.
»Ihre Befähigung wird erst noch geprüft. Die wenigsten Frauen sind für den Beruf der Ärztin geschaffen.«
Katharina schnaubte laut auf. »Frauen sitzen im Reichstag. Frauen fliegen Flugzeuge. Da werde ich doch wohl ein Medizinstudium hinbekommen.«
»Ich wüsste wirklich nicht, dass Frauen Flugzeuge fliegen könnten«, entgegnete der Mann wichtigtuerisch. Er war um die vierzig, trug eine Nickelbrille, einen abgewetzten Anzug und eine überaus arrogante Miene.
Jetzt reichte es Katharina wirklich. »Dann kennen Sie etwa nicht Amelie Boutard-Beese?«
Demonstrativ genervt nahm er seine Brille ab. Die Vorstellung einer Pilotin fand er offensichtlich unfassbar unglaubwürdig. »Wer sollte das denn wohl sein?«
»Die erste deutsche Frau, die einen Privatpilotenschein gemacht hat«, gab Katharina so herablassend wie möglich von sich. »Vielleicht kennen Sie sie ja unter Mellie Beese? … Nein? … Keine Ahnung? Nun, ich scheine doch nicht so ungebildet zu sein, wie Sie mich glauben machen wollen.«
Der Mann setzte die Brille wieder auf, während er ein galliges Gesicht machte.
»Noch eine Frage, die Sie mir hoffentlich beantworten können: Das Hörergeld – wollen Sie das in Deutschen Mark oder lieber in Dollar?«
Der Mann starrte sie an, als hätte sie ihm gerade einen Sonntagsbraten vor der Nase weggeschnappt. »Sie bekommen eine Zahlkarte. Mit der müssen Sie zur Quästur. Die werden Ihnen sagen, wie und wann Sie zu zahlen haben.«
Er rümpfte die Nase. Noch immer schien er es nicht überwunden zu haben, dass sie sich anmeldete. Immerhin wollte er dieses Gefecht nicht weiter austragen. Jetzt zog er ihre diversen Unterlagen zu sich und schaute sie durch.
»Haben Sie jetzt auch alles, was ich für eine ordnungsgemäße Anmeldung brauche?«
»Ja.«
»Sollte ich noch etwas wissen, damit ich keine Fristen verpasse?«
Er atmete tief durch. »Das Sommersemester fängt Mitte April an. Tragen Sie alles in die Zahlkarte ein, und bei jeder Vorlesung müssen Sie sich in das Anmeldebuch eintragen.«
»Natürlich! … Sonst noch etwas?«
Er wollte einfach nicht raus mit der Sprache.
»Bis Ende April müssen Sie mindestens eine Privatvorlesung besucht haben.«
»Aha!«
Sie sah ihn an. Er sah sie an. Beide waren stumm.
»Wann bekomme ich die Bestätigung, dass ich zum Studium zugelassen bin?«
Er schaute noch mal auf ihre Unterlagen. Offensichtlich war ihm klar, dass es nicht am Geld scheitern würde, als er ihre Adresse überprüfte. »Sie wird Ihnen zugeschickt.«
»Schön, schön. Und wann vermutlich?«
»Wir brauchen ein paar Tage.«
»Also wird es voraussichtlich nächste Woche?«
»Eher die Woche danach.«
»Dann beginnen ja schon die Vorlesungen.«
»So ist es.«
Katharina seufzte innerlich. Nun, sie würde sich nicht ins Bockshorn jagen lassen. Nicht durch so jemanden wie den da. Sie griff nach ihrem leeren Pappumschlag. »Dann danke ich Ihnen für Ihre … überaus zuvorkommende Unterstützung.«
Er lächelte gequält. Sie verließ den Raum, ging den langen Flur entlang und atmete erst auf, als sie wieder draußen war. Ob er wohl alle Frauen so behandelte, oder nur die, die Medizin studieren wollten?
Katharina hatte gedacht, das Gespräch mit Julius würde das Schwerste werden. Oder die Organisation der Kinderbetreuung und ihrer anderen Pflichten. Dass Cornelius ihr im letzten Moment Steine in den Weg legen würde, damit hatte sie fest gerechnet. Mit Eleonora hatte sie noch ein schwieriges Gespräch darüber gehabt, wie viel ihr doch die Kenntnisse der Medizin bei ihren Kindern helfen würden. Und dass sie sich auf Kinderheilkunde spezialisieren würde. Dass sie ausgerechnet bei einem kleinen Aktenträger auf den größten Widerstand treffen würde, damit hatte sie nicht gerechnet.
Sie hatte sich schon ein Vorlesungsverzeichnis besorgt. Zu ihren Aufgaben gehörten der Besuch von diversen Vorlesungen und Übungen. Besonders freute sie sich schon auf die Systematische Anatomie des Menschen. Tatsächlich war sie richtiggehend aufgeregt, endlich loslegen zu können.
Eigentlich war es sogar eine glückliche Fügung, dass sie ihre Kinder vor dem Studium bekommen hatte. Vor drei Jahren hätte Katharina vermutlich ohnehin nicht studieren können. Zu viele Studienplätze waren von den emigrierten russischen Studenten belegt gewesen. Zudem hatte es damals zu viele Ärzte gegeben. Aber jetzt war ihre Zeit gekommen. Bei der herrschenden Wirtschaftslage konnten die Universitäten froh sein um jeden Studenten und jede Studentin, die sich ein Studium überhaupt noch leisten konnten. Sie brauchten dringend die Gelder.
* * *
Beim Abendessen hielt Katharina sich zurück. Sie würde nicht erzählen, dass sie sich heute angemeldet hatte. Cornelius und Eleonora waren zum Essen da. Ihr Schwiegervater hatte ausnehmend schlechte Laune.
»Eine Unverschämtheit … Das ist ein Verstoß gegen das Völkerrecht … Jetzt zeigen sie ihre wahre Fratze.«
Seit dem überaus beunruhigenden Vorfall im Ruhrgebiet waren seine Wut und sein Hass auf die Franzosen kaum noch zu bremsen. Eleonora hatte im Nachhinein noch einen Schwächeanfall bekommen. Und Katharina hatte mit Julius darüber gestritten, dass sein Vater ihn immer wieder so gefährlichen Situationen aussetzte.
Nicht nur hatte die Papierfabrik ihren Betrieb im Februar zurückfahren müssen, weil ihnen die Rohstoffe langsam ausgingen. Wenig später mussten sie die fertigen Papierrollen zum größten Teil einlagern, weil nichts mehr aus dem besetzten Gebiet ausgeliefert werden durfte. Aber heute es die Krönung all dessen gegeben. Heute hatten die Franzosen angeordnet, dass alle Waren und Erzeugnisse beschlagnahmt wurden.
»Das ist Enteignung!« Cornelius tobte. »Da ist die deutsche Wirtschaft der Zwangsverstaatlichung der Sozialisten gerade noch so von der Schippe gesprungen, und dann so was!«
Katharina saß über ihren Teller gebeugt. Er hatte ja recht. Der Sturm der Entrüstung prasselte auf sie nieder. Eleonora war auch schon verstummt. Selbst Julius wusste nicht, was er noch sagen sollte.
»Am liebsten würde ich ihnen die Freikorps auf den Hals hetzen.«
Im ganzen Land hörte man diese Forderung. Her mit den Freikorps, mit den Wehrverbänden. Zurück an die Front. Allerorten wurde nach der Wiederaufnahme der Kämpfe geschrien. Niemand wusste, wohin das noch führen sollte. Katharina hoffte trotzdem, dass es nicht zu einem erneuten Kriegsausbruch kommen würde. Aber laut sagen würde sie das nicht. Cornelius würde sie glatt für eine Volksverräterin halten. Erst gegen Ende des Essens schaffte er es, sich ein wenig zu beruhigen.
»Was hast du heute in der Stadt gemacht?«, fragte Eleonora unbedarft. Sie wollte wohl ein unverfängliches Thema anschneiden.
Katharina tauschte einen Blick mit Julius. Der wusste, was sie heute gemacht hatte. Aber auch er sah so aus, als wollte er dieses unliebsame Thema lieber umschiffen.
»Ach, ich musste nur kurz was erledigen. Und ich habe noch schnell bei Alexander vorbeigeschaut.« Was nicht gelogen war. Sie hatte ihm mal wieder ein paar Dollar und ein Essenspaket vorbeigebracht.
Cornelius grummelte schon wieder. Er hörte sich an wie ein Gewitter, das weiterzog. Doch dann sagte er: »Ich weiß, was du erledigt hast. Und ich kann nur sagen, dass es nicht meine Zustimmung findet.«
»Was denn?« Eleonora sah ihren Mann an.
»Deine Schwiegertochter hat sich zum Studium angemeldet.«
Katharina schaute erstaunt auf.
»Was? … Wenn du nicht willst, dass ich so etwas erfahre, dann fahr das nächste Mal besser mit der Bahn in die Stadt.«
Ah, dann hatte ihr Chauffeur wohl mit Cornelius’ Chauffeur geplaudert. Seit Joseph das Gepäck seiner Herrschaften aus den Hotelzimmern in Essen geschmuggelt hatte, obwohl unten vor der Tür französische Soldaten Wache gehalten hatten, war er so etwas wie der Held der Familie. Und offensichtlich war Cornelius’ Umgang mit ihm nun deutlich vertrauter geworden.
»Das Land geht vor die Hunde. Und das hohe Fräulein hat nichts Besseres zu tun, als sich unschicklichen Vergnügungen hinzugeben.«
Katharina biss sich auf die Zunge. Unschicklichen Vergnügungen, ihre Sicht hätte nicht unterschiedlicher sein können. Doch sie kannte Cornelius gut genug. Es war besser, jetzt nichts zu antworten. Er würde sich schon wieder beruhigen … Irgendwann … Hoffentlich …
Sie war darauf vorbereitet gewesen, dass dieser Moment kommen würde. Dass sie sich verteidigen musste. Aber heute hatte Cornelius denkbar schlechte Laune. Besser, sie hielt ihren Mund.
Andererseits, fiel ihr plötzlich ein, andererseits war es vielleicht genau der richtige Zeitpunkt, dass er davon erfuhr. Ihr Schwiegervater hatte gerade mit so vielen anderen Problemen zu kämpfen, dass es zweitrangig war, dass seine Schwiegertochter sich unschicklichen Vergnügungen hingeben wollte.
Dass es nicht meine Zustimmung findet, hatte Cornelius gesagt. Vielleicht schätzte sie ihren Schwiegervater falsch ein. Sie hätte nicht damit gerechnet, auf derart milden Gegenwind zu stoßen.
Mai 1923
»Ihr Vorgänger geht nach Amerika.« Der Mann mit dem schmutzig braunen Haarkranz und dem buschigen Schnurrbart sah ihn abschätzend an.
»Nach Amerika?« Alexander fragte nur der Höflichkeit halber nach. Eigentlich interessierte es ihn nicht.
»Ja, ein Russe. Die gehen ja jetzt alle woandershin … Also, dass Sie spielen können, haben Sie bewiesen. Aber einen Film begleiten ist noch mal eine ganz andere Herausforderung. Sie kennen den Film? Peter der Große? Er dauert fast zwei Stunden.«
Alexander nickte. Er hatte ihn sich schon angeschaut, direkt gestern und vorsichtshalber heute noch mal in der Nachmittagsvorstellung. »Und nach der Vorstellung bekomme ich mein Geld direkt?«
»Ja. Auch wenn wir mittlerweile oft Naturalien als Eintrittsgeld nehmen – Sie bekommen Bargeld.«
»Bargeld. Das ist für mich in Ordnung.«
Zwar bekam er noch Dollars von Katharina und Julius, doch die Vereinbarung war gewesen, dass sie ihm sein Musikstudium finanzierten. Das würde er in ein paar Monaten abschließen und musste sich langsam nach einer Anstellung umschauen. Allerdings suchten die Orchester in Berlin niemanden. Niemand suchte mehr Arbeitskräfte, wie es schien. Eher spuckten die Fabriken und Geschäfte die überflüssigen Arbeiter auf die Straße. Kultur konnten sich immer weniger Menschen noch leisten. Teure Kultur schon mal gar nicht.
Lieber hätte Alexander in einer Jazzbar angefangen. Seit einiger Zeit versuchte er sich in anderen als nur der klassischen Stilrichtung. Keine Ahnung, ob er gut genug dafür war. Bisher hatte er noch keine Bar gefunden, in der er hatte vorspielen dürfen. Er hatte schon viele abgeklappert. Nirgendwo war eine Stelle zu bekommen.
Auf die Idee, Stummfilme am Klavier zu begleiten, war er bisher nicht gekommen. Aber gestern war er zufällig an einem Kino vorbeigelaufen, just in dem Moment, in dem jemand draußen einen Zettel aufgehängt hatte. Alexander hatte nicht lange gezaudert. Es war ein Anfang.
»Sieben Tage die Woche. Wenn Sie krank sind oder mal einen Tag frei brauchen, sagen Sie früh genug Bescheid. Es gibt Leute, die einspringen können. Aber das sind keine Profis.«
»Ja, ich weiß. Ich war früher öfter hier.«
Da hatte das Alhambra noch Apollo geheißen und war wesentlich kleiner gewesen. Wenn César ihn besuchte, waren sie öfter hier in der Ecke. Hier gab es viele Restaurants und Bars, Lichtspielhäuser und Tanzlokale. Besonders zu nachtschlafender Zeit war es hier höchst lebendig. Und die Vergnügungsmeile im Wedding war preiswert.
»Tja, dann bin ich gespannt.« Der Mann klopfte ihm auf die Schulter und ging.
Alexander setzte sich an das Klavier, das im Orchestergraben stand. Das Orchester, das die Stummfilme begleitete, war allerdings auf einen Klavierspieler geschrumpft. In wenigen Minuten würde die Abendvorstellung beginnen.
Peter der Große – welcher andere Film hätte passender für seinen Einstieg sein können als ein Film über den russischen Zaren? Er schaute ins Publikum. Es kamen noch ein paar Leute. Ein paar Glückliche, die sich noch etwas leisten konnten. Dort hinten links hatte er gesessen, zusammen mit César. Knapp zehn Monate musste es her sein. Das letzte Mal, dass César in Berlin gewesen war. Vor einem halben Jahr hatten sie sich das letzte Mal gesehen, in Paris.
Sein Besuch in der französischen Metropole war so ganz anders verlaufen, als er es sich erhofft hatte. Nur zweimal hatten sie sich gesehen. Gut, Alexander war auch nur knapp vier Tage dort gewesen und hatte die meiste Zeit mit Julius verbringen müssen. Alles andere wäre zu auffällig gewesen. Aber ihr erster Tag war ernüchternd gewesen. Offensichtlich hatte César unglaublich große Angst, dass er in seiner Heimatstadt auffliegen könnte. So viel Angst, dass sie kaum einen herzlichen Moment miteinander gehabt hatten. Und als sie sich am Vorabend seiner Abreise noch mal getroffen hatten, nur kurz, für zwei Stunden, war Alexander das Herz übergelaufen vor vorauseilender Sehnsucht. César aber war merkwürdig kühl geblieben. Alexander wusste nicht, woran es lag. Irgendetwas war mit ihm. Hatte er wirklich nur Angst davor, dass seine sexuelle Neigung offenbart wurde? Dann sollte er doch baldmöglichst wieder nach Berlin kommen.
Alexander hatte ihn in diversen Briefen eingeladen. Doch anscheinend fehlte ihm nun das Reisegeld. Vielleicht hatte er auch Angst, im Moment Anfeindungen ausgesetzt zu sein. Durch die Rhein-Ruhr-Besetzung waren Franzosen derzeit äußerst verhasst. Andererseits, César sprach ganz passabel Deutsch und konnte sich als Russe ausgeben. Er musste es doch nur bis zum Bahnhof in Berlin schaffen. Dann würde er sich seiner annehmen. Und dort, wohin sie normalerweise ausgingen, scherte es niemanden, ob jemand Franzose war. Wieso also kam er nicht?
Vielleicht, wenn Alexander hier genug verdiente, könnte er ihm etwas schicken. Er konnte es gar nicht abwarten, César wieder in seinen Armen zu halten. Er wartete sehnsüchtig auf ein Lebenszeichen. Sein letzter Brief war vor fast zwei Monaten gekommen.
Das Licht wurde von Dunkelheit geschluckt. Der Vorhang ging auf. Es ging los. Zu Hause improvisierte er öfter, aber das hier war etwas anderes. Jetzt musste er all sein Können beweisen.
* * *
Zwei Stunden später kam er fast um vor Durst. Morgen würde er sich eine Flasche Wasser mitbringen. Der Kinosaal leerte sich. Er war sowieso nicht mal zu einem Viertel besetzt gewesen.
Der Mann, der hier das Sagen hatte, kam. Alexander war etwas aufgeregt. Hoffentlich hatte es ihm gefallen. Der Schnauzbart stellte sich neben Alexander, schaute ihn prüfend an und holte sich eine angerauchte kalte Zigarre aus der Jackentasche. Genüsslich zündete er sie an.
»Ich hab schon Schlechtere gehört.« Er paffte einen Zug und blies den Rauch in den Saal. »Aber Sie müssen noch etwas dramatischer werden. An den richtigen Stellen, versteht sich. Und der zweite Teil, wenn der Zar leidet, dann mehr Traurigkeit. Das war mir noch ein wenig zu glücklich. Zu heiter.«
»Aber sonst hat es Ihnen gefallen?«
Der Schnauzbart nickte. »Doch, doch. Ganz passabel. Ich hab schon viele Klavierspieler kommen und gehen sehen. Ich weiß, wenn ich jemanden vor mir habe, der was kann. Sie brauchen nur ein wenig mehr … Einfühlungsvermögen in den Film. Das wird schon.« Er griff wieder in seine Jackentasche und holte einen Zehntausendmarkschein heraus.
»Morgen dann also die Nachmittagsvorstellung und abends?« Er paffte wieder ein riesige Wolke aus. »Dann gibt’s das Doppelte.«
»Ja, natürlich.« Alexander griff nach dem Schein. Von denen gab es plötzlich überall welche. Tausender für einen Kaffee, Zehntausender für etwa einen Tag zu essen. Er würde morgen früh zeitig aufstehen und sich etwas kaufen. Zehntausend, das reichte gerade für ein kleines Stück Butter und ein kleines Brot.
Der Mann schaute Alexander streng an. »Noch mal. Wenn Sie nicht können, sagen Sie früh genug Bescheid. Ich zähl auf Sie.«
Alexander nickte. Die Arbeitszeiten kamen ihm gelegen. Er konnte von morgens bis zum frühen Nachmittag studieren. Dann würde er zur Arbeit gehen. Arbeit – hatte er jemals geglaubt, er würde in einem Filmtheater arbeiten? Verrückte Welt.
* * *
Es war nach Mitternacht, als Alexander seine kleine Wohnung betrat. Noch würde er Katharina und Julius nichts sagen von seiner Anstellung. Solange er noch Geld von ihnen bekam, konnte er etwas sparen. Doch bald war sein Studium offiziell abgeschlossen. Mit etwas Glück würden sie wenigstens noch einige Zeit weiter die Miete bezahlen.
Er hatte eine angefangene Flasche Bier auf dem Fensterbrett stehen. Die würde er zur Feier des Tages jetzt trinken. Auf dem Boden lag ein Brief, unter der Tür durchgeschoben von seiner Nachbarin.
Er zog seinen Mantel aus und machte Licht.
Ein Brief von César! Endlich!
Eilig wusch er sich im Waschbecken in der Küche und setzte sich mit Brief und Bierflasche aufs Bett. Erleichtert schaute er auf Césars Handschrift. So lange hatte er darauf gewartet, dass er ihm antwortete. Vielleicht stand dort, dass er bald kommen würde. Vielleicht würde er César schon in zwei Wochen wieder in den Armen halten können. Und Paris wäre vergessen.
 
Mein bester Alexander!

 
Was war das denn für eine Anrede? Nicht mon chéri? Oder mein Liebling? Darling?
 
Verzeih mir, dass ich dir die Antwort auf deinen letzten Brief so lange schuldig geblieben bin. Ich konnte keine Worte finden, um dir zu sagen, was ich dir sagen muss. Ich möchte dich nicht verletzen. Du bist der allerletzte Mensch auf der Welt, den ich verletzen möchte.

 
Sein Atem stockte. Dann tu es nicht, schrie Alexanders Herz. Tu es einfach nicht.
 
Dennoch muss ich dir sagen, dass es aus ist zwischen uns beiden. Dein Besuch in Paris hat mir die Augen geöffnet.

 
Verdammt, wäre er doch einfach nicht nach Paris gefahren! Er hatte doch nur seinen Liebsten sehen wollen. Seine Sehnsucht, so groß war sie gewesen. Aber was nur hatte er falsch gemacht? Er war doch wie immer gewesen!
 
Ich kann nicht weiter eine Lüge leben. Und ich muss dir sagen, dass ich und Jean-Claude uns …

 
César und Jean-Claude … hatte er es doch geahnt. Alexander starrte auf die Zeilen, las nicht weiter. Schaffte es einfach nicht. César verließ ihn nicht einfach. Er verließ ihn für einen anderen Mann. Für eine andere Liebe.
Alexander ließ den Brief fallen, als hätte er sich verbrannt. Das konnte doch nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein! César war seine große Liebe. Was immer er in seinem Leben plante, was immer er wollte … immer hatte es mit César zu tun.
Sie hatten davon geträumt, zusammen nach New York und New Orleans zu reisen. Sich Geld mit Konzerten und Musikunterricht zu verdienen. César hatte davon gesprochen, sich hier in Berlin niederzulassen, sobald die Zeiten es zuließen. Männer wie sie … es gab keinen freieren Ort auf der Welt als Berlin. Keinen Ort, wo sie mehr akzeptiert wurden. Sobald die Wirtschaft und die Politik sich normalisiert hätten … das war der Plan gewesen. Ihrer beider Plan.
César und Jean-Claude. Plötzlich überkam es ihn. Er stürzte zum Waschbecken und übergab sich lautstark. Seine Arme aufs Waschbecken gestützt, keuchte er. Er wollte es nicht wahrhaben. Wollte es nicht glauben. Wollte die Zeit zurückdrehen, wenigstens um zehn Minuten.
Im Spiegel, der über dem Waschbecken hing, sah er sich selbst ins Gesicht. Der dritte Sohn eine Grafen. Ein Adeliger, der kein Adeliger mehr war. Ein Klavierspieler, der sehr gut war, aber eben doch nicht begnadet genug. Ein Mann, der nun Stummfilme begleitete. Ein Verfluchter.
Er lächelte grimmig. Morgen wäre es sicher kein Problem, dramatischer und trauriger zu spielen. Dann verzog sich sein bittersüßes Lächeln zu einer schauderhaften Fratze. Er übergab sich ein weiteres Mal.
[home]
Kapitel 11
Juni 1923
Das Telefon klingelte. Eugen schreckte zusammen. Es war noch immer ein ungewohntes Geräusch. Ein Apparat stand oben im Vestibül und einer bei Herrn Caspers im Raum. Im April war es installiert und getestet worden, seitdem klingelte es höchstens einmal die Woche. Noch wusste kaum jemand davon, dass es auf Greifenau nun einen Telefonanschluss gab. Herr Caspers hatte zweimal in Stargard am Bahnhof angerufen, um Ankunfts- und Abfahrtstermine zu erfragen. Wie oft die Herrschaften davon Gebrauch machten, wusste Eugen natürlich nicht.
Das Klingeln endete. Herr Caspers kam kurz darauf aus seinem Raum und ging die Treppe hoch. Vermutlich war es die Schwester des Patrons. Komtess Katharina rief fast jeden Sonntag an. Sie war die Einzige in der Familie, die auch über einen Telefonanschluss verfügte.
Herr Caspers verschanzte sich seit Tagen in seinem Raum. Wenn er herauskam, dann war er denkbar schlechter Laune. Er war noch bleicher als sonst und hatte tiefe Ringe unter seinen Augen. Bertha erzählte, dass wohl eine größere Investition schiefgegangen sei. Woher sie das wusste, sagte sie nicht. Aber in der Regel war auf Berthas Gerüchte verlass. So reich, wie Caspers zuletzt gewesen war, konnte er aber sicher den einen oder anderen Ausfall verschmerzen.
Eugen spielte mit Bruno Mensch ärgere dich nicht. Nicht, dass der Kleine wirklich die Zahlen erkannte, die auf dem Würfel waren. Im Grunde genommen spielte Eugen mit sich selbst. Aber der Kleine war beschäftigt, während Albert und Ida spazieren gingen.
Die beiden hatten ein bisschen Abwechslung bitter nötig. Fast zehn Wochen lang war es Bruno ziemlich schlecht gegangen. Und noch mal weitere zwei Monate hatten sie hier im Herrenhaus gelebt, weil Bruno noch immer zu schwach gewesen war, um unterwegs zu sein. Und in der Gutsverwalterkate konnte tagsüber niemand auf ihn aufpassen.
Kilian hatte ihn gefragt, ob er Fußball spielen wolle. Sie hätten wenigstens ein bisschen auf dem Platz vor der Scheune rumkicken können. Eugen hätte Bruno auch mitgenommen. Aber es regnete leicht. Bruno durfte sich auf gar keinen Fall erneut erkälten.
Der ganze Juni war ungewöhnlich kalt. Sogar der Mai war wärmer gewesen. Es war kühl und regnerisch, und Albert sah mit Sorge auf die Ernte. Alle sahen mit Sorge auf die Ernte. Eugen machte das Wetter nicht so viel aus. Natürlich wuchs das Gras nicht so ausgezeichnet wie normalerweise, aber die Kühe hatten trotzdem genug zu fressen. Ihm als Stallmeister machte das Wetter nicht so große Probleme.
»So, schaut mal, was ich euch gemacht habe.«
Bruno strahlte Bertha an. Sie kümmerte sich immer so liebevoll um den Jungen. Mit viel Honigmilch und Butterstollen hatte sie sein Herz erobert. Auch jetzt stellte sie ihnen warme Milch mit Honig auf den Tisch.
»Herzlichen Dank, Bertha.«
Würde sich doch nur Wiebke so liebevoll um ihn kümmern. Seit seinem Kampf mit Gustav in der Leutestube war sie merkwürdig distanziert. Vermutlich hatte sie den Eindruck, Gustav habe gewonnen. War Gustav der stärkere, der bessere Mann in ihren Augen? Andererseits bemerkte Eugen auch keine Annäherung zwischen ihr und Gustav. Sie schien sich insgesamt rarzumachen.
Wo war sie überhaupt? Es war Sonntag, und alle hatten ihren freien Nachmittag. Sie war vorhin kurz nach Albert und Ida rausgegangen, bewaffnet mit einem Regenschirm. Ob sie mit den beiden spazieren war?
Eugen würfelte. Wieder nur eine Eins. Er rückte mit seinem kleinen Männchen vor. »Du musst würfeln, Bruno!«
Der Junge war mit seiner Honigmilch beschäftigt.
»Ja, gleich«, sagte der mit einer Milchschnute. Er stellte den Becher ganz vorsichtig ab und würfelte.
»Du hast eine Sechs!«
Der Kleine grinste glücklich. Vermutlich erkannte er nur an der Stimme von Eugen, dass das etwas Gutes war. Eugen setzte für ihn.
Die Tür ging auf, und er hörte Wiebkes Stimme. Sie unterhielt sich. Sie unterhielt sich mit Gustav! Waren die beiden zusammen spazieren gewesen? Davon hatte sie vorhin nichts gesagt. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Er musste rauskriegen, ob sie zusammen unterwegs gewesen waren. Er musste wissen, was los war.
»Kommst du gerade aus der Meierei, Gustav?«
Der schaute ihn an und grinste. »Nein, da bin ich ja schon länger fertig. Aber jetzt muss ich wieder hin.«
Unnötigerweise folgte er Wiebke in die Stube, in der die Dienstboten ihre Schuhe, Mäntel und Jacken aufbewahrten. Verdammt, wenn er jetzt in die Meierei musste, konnte er doch sofort gehen. Dann brauchte er sich die Schuhe ja gar nicht auszuziehen!
Eugen stand auf und schaute in den Flur. Gustav schloss hinter sich die Tür zur Stiefelstube. Am liebsten wäre er hinterhergegangen. Wiebke würde ihn doch niemals küssen, oder? So schüchtern, wie sie war? Vielleicht waren sie auch nur zufällig zur gleichen Zeit ins Haus gekommen. Vielleicht war Wiebke gar nicht mit ihm spazieren gewesen. Vielleicht hatte Gustav sogar extra auf sie gewartet, um mit ihr zusammen ins Haus zu kommen. Nur um ihn zu ärgern. Zuzutrauen wäre es ihm.
Diese vielen Vielleichts machten ihn verrückt. Er wusste überhaupt nicht mehr, woran er bei Wiebke war.
»Fünf!«, rief Bruno hinter ihm.
Eugen setzte sich wieder. Auf dem Würfel waren nur vier Augen zu sehen. »Du bist doch noch gar nicht wieder dran«, sagte er barsch.
Zu barsch, denn der Kleine machte sofort ein trauriges Gesicht. Immer wenn man zu laut wurde oder zu heftig, erschrak er sich. Die Jahre mit seiner Mutter mussten ihm wohl wirklich zugesetzt haben.
Vielleicht war es das, wieso er sich gerne mit Bruno beschäftigte: Er erinnert ihn ein wenig an sich. Er war als Kind auch scheu und ängstlich gewesen. Sein Vater hatte ihn oft geschlagen. Seine Mutter hatte viel geschrien. Für ihn war das normal gewesen. Erst hier, wo er sehen konnte, wie die Herrschaften und auch wie Albert und Ida ihre Kinder erzogen, wurde ihm klar, dass es auch anders ging. Wäre er anders erzogen worden, dann hätte er bestimmt auch mehr Mumm gehabt. Dann hätte er vielleicht den Mut, Wiebke seine Gefühle offen zu zeigen.
Er setzte sich wieder und würfelte. Es klingelte an der Hintertür. Sibylle ging öffnen. Sie sprach mit jemandem, dann stand sie plötzlich in der Leutestube.
»Da ist jemand, der sagt, er hat hier früher gearbeitet. Ich hab aber noch nie von ihm gehört.«
Eugen stand auf und ging in den Flur. Er öffnete die Tür und konnte seinen Augen gar nicht trauen.
»Hektor? Hektor Schlawes! Das gibt es doch gar nicht.«
Schon stand Bertha hinter ihm. »Hektor?! … Ich glaub es ja nicht! Komm rein. Komm rein.« Sie komplimentierte den ehemaligen Kutscher von Gut Greifenau sofort in die Leutestube. Bruno war der Mann wohl nicht geheuer. Er rutschte vom Stuhl und ging hinüber zu Sibylle in die Küche.
»Möchtest du einen Muckefuck?«
»Ja, gerne etwas Warmes.« Er setzte sich. »Sagt mal, Leute, könnt ihr euch jetzt nicht mal mehr die Sonne leisten? Es ist ja viel zu kalt für Juni«, witzelte er und lachte laut. Es schien ihm gut zu gehen.
»Setz dich doch«, lud Eugen ihn ein.
»Ich kann dir auch was zu essen machen. Ich bin nämlich jetzt die Köchin auf Greifenau!«, sagte Bertha stolz.
»Gratulation! Und was ist mit Frau Hindemith?«
»Sie hat sich mit ihrer Schwester eine Pension gekauft. Läuft aber im Moment nicht so richtig gut.«
»Im Moment scheint überhaupt nichts richtig zu laufen, habe ich so den Eindruck. Man hört ja Sachen aus Deutschland …«
Alle nickten. Die Zeiten waren lange schwierig gewesen. Schwierig, anstrengend und hoffnungslos. Aber jetzt kam zu alledem auch noch verrückt dazu. Jeden Tag wurde es verrückter. Und die Regierung war nicht imstande, der Lage Herr zu werden.
»Und bei dir? Läuft es bei dir?« Aus dem Augenwinkel nahm Eugen wahr, dass Wiebke und Gustav aus der Stiefelstube kamen. Was hatten sie so lange darin gemacht?
Einfach so tun, als würde es ihn nicht interessieren. Je mehr es ihn störte, desto mehr ärgerte Gustav ihn. »Kommst du etwa wieder zurück in deine Heimat?«
Hektor schüttelte den Kopf. »Nein. Es war natürlich schwierig für mich als Deutscher. Nachdem die USA 1917 in den Krieg eingetreten sind, hab ich fast alles verloren, was ich mir aufgebaut hatte. Man hatte mir meine kleine Ranch mit allem Besitz konfisziert. Wir standen alle unter Generalverdacht. Aber jetzt …« Er grinste breit. »Wir Deutschen haben unsere Sachen zurückbekommen. Mein kleines Stück Land in Colorado und ein paar Pferde. Natürlich nicht die Pferde, die sie mir abgenommen hatten. Ich habe die Pferde verkauft, die kleine Farm verpachtet und woanders schwer geschuftet. Doch jetzt habe ich genug Geld zusammen. Wenn man dann noch hört, dass man hier in Deutschland mit ein paar Dollars wie ein König leben kann …«
Bertha nickte. »Allerdings. Frag mal Herrn Caspers. Der ist beinahe Millionär.«
»Und dann arbeitet er hier noch?«
»Noch. Aber wir warten praktisch jeden Tag darauf, dass er sich irgendwo eine Villa kauft. Er spekuliert nämlich auch erfolgreich mit Aktien, musst du wissen.« Sie lachte laut auf. »Meistens wenigstens.«
»Hey, was ist mit deinen Zähnen passiert?«
Bertha lächelte verlegen. »Hab ich mir machen lassen.«
»Das sieht sehr gut aus.«
Wiebke trat in die Leutestube und begrüßte Hektor Schlawes. Sie kannte ihn auch noch aus ihren ersten Jahren auf Greifenau. Gustav machte sein Versprechen wahr und ging. Wenigstens!
»Also, wenn du nicht zurück nach Deutschland willst, was machst du dann hier mit deinem vielen Geld?«, fragte Bertha kokett.
»Ich fahr weiter nach Ostpreußen. Dort werde ich mir Trakehner kaufen und sie mit nach Amerika nehmen.«
»Kannst du auch richtig Amerikanisch reden?«, fragte Wiebke ihn.
Hektor lachte auf. »Natürlich. Was glaubst du denn?«
»Wir lernen auch Englisch … Also, wir haben mal Englisch gelernt.«
Nach der Prügelei hatte sich das gelegt. Eugen wollte mit Gustav nichts mehr zu tun haben. Wiebke hatte sich von den beiden zurückgezogen Und Kilian war es sowieso einerlei.
»Wir?«
»Ich und Eugen und auch Kilian ein bisschen.«
»Dann kannst du Englisch?« Hektor schaute ihn interessiert an.
»Naja, leidlich. Ich kann nach dem Weg fragen, und ich würde vermutlich auch nicht verhungern.«
Jetzt beugte Hektor sich weit vor. »Umso besser … Im Grunde genommen bin ich genau deswegen gekommen. Weißt du noch, was ich dir damals angeboten habe?« Er schaute ihn eindringlich an. »Das gilt noch immer. Ich würde dich sofort mitnehmen.«
Jetzt musste auch Eugen lachen. »Was soll ich denn in Amerika?«
»Mir helfen. Ich plane, ein gutes Dutzend Trakehner zu kaufen. Einen Hengst und Zuchtstuten. Das sind verdammt viele Pferde. Verdammt teure Pferde. Ich kann sie nicht einfach allein auf der Farm lassen, wenn ich in die nächste Stadt fahre, um dort einzukaufen. Und ich kenne niemanden, der ein solches Händchen für Pferde hat wie du.«
Eugen lächelte unsicher. Natürlich war das nur so dahingesagt von Hektor Schlawes. Sie waren immer gut miteinander ausgekommen. Aber dass es ein wirklich ernst gemeintes Angebot war … Hm, vielleicht ja doch. Aber erst, als er Wiebkes erschrockenen Gesichtsausdruck sah, sagte er: »Vielleicht sollte ich es mir wirklich überlegen … Amerika … Wäre ich dann ein richtiger Cowboy?«
Hektor lachte auf. »Ein Cowboy wärst du, wenn du zu Pferd Rinder hüten würdest. Aber mir würdest du beim Pferdezüchten helfen.«
»Ach … na dann. Nicht mal Cowboy!«
Doch Hektor ließ nicht locker. »Ernsthaft. Überleg es dir! Ich zahl dir auch die Überfahrt.«
Eugen legte seinen Kopf schief. Hektor Schlawes schien es wirklich ernst zu meinen.
»Du kennst dich mit Pferdegeburten und Fohlen dreimal besser aus als ich. Ich würde dich wirklich ordentlich bezahlen.«
»Ich dachte, Amerika will keine Einwanderer mehr!«, sagte Bertha, die nun eine Tasse warmen Muckefuck vor Hektor abstellte. »Hab ich wenigstens mal gelesen.«
»Ach, das! Sie wollen es mehr regulieren. Während des Krieges durften Deutsche natürlich nicht einwandern. Aber das haben sie schon vor zwei Jahren wieder geändert.« Er wandte sich erneut Eugen zu. »Wirklich, denk drüber nach. Ich meine es ernst.« Jetzt holte er aus seiner Hosentasche einen Zettel hervor und schob ihn über den Tisch.
»Da steht meine Adresse in Colorado. Wenn du kommen willst, schreib es mir. Ich besuche noch ein paar Familienmitglieder in der Nähe. Nächste Woche fahre ich nach Stettin und von dort mit dem Schiff nach Ostpreußen. Keine Ahnung, wie lange ich brauche, bis ich die Tiere zusammenhabe. Ich denke mal, zwei oder drei Wochen werde ich schon brauchen. Dann buche ich mir eine Passage von Bremen aus.« Er trank einen Schluck Muckefuck.
»Auf der anderen Seite findest du die Adresse der Pension in Stettin, in der ich auf dem Rückweg unterkommen werde. Falls du dich schneller entscheidest. Sonst schreib mir nach Amerika, egal wann. Jetzt oder in ein paar Monaten. Okay?« Seine Worte klangen eindringlich.
Eugen nahm den Zettel an sich. »Ja. Ich werde dir schreiben, so oder so.«
»Soll ich Herrn Caspers fragen, ob du hier übernachten kannst?« Bertha hatte früher mal eine Schwäche für Hektor gehabt. Anscheinend hatte ein bisschen davon den Krieg überlebt.
Hektor Schlawes schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin im Dorf in der Gaststube untergekommen. Aber eine Einladung zum Abendessen nehme ich gerne an.«
»Wie lange wirst du bleiben?«, fragte Bertha enttäuscht.
»Morgen fahre ich weiter zu meiner Familie.«
Ihm war etwas mulmig. Hektor war zuerst nach Greifenau gekommen, zu ihm. Noch bevor er seine Familie besuchte. Und er hatte den Zettel vorher geschrieben. Hektor meinte sein Angebot wirklich ernst. Eugen spürte das Papier in seiner Hand. Dollars, Wohlstand, Pferde züchten – das klang alles so verlockend. Was, wenn er es sich wirklich ernsthaft überlegte? Sollte er es tatsächlich in Erwägung ziehen? Weg von Greifenau? Weg von seinem sicheren Hafen? Weg von Wiebke?
Die Hintertür ging auf. Gustav kam herein, mit einem Strauß Wildblumen. »Wiebke, hier, für dich.«
»Oh … ich … Danke.« Sie war überrascht, aber freudig überrascht.
Der Blick des Besuchers wechselte zwischen Eugen, Wiebke und Gustav. Selbst Hektor bemerkte wohl die eisige Stimmung, die von Eugen ausging. Wenn sogar ihm es auffiel, wieso konnte Wiebke es dann nicht kapieren? Wollte er sich das wirklich noch lange anschauen? Wiebke würde für alle Zeiten hierbleiben. Und Gustav wäre dumm, wenn er kündigen würde. Solange er sich nichts zuschulden kommen ließ, würde Graf Konstantin ihn nicht hinauswerfen. Das konnte noch Jahre so weitergehen. Wollte er sich das wirklich antun? Nein. Er musste etwas unternehmen. Besonnen faltete er den Zettel und steckte ihn in seine Hosentasche.
* * *
Bertha las einen Brief von Frau Schott, der heute mit der Nachmittagspost angekommen war. Plötzlich war sie richtig wütend. »Also das ist doch die Höhe!«
»Was ist denn?«, fragte Ida. Fast alle saßen schon und unterhielten sich angeregt mit Hektor Schlawes.
»Mamsell Schott lässt Grüße an alle ausrichten und so weiter und so fort. Und wie es ihr in Schweden ergeht. Und ganz unten schreibt sie, dass sie hofft, dass ihr letzter Brief mit den Schwedischen Kronen angekommen sei … Hier ist aber nie ein Brief eingetroffen.«
»Was für eine Unverschämtheit.« – »Betrug!« – »Alles Kriminelle.« – »Diese vermaledeiten schlechten Zeiten.« Ein erzürntes Stimmengewirr erhob sich.
An Eugen ging die Aufregung vorbei. Zwei Dinge beschäftigten ihn. Das Angebot von Hektor. Und der Blumenstrauß, den Wiebke von Gustav bekommen hatte. Was hatte das zu bedeuten? Er war schon die ganze Zeit mächtig wütend.
Beim Abendessen erzählte Hektor Geschichten aus der Neuen Welt. Demokratie, freie Wahlen, das Land der unbegrenzten Möglichkeiten – er schien seinen Traum gefunden zu haben. Und er wusste, wie er möglichst schnell reich werden wollte. Alles klang so verführerisch. Beinahe konnte man den Eindruck haben, Bertha wäre sofort mit ihm gefahren. Sie hing geradezu an seinen Lippen.
Nach dem Essen verabschiedete er sich, allerdings nicht, ohne Eugen noch mal ausdrücklich auf sein Angebot hinzuweisen. Eugen brachte ihn noch zum Dienstbotenausgang und schaute ihm hinterher. Er ging aufrechter als früher. Vielleicht war es das, was Amerika mit den Menschen machte: Dass sie aufrecht und selbstbewusst wurden. Dass sie ihr Glück in die eigene Hand nahmen. Hektor Schlawes erfüllte sich seinen Traum von einem besseren Leben. Vor Albert Sonntag war er der Kutscher von Greifenau gewesen, doch er hatte andere Pläne für sein Leben gehabt. Höhere. Er hatte sein Ziel fest ins Auge gefasst und tat alles, um es zu erreichen – im Land der unbegrenzten Möglichkeiten.
Als Eugen zurück in die Leutestube kam, unterhielten sich Ida und Bertha darüber, wie viel Wert heute eine Schwedische Krone hatte. Und ob sie wohl so viel wert waren wie Dollars. Dollars, natürlich würde er Dollars verdienen bei Hektor.
Eugen setzte sich und brütete still vor sich hin. Er hatte genug davon. Genug davon, wie Gustav Wiebke umgarnte. Genug davon, wie sie immer wieder nett zu Gustav war. Nun, sie war auch nett zu ihm. Wiebke war immer zu allen nett. Aber das reichte ihm nicht mehr. Er hatte die Schnauze wirklich gestrichen voll, dass sie dem Treiben von Gustav nicht endlich ein Ende setzte.
Dieser Blumenstrauß heute. Das war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Wenn sie ihn wenigstens nicht angenommen hätte. Aber sie hatte schüchtern gelächelt und sich freudig bedankt. Nein, jetzt war mal Schluss. Er musste es wissen. Er wollte ein für alle Mal wissen, wie Wiebke zu ihm stand. Und ob er sich Hoffnung machen durfte.
Sollte er es einfach tun? Sollte er sie einfach fragen? War sie schon in ihre Kammer gegangen? Er stand ganz langsam auf, ging in Richtung der Wäschekammer. Herr Caspers hatte sie gebeten, die Tischdecken zu zählen. So, wie er Wiebke kannte, würde sie das sicher noch heute Abend erledigen.
Die Tür war nur angelehnt. Er trat ein.
»Eugen. Brauchst du was?« Sie legte einen Stapel großer weißer Tischdecken in ein Regal.
Er hatte sich tausend Mal überlegt, wie er Wiebke fragen wollte. Welche Worte er benutzen sollte. Wie er es am geschicktesten anfangen sollte. Doch plötzlich war da eine große Leere in seinem Kopf. Das konnte er doch nicht tun. Konnte es nicht ernsthaft erwägen. Doch, er wollte es! Er sah sie an, aber aus seinem Mund kam nur warmer Atem.
Nun griff sie zu einem anderen Stapel Weißwäsche und zählte. »Herr Schlawes weiß ja wirklich spannende Geschichten zu erzählen … Amerika, das hört sich abenteuerlich an … Du wirst aber doch sicher nicht nach Amerika gehen? Das war doch nicht ernst gemeint von dir, oder?« Jetzt erst drehte sie sich zu ihm, einen Stapel Tischdecken in den Armen. Sie blickte ihn an.
Sah er da Sorge in ihrer Miene? Hatte sie Befürchtungen, er könnte gehen? Ganz offensichtlich wollte sie nicht, dass er ging. Das machte ihm Hoffnung. Genug Hoffnung, um seine Worte zusammenzusammeln.
»Und wenn ich weggehen würde?«
Sie sah verstört aus. Anscheinend wusste sie nicht, was sie antworten sollte. Leichte Beunruhigung erschien in ihrem Gesicht. Er bemerkte, wie sie die Tischtücher fester fasste. »Wieso würdest du denn weggehen wollen?«
Mach es wie Hektor Schlawes. Fass dein Ziel ins Auge und steuere darauf zu, schoss es ihm durch den Kopf. Schließlich wollte er Wiebke für sich gewinnen. Für den Rest ihres Lebens.
»Wiebke … Ich will … Ich muss dich was fragen.«
»Ja?«
Jetzt! Tu es! Frag sie endlich!
»Wiebke … Willst du mich heiraten?«
»Heiraten?« Ihre Frage kam spitz hervorgeschossen, fast ein wenig panisch.
»Ja. Willst du mich heiraten?« Er wiederholte seine Frage mit kräftigerer Stimme.
»Ich …«
Er wartete. Er schaute sie an. Ihr Blick wich seinem aus. War er zu schnell gewesen? Zu forsch? Hatte er sie übertölpelt?
Jetzt knabberte sie an ihrer Unterlippe. Das war nicht das Zeichen, das er sich erhofft hatte. Irgendwo in seinem tiefsten Inneren hatte er immer geglaubt, Wiebke würde sich freuen. Sie würde ihn mögen. Sie würde ihn genug mögen, um wenigstens ein erfreutes Gesicht zu machen. Doch sie sah nur ängstlich aus. Ängstlich und zaudernd.
»Magst du mich denn nicht?«
»Doch … schon.«
»Aber?«
Lautes Atmen war ihre Antwort. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Wie ein Hase vor der Flinte kurz vor der Flucht. Sie musste es doch geahnt haben. Ihr musste bewusst gewesen sein, dass dieser Tag kommen würde. So hoffnungslos konnte er sich nicht geirrt haben.
»Wir haben doch schon Händchen gehalten.«
»Aber das war ja nur …«
Es fiel ihm so schwer, diese Worte herauszubringen. Und er hatte so unsagbar gehofft, dass sie sich freuen würde. Dass sie sofort Ja sagen würde. Vielleicht, dass sie sagen würde, sie sollten noch ein wenig mit der Heirat warten. Aber auf jeden Fall hatte er damit gerechnet, dass irgendeine Art Zustimmung kommen würde.
»Wiebke!«
Ihre Hände krallten sich so fest in die Tischdecken, dass sie sie sicher neu würde bügeln müssen.
Irgendetwas lief hier gerade fürchterlich schief. Eugen konnte nicht erkennen, was genau es war. Und Wiebke war offensichtlich nicht in der Lage, eine Antwort zu geben.
Nun, keine Antwort war auch eine Art Antwort.
»Dann willst du mich nicht?«
Ihre Lippen bewegten sich. Ihr Mund ging auf und zu. Es kam nur kein Wort heraus.
Er war dermaßen frustriert, dass seine Wut von vorhin zurückkam. Er dachte wieder an den Blumenstrauß. Den sie nicht abgewiesen hatte. Nein, es musste jetzt sein. Jetzt galt es. Viel zu lange schon schleppte er sich mit seinen Gefühlen für sie durch die Welt. Er musste es jetzt wissen. Heute!
»Du musst nur Ja oder Nein sagen.«
Ihr Kopf bewegte sich, nickte ganz leicht. Für einen Moment kam Hoffnung auf. Dann sagte sie: »Ich glaube nicht.«
Ich glaube nicht? Was war das denn für eine Antwort? Das war überhaupt keine Antwort!
»Das heißt: Nein?«
»Ich … Ich bin noch nicht so weit.«
»Du wirst doch wohl wissen, ob deine Gefühle für mich ausreichen.«
Tränen traten ihr in die Augen. Sie sah aus, als hätte sie große Angst. Sie zauderte, ließ die Tischdecken einfach auf einen Arbeitstisch fallen und rannte hinaus. Noch im Laufen knallte sie die Tür hinter sich zu.
Als Eugen sich wie in Trance umdrehte, hörte er schon ihre Schritte auf der Dienstbotentreppe.
Er starrte auf die geschlossene Tür. Sein Blick blieb dort haften, auf der Maserung des alten, abgegriffenen Holzes. Er konnte sich nicht bewegen, minutenlang. Oder waren es Stunden, bevor er plötzlich Luft einsog wie ein Ertrinkender? Wie lange hatte er den Atem angehalten?
Ich glaube nicht … Das war es also. Sie wollte ihn nicht. Nun gut, jetzt wusste er wenigstens, woran er war. Er hatte zwar überhaupt keine Ahnung, was Wiebke wollte. Aber dass sie ihn nicht heiraten wollte, das war deutlich.
Er wusste gar nicht, wie er sich fühlte. Leer und ausgelaugt. Gefühllos, zu seiner großen Überraschung. Er war gar nicht mehr wütend oder sehnsüchtig oder verzweifelt. Es fühlte sich an, als würde eine große, kalte Leere seinen ganzen Körper ausfüllen. Plötzlich schien alles egal zu sein. Seine Zukunft, seine Träume.
Als hätte eine unbekannte Macht ihn mitten im Nirgendwo ausgesetzt, so verloren fühlte er sich. Verloren und gleichzeitig vollkommen frei und ungebunden. So ungebunden, wie er nie im Leben hatte sein wollen. Aber jetzt war es so.
Es kostete ihn unendliche Überwindung, einen Schritt nach vorne zu tun. Aber dann öffnete er die Tür. Er ging als ein anderer Mann hinaus.

4. Juli 1923
Katharina blickte auf Ferdinand hinunter. Ihr Sohn schlief endlich. Lilli, ihre Tochter, lag im gleichen Zimmer. Wie praktisch, dass auch sie noch Mittagsschlaf machte. Glücklicherweise war sie nicht wach geworden, als Ferdi Hunger bekommen hatte. Katharina hatte extra ihr Sonntagsessen unterbrochen und war hinaufgegangen. Es hatte mal wieder länger gedauert als gehofft. Julius und seine Eltern waren bestimmt schon fertig.
Sie stand auf und blickte hinaus in den Garten. Julius und Eleonora standen bei den Rosensträuchern. Ihre Schwiegermutter war so stolz auf ihre Rosen, aber der Sommer war bisher mehr als bescheiden gewesen. Heute zeigte sich zum ersten Mal seit Wochen die Sonne. Es war warm. Aber die Knospen der Rosen waren bisher mickrig.
Katharina musste daran denken, dass die Rosen der Grund gewesen waren, warum Julius und sie sich kennengelernt hatten. Ein kurzes Lächeln glitt über ihr Gesicht. Es war eine Ewigkeit her, dass sie sich in der Lausitz auf einer Rosenausstellung begegnet waren. Was war in dieser Zeit nicht alles passiert? All ihre Erlebnisse würden gut auch drei Leben füllen.
Und doch hatte sie gerade jetzt das Gefühl, irgendjemand hätte ihrem Leben einen Bremsklotz in den Weg geworfen. Mitte April war sie im Sekretariat gewesen und hatte nachgefragt. Die Einschreibung zum Medizinstudium werde noch bearbeitet, hieß es da. Sie solle in ein paar Tagen erneut nachfragen. Direkt am nächsten Montag war sie wieder dort gewesen. Da hatte man ihr mitgeteilt, dass sie abgelehnt worden war. Vielleicht sei der Studiengang überfüllt, hatte der arrogante Herr süffisant gemutmaßt. Er habe das ja nicht zu entscheiden.
Aber das konnte Katharina nicht glauben. Wer sollte sich in Zeiten wie diesen die Hörergebühren noch leisten können? Woran es sonst liegen könne, hatte sie gefragt. Der Mann gab keine Antwort. Auf ihre Frage hin, ob sie abgelehnt worden sei, weil sie eine Frau sei, zuckte er nur mit den Schultern. Selbstredend sei es so, dass Männer bevorzugt würden. Frauen dürften nur die restlichen Plätze auffüllen. Mehr wollte oder konnte er ihr nicht sagen. Sie könne sich ja erneut bewerben. Dann hatte er sich umgedreht und sie stehen lassen.
Katharina hatte ihre Enttäuschung kaum verbergen können. Selbstverständlich würde sie sich zum Wintersemester erneut bewerben, aber sie hatte so fest damit gerechnet, dass es klappen würde. Julius hatte sie natürlich getröstet, aber allzu traurig schien er nicht darüber zu sein. Er war ja auch den ganzen Tag unterwegs. Er fuhr in der Stadt und dem Umland herum, begutachtete Immobilien, traf sich mit Verkäufern und Interessenten. Die Arbeit machte ihm Spaß.
Früher hatte er immer befürchtet, in die Fabrik seines Vaters eintreten zu müssen. Mittlerweile besaß Cornelius sechs Fabriken. Die Maschinenbauteilefabrik war seine erste und größte. Das Walzwerk in Russland war unwiederbringlich verloren. Aber von dem Geld, das er von der Regierung als Ersatz dafür bekommen hatte, hatte er eine Eisengießerei gekauft. Das Sägewerk war preisgünstig gewesen. Und seit der Friedensvertrag mit den USA geschlossen war, lief auch die Import-Export-Firma in Washington wieder an. Die Papierfabrik und noch zwei weitere Fabriken aus der Metallindustrie im brandenburgischen Umland hatte er mit lächerlich billigen Krediten erworben. Was ein Glück war. Doch die Papierfabrik in Essen lief immer noch nicht. Mittlerweile konnte er froh sein, wenn er sie am Ende überhaupt noch behalten würde.
Er hatte die Fabriken mit Geschäftsführern besetzt, die ihm einigermaßen vertrauenserweckend erschienen. Von Nikolaus wusste Katharina, dass er ein ziemlich strenges Regime führte.
Julius dagegen konnte tun und lassen, was er wollte. Er musste nicht besonders früh aufstehen, und auch wenn er fleißig war, überarbeitete er sich nicht gerade. Er kannte mittlerweile die wichtigen Leute bei den Banken und hatte jede Menge guter Kontakte.
Das Einzige, was Katharina wirklich an seiner Arbeit störte, war, dass er überallhin mit dem neuen Wagen fuhr, und zwar ohne Chauffeur. Er machte gerne Umwege, um auf freier Strecke schnell fahren zu können. Außerdem vermutete sie, dass er, wenn er schon keine Rennen fahren durfte, dann wenigstens auf der AVUS seine gefährlichen Runden drehte. Mindestens einmal die Woche kam er spät nach Hause. Und hatte dann aber außergewöhnlich gute Laune.
Sie öffnete vorsichtig die Tür, schloss sie leise wieder und schlich zur Treppe. Bloß, dass die Kinder jetzt nicht noch mal aufwachten.
Von oben hörte sie, wie Cornelius am Telefonapparat sprach. Auch er redete mit gesenkter Stimme, vermutlich, um seine Enkel nicht aufzuwecken. Gerade, als sie hinuntergehen wollte, hörte sie ihren Namen – Katharina.
»… hat sich erledigt … Nein, sie wird es schon überwinden … Ach was … Es war einfach die sauberste Lösung. Ganz sicher wäre sie böse geworden, wenn wir es ihr verboten hätten. Die kleine Komtess zeigt manchmal einen erstaunlichen Sturkopf.«
Worüber sprach er? Über sie, so viel wusste sie, seit ihr Name gefallen war.
»Ich stimme Ihnen da zu. Niemand will eine Frau im weißen Kittel sehen. Es ist wirklich außerordentlich unweiblich … Genau. Frauen sollen sich ja um Kinder kümmern, aber bitte schön um ihre eigenen.«
Cornelius sprach mit jemandem über sie, über ihren Wunsch zu studieren. Ganz klar. Vor allem sprach er darüber, dass sie aus einem ihm bekannten Grund nicht angenommen worden war.
»Ich danke Ihnen noch mal … Aber das versteht sich doch von selbst … Es ist doch für einen guten Zweck. Für Ihren und für meinen. Da sollte man die Spende nicht zu knapp bemessen.« Cornelius lachte jovial, als hätte er ein gutes Geschäft gemacht.
»Aber bitte … Sehr gerne … Und nochmals herzlichsten Dank. Sie haben mir einen großen Gefallen damit getan.« Er beendete das Gespräch und verschwand im Wohnzimmer.
Katharina setzte sich oben auf die erste Stufe. Sie war wie betäubt. War das wirklich gerade passiert? Hatte sie mit angehört, wie ihr Schwiegervater sich bei jemandem dafür bedankt hatte, dass ihr der Studienplatz verweigert worden war?
Es war einfach die sauberste Lösung. Ganz sicher wäre sie böse geworden, wenn wir es ihr verboten hätten …
Frauen sollten sich nur um ihre eigenen Kinder kümmern. Und: Niemand will eine Frau im weißen Kittel sehen. Es ist wirklich außerordentlich unweiblich.
Gab es irgendeine andere Erklärung für Cornelius’ Worte? Tat sie ihm unrecht? Nein, wohl kaum. Ein solches Vorgehen wäre nur allzu typisch für ihren Schwiegervater. Er war geschickt, suchte immer die cleverste Lösung und fand meist auch eine.
Letzte Woche hatte sie noch mal Doktor Malchow besucht. Sie hatte ihm Geld mitgebracht und auch Lebensmittel. Sie hatte von ihm wissen wollen, ob es normal war, dass Studenten abgelehnt wurden. Allerdings war sein Studium Ewigkeiten her. Trotzdem wollte er nicht glauben, dass es an ihrer mangelnden Qualifikation liegen konnte. Er als Einziger hatte ihr Mut gemacht, sich erneut zu bewerben.
Doktor Malchow hatte recht. Sie war noch jung. Sie war erst einundzwanzig Jahre alt. Sie hatte noch alle Zeit der Welt, um zu studieren. Das sagte sie sich immer wieder. Selbst wenn sie noch ein Kind bekäme, selbst wenn sie erst in zwei Jahren anfangen würde, wäre sie immer noch Ärztin, bevor sie dreißig wurde. Damit hatte sie sich in den letzten Tagen etwas beruhigt.
Doch was sie gerade mit angehört hatte, mochte sie gar nicht glauben. Ihr eigener Schwiegervater hintertrieb ihre Bemühungen, lächelte sie nett an und erkundigte sich freundlich nach den Kindern. Heute hatte er ausnahmsweise mal richtig gute Laune gehabt.
Auch ihre Schwiegermutter fand, es sei doch ein Wink des Himmels, dass sie nicht angenommen worden sei. Wusste Eleonora Bescheid? Katharina konnte sich das kaum denken.
Und wie war es mit Julius? Wusste er Bescheid über das Tun seines Vaters? Was, wenn ja? Das wäre grausam, wirklich grausam. Julius hatte ihr versprochen, dass sie studieren könne. Nachdem Katharina ihn vor dem sicheren Tod gerettet hatte, nachdem ihre Zukunft im strahlenden Licht erschienen war, hatten sie sich dennoch über ihren Berufswunsch entzweit. Und erst, als er ihr versprochen hatte, sie könne ihren Traum verfolgen, waren sie wieder zusammengekommen. Sie wusste natürlich, dass Julius nicht sonderlich begeistert war. Aber es war ihre Abmachung.
Wenn er ihr jetzt Steine in den Weg legte, willentlich und wissentlich, dann … ja, was dann? Jetzt war sie eine verheiratete Frau und Mutter von zwei Kindern.
Nein, das würde Julius ihr nicht antun. Das wollte sie nicht glauben. Ansonsten wäre sie eine sehr viel törichtere Frau, als sie es sich jemals hätte vorstellen können.
Sie brauchte ein paar Minuten auf der Treppe, bevor sie zu den anderen zurückgehen konnte. Zitternd strich sie sich ihr Kleid glatt und ging hinunter. Als sie ins Wohnzimmer trat, beugten sich Julius und Cornelius über eine Zeitung.
»Schau mal, Liebling.«
Katharina trat näher. Julius drehte die Zeitung, und sie sah ein Foto von einem Passagierschiff.
»Ja? … Was ist damit?« Noch immer verschlug ihr die Wut die Sprache.
»Das ist die Albert Ballin.« Julius legte zärtlich einen Arm um sie. »Das erste Passagierschiff, das nach dem Krieg den Stapel verlässt. Es startet heute seine Jungfernfahrt von Hamburg nach New York. In elf Tagen ist sie wieder zurück in Hamburg.« Er sah sie strahlend an.
»Aha!«
»Und? …Hättest du Lust auf eine kleine Reise? Papa möchte dir eine Freude machen. Damit du nicht mehr so traurig bist. Wir würden Mama mitnehmen. Dann kann sie sich um die Kinder kümmern, und du würdest New York endlich wiedersehen. Es hat dir dort doch so gut gefallen.«
Katharina blickte Cornelius an. Sie entdeckte nicht den leisesten Schatten eines schlechten Gewissens. So machte er das also: Er kaufte sich frei. Und bisher hatte es ziemlich gut geklappt mit dieser Masche. Bisher …
»Fünf Tage auf See? Mit den Kleinen? Und dann soll New York im August doch so heiß sein … Nein, lieber nicht.«
So leicht ließ sie sich nicht mehr kaufen von Cornelius Urban. Sie lächelte ihn süß an. Verdammt, Schwiegerpapa, du sollst recht behalten, schwor sie sich. Ich kann ein rechter Sturkopf sein!
Mitte Juli 1923
Lieber Eugen,
deine Nachricht hat mich außerordentlich gefreut. Natürlich zahle ich dir die Überfahrt, wie versprochen. Ab dem 24. oder 25. Juli bin ich in Bremen im Hotel Hafenbörse. Lass dich vermitteln. Ruf mich an und sag Bescheid, wann du hier sein kannst. Dann buche ich dir eine Passage.
Ich selber fahre mit der Hannover 2 am 4. August ab Bremen. Mit dem Datum dieses Briefes reise ich von Stettin nach Berlin. Ein paar Tage später nach Bremen. Ich will den Tieren zwischendurch Ruhe gönnen. Ich habe übrigens vier Trakehner-Stuten und einen Hengst erstanden, und noch drei arabische Vollblut-Stuten zum Kreuzen. Sie werden dir gefallen. Alles Weitere per Telefon.
Bis bald
Hektor

 
Da war er also, der Brief von Hektor. Eugen hatte noch in der gleichen Woche, in der Hektor sie besucht hatte, seinen Brief aufgesetzt. Seitdem war er furchtbar nervös. Dann war Hektor also aus Ostpreußen zurück und hatte bekommen, was er gesucht hatte.
Pferde züchten – von allen Arbeiten mit Tieren war das sicherlich die interessanteste für Eugen. Albert hatte ihm noch einiges beigebracht, denn er hatte selber früher auf einem Trakehner-Gestüt gearbeitet.
Noch hatte er niemandem etwas gesagt. Überhaupt, er würde es so spät wie möglich kundtun. So hatte es Mamsell Schott auch gemacht. Es war besser so. Aber einem musste er es jetzt sofort sagen, je eher, desto besser. Überhaupt musste der Graf erst seine Einwilligung geben, wenn er vor Ende Januar wegwollte.
Er traf Graf Konstantin im Pferdestall. Der kam gerade von einem Kontrollritt und hatte abgesattelt. Der Mann sah müde aus. Seit ein paar Wochen stand er mitten in der Nacht auf, ritt zwei Stunden über die Felder und legte sich wieder hin bis zum frühen Morgen. Im Moment war es wirklich kein Spaß, Landwirt zu sein. Man ackerte und ackerte das ganze Jahr über. Und dann kamen irgendwelche Städter oder sogar die eigenen Pächter und klauten einem einfach alles weg. Viel verschwand nicht mehr, aber vermutlich genau deswegen, weil der Patron kontrollierte. Auf frischer Tat erwischt hatte er allerdings niemanden mehr.
»Gnädiger Herr?!«
»Eugen … Was gibt es?«
»Ich müsste etwas mit Ihnen besprechen … Es ist …«
»Unangenehm?«, fragte Graf Konstantin angespannt. Er wischte den Rücken des Pferdes mit einem Tuch trocken.
»Eher traurig … und … Wie soll ich sagen«, er nahm all seinen Mut zusammen, bevor er die nächsten Worte sprach. »Und unumkehrbar.«
Jetzt hatte er die volle Aufmerksamkeit des Grafen. Er sah ihm direkt ins Gesicht, sagte aber nichts.
»Ich muss kündigen.«
»Muss?«
Er nickte. »Ich hab es mir gut überlegt. Ich habe ein Angebot von unserem ehemaligen Kutscher. Erinnern Sie sich noch an Hektor Schlawes?«
»Schlawes, ja … Ist der nicht nach Amerika gegangen?«
»Genau. Er hat mir angeboten, ihm dort bei der Pferdezucht zu helfen.«
Der Graf schaute ihn finster an. »Deswegen willst du weg? Ist sein Angebot wirklich so viel besser als das, was du hier hast?«
Eugen kaute an einer Antwort. Über den wirklichen Grund wollte er lieber nicht sprechen.
»Ist es wegen des Geldes? … Es tut mir wirklich leid, aber wir können einfach nicht mehr geben als Lohn in Naturalien. Die Ernte ist schlecht, und dann noch all diese Diebstähle. Ich wünschte mir selber, dass wir eine bessere …«
»Nein, das ist es nicht«, unterbrach Eugen ihn schnell. Er wollte keinen falschen Eindruck vermitteln. »Es ist etwas … Privates.«
Der Graf stutzte. »Also habe ich gar keinen Einfluss darauf?«
»Nein … keinen.«
»Und deine Entscheidung ist wirklich unumstößlich? Ich würde dich wirklich gerne hierbehalten.«
Eugen holte tief Luft. »Unumstößlich!«
Graf Konstantin feuerte den Lappen in eine Ecke. Aber er sagte nichts mehr.
»Ich wollte gerne zum Ende des Monats gehen.«
Erschrocken drehte Graf Konstantin sich zu ihm um. »Aber das wäre ja schon in ein paar Tagen.«
Eugen nickte.
»Nein, auf keinen Fall.« Er sagte das barsch. Der Tonfall war wohl der Müdigkeit geschuldet.
»Ich muss einfach.«
»Und was ist mit deinen Kühen? Willst du die etwa mit nach Amerika nehmen?«
Eugen zögerte. »Ich wollte sie Ihnen zum Kauf anbieten.«
Sein Arbeitgeber schaute ihn an. »Na, wenigstens eine gute Nachricht.« Er schüttelte seinen Kopf, als wollte er es nicht wahrhaben. »Gerade wegen dieser drei Kühe will ich dich behalten. Niemand außer dir hätte es geschafft, sie wieder hochzupäppeln. Niemand außer dir wäre verrückt genug gewesen, es überhaupt zu versuchen.«
»Ich muss gehen. Bitte verstehen Sie doch … Es geht nicht anders.«
Eugen wusste, der Graf musste ihn nicht gehen lassen. Eigentlich würde seine Anstellung erst zum Februar zu Mariä Lichtmess ablaufen. Es lag in seiner Hand, ihn früher gehen zu lassen. Und das wusste der Graf auch.
»Kann ich denn nicht irgendetwas tun, dass du es dir noch mal überlegst?«
Eugen schüttelte den Kopf. »Nein. Es liegt wirklich nicht an Ihnen. Wenn die Situation anders wäre, als sie ist … Ansonsten würde ich nur allzu gern auf Greifenau bleiben.«
»Ist es wegen Fräulein Plümecke?«
Eugens Kopf ruckte zurück, als hätte man ihn geschlagen. Alle wussten es. Alle wussten oder ahnten, dass Wiebke ihn nicht wollte. Was für eine Schmach.
»Ich könnte mit ihr reden. Würdest du dann bleiben?« Der Graf meinte es ernst.
Natürlich hätte Eugen Albert von seinem Heiratsantrag erzählen können. Der hätte mit Ida gesprochen und dieser Wiebke sicherlich gut zugeredet. Aber wollte er das? Nein! Er wollte niemanden heiraten, den man dazu überreden musste. Wiebke wollte ihn nicht. Ihre Reaktion hatte ihm gezeigt, dass sie nicht heiraten wollte. Wenigstens nicht ihn. Ida und Paul und Bertha würden Wiebke sicher dazu bekommen, dass sie nachgab. Und dann würde sie es vielleicht ein Leben lang bereuen. Und er dann auch. Sein Atem strömte hörbar aus seinem Mund aus. »Es ist zu spät!«
Der Graf verzog keine Miene. Er schaute ihn prüfend an. Die Stille im Stall dehnte sich aus. Nur das Schnauben der Pferde war zu hören. Eugen wusste, der Graf hatte das letzte Wort. Der überlegte sich gerade seine Optionen.
»Ich kann dich nicht gehen lassen. Noch nicht … Können wir uns darauf einigen, dass du noch bis zum Erntedankfest bleibst? Im Moment habe ich keine Zeit, einen Ersatz für dich zu suchen.«
Eugen überlegte. »Das ist zu spät für die Überfahrt. Hektor Schlawes sagte, ab Oktober wird es richtig übel auf den Schiffen.«
»Dann ist es so dringend?«
Eugen presste die Lippen zusammen. Er konnte gerade nicht antworten. Die Entscheidung, von hier fortzugehen, fiel ihm schwer genug. Er konnte jetzt nicht zurück. Er musste sein Glück woanders suchen. Hier in Greifenau fand er es nicht. Doch wenn er jetzt darüber debattieren sollte, würden ihm die Tränen kommen.
Der Graf sah ein, dass es keinen Zweck hatte. »Dann das letzte Schiff im September?« Der Graf wartete auf Eugens Nicken. »Und natürlich werde ich dir die Kühe abkaufen.«
Erleichtert atmete Eugen auf.
»Weiß Albert Sonntag schon Bescheid?«
Er schüttelte den Kopf. Albert die Nachricht zu überbringen, würde ihm noch tausendmal schwerer fallen. Doch er wusste, er würde ihn verstehen. Albert würde es nicht gutheißen, aber er würde ihn ziehen lassen. Jeder ist seines Glückes Schmied, sagte er doch immer. Und jetzt, da Eugen den Schmiedehammer in die Hand nahm, konnte er nichts dagegen sagen.
»Also gut. Dann bleibst du, so lange es geht. Mindestens bis Mitte September. Du wirst ja noch ein paar Tage deine Familie besuchen wollen.« Graf Konstantin packte den Sattel, den er im Stroh abgelegt hatte, und brachte ihn an seinen Platz.
Eugens Blick folgte seiner Gestalt. »Ich wollte Sie noch bitten, mit niemandem darüber zu sprechen, bis ich … also, kurz bevor ich …«
»Willst du dich etwa mitten in der Nacht davonstehlen?«
»Nein, nicht mitten in der Nacht. Aber ich will nicht, dass wochenlag davon Aufhebens gemacht wird.«
Als würde er so nicht schon genug leiden. Da brauchte er niemanden, der Wiebke unter Druck setzte, dass sie sich für ihn entschied. Er hatte ihre Antwort erhalten. Das musste ihm reichen. Wenn sie ihn nicht freiwillig wollte, dann wollte er sie gar nicht.
»Wenn du es so willst … Aber ich muss natürlich schon rumfragen. Wir brauchen einen Ersatz.«
»Natürlich. Ich will nur nicht, dass in der Dienstbotenetage …«
Der Graf schüttelte seinen Kopf und sah ihm tief in die Augen. »Versprich mir eines: Falls du es dir in der Zeit anders überlegst: Komm zu mir. Ich würde die Kündigung einfach vergessen.«
»Das glaube ich zwar nicht, aber … ich verspreche es.«
Anfang August 1923
»Du willst die Schüler ernsthaft auf den Feldern einsetzen, wenn die Schule wieder angefangen hat?« Rebecca stand mit in die Taille gestemmten Armen vor ihm. Sie war wütend.
»Natürlich. Und nicht nur, weil die Regierung es so will. Je schneller die Kartoffeln ausgemacht sind, desto eher entspannt sich die Situation. Glaubst du, ich wüsste nichts Besseres, als jeden Tag den Polizisten noch etwas dreinzugeben, damit sie nachts meine Felder bewachen? Und damit sie es nicht selbst sind, die sich was mit nach Hause schmuggeln?« Konstantin schlüpfte in seine alten Stiefel.
»Auch das habe ich nicht gutgeheißen.«
»Dann sag mir, was ich machen soll. Sag mir, wie ich die Diebe davon abhalten soll, sich einfach auf den Feldern zu bedienen.«
Rebecca ließ sich ihm gegenüber aufs Sofa fallen. »Ich weiß es nicht!«
»Wie oft hatten wir diese Diskussion jetzt schon?«
Seine Frau holte tief Luft. »Wie kann man auf hungrige Menschen, auf hungrige Kinder feuern?«
»Ich habe die Polizei angewiesen, nicht auf die Menschen zu schießen.«
»Ja, du. Aber woanders wird es sehr wohl gemacht.«
»Dafür kann ich nichts.«
Zum x-ten Mal stritten sie darüber, dass Konstantin sich bei der Schutzpolizei Unterstützung gesucht hatte. Die Regierung selbst stand hinter dieser Maßnahme. Er konnte schlichtweg nicht jede Nacht alle Felder kontrollieren. Und auch Albert Sonntag, Kilian und Eugen mussten mal schlafen.
Es war seine Pflicht und die Aufgabe der Landgüter, Lebensmittel für die Menschen herzustellen. Ihre Lage war hart. Immer mehr Leute hatten immer weniger zu essen. Aber die Lösung des Problems lag sicherlich nicht darin, dass einige sich einfach so an der Arbeit anderer bedienten. Vor allem, wenn sie dann damit richtig Reibach machten.
Dieses Land stürzte ins Chaos, und die Regierung hatte dem nur wenig entgegenzusetzen. Schüler und Schutzpolizisten – päh! Wie sollte Greifenau dieses Wirtschaftsinferno überstehen? Der Verlust der Kaufkraft schien kein Ende nehmen zu wollen. Niemand sah sich in der Lage, den Verfall des Geldes zu beenden.
Die ersten zwei Kredite hatte er leicht abbezahlen können, genau wie Katharina gesagt hatte. Die Schulden von vielen bäuerlichen und adeligen Landgütern wurden mit der Geldentwertung praktisch automatisch getilgt. Mit einem Bruchteil des Geldwertes konnte man riesige Schulden ablösen. Aber wehe dem, der gar kein Bargeld hatte und seine Kredite nicht bedienen konnte. Der war sein Hab und Gut schnell los.
Noch war der nächste Kredit nicht fällig. Aber er wollte ihn so schnell wie möglich abbezahlt haben. Keine Ahnung, was sich die Regierung noch einfallen lassen würde, um an die dringend benötigten Lebensmittel für die Bevölkerung zu kommen. Vielleicht würden sie seine Ernte einfach beschlagnahmen. Zuzutrauen wäre es ihnen, wollten sie doch Bürgeraufstände oder gar eine weitere Revolution abwenden. In den Städten war der pure Irrsinn ausgebrochen. Er hatte schon davon gehört, dass sich Banden von hundert Städtern auf Fahrrädern aufmachten, um in Horden die Felder zu plündern. Dagegen würden einzelne Schutzpolizisten auch nichts ausrichten können. Wenn er die Ernte verlor, verlor er alles.
Der Sommer war ohnehin nicht besonders gut gewesen. Die Ernte hatte schon bessere Jahre gesehen. Trotzdem würde er versuchen, sie zu dem bestmöglichen Preis, den er erzielen konnte, zu verkaufen. Es blieb ihm doch nichts anderes übrig, als Teile der Ernte auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen. Was er an Geld über die Zwangsbewirtschaftung reinbrachte, reichte nie und nimmer. Konstantin ruderte. Er ruderte mit allen Kräften, und trotzdem hatte er das Gefühl, dass er kurz vor dem Ertrinken war.
Sie hinkten dem Galopp der Abwertung der Mark weit hinterher. Im Juni hatte ein Pfund Erdbeeren mehrere Tausend Mark gekostet. Das war nichts im Vergleich zu einem Liter Vollmilch, der über fünfzigtausend Mark kostete. Jetzt hieß es nur noch: untergehen oder schwimmen. Dazwischen gab es nichts mehr. So viel Blut und Schweiß und Zeit hatte er in das Landgut gesteckt. Er würde einem möglichen Untergang von Greifenau nicht tatenlos zusehen. Und das bedeutete heutzutage, er musste zu ungewohnten Maßnahmen greifen. Doch jetzt gerade war er mehr als nervös.
»Und musst du das wirklich selber machen?«
»Wer soll es denn sonst tun? Es gibt nur noch eine Handvoll Männer, denen ich vertraue. Und nicht einmal bei denen bin ich mir sicher.«
Rebecca nickte. Die Tatsache, dass er zwei Pächter sozusagen auf frischer Tat ertappt hatte, war wirklich ein Schlag ins Kontor gewesen. Keinem der Pächter vertraute er noch. Maximal den Leuten, die jeden Tag um ihn herum waren. Albert Sonntag, Caspers und Kilian, Eugen sowieso. Eugen würde ihn nie betrügen. Konstantin hatte ihm vor Jahren das Leben gerettet.
»Wird Sonntag dich wenigstens begleiten?«
»Ja«, brummte Konstantin. »Mach dir keine Sorgen.« Er trug dunkle Kleidung und wusste genau, an welchen Äckern die Polizisten Schmiere standen. Er hatte sie dort selbst postiert.
»Und wenn sie euch erwischen?«
»Glaub mir, das werden sie nicht.«
»Und wenn doch?«
»Dann bekommt derjenige einen großen Teil der heutigen Ernte. Ich muss es einfach riskieren.«
Rebecca stand auf. Ihr Gesicht war ganz bleich. Sie legte ihre Arme um seinen Körper. Er umfasste sie ebenfalls und presste ihren Körper an seinen. Für einen kurzen Moment spürten sie ihre Gegenwart, ihre Liebe und ihre große Sorge.
»Komm bitte schnell wieder nach Hause. Lass dich nicht schnappen. Ich werde wahnsinnig, wenn ich mir überlege …«
»Es wird schon klappen.« Er küsste sie lang und zärtlich.
Als er dann vor die Haustür trat, wartete Albert Sonntag dort schon mit den Kaltblütern, die vor den großen und den kleinen Leiterwagen gespannt waren. Hinten auf beiden Ablagen waren Kartoffelsäcke gestapelt – immer zu einem Zentner.
Die Dorfglocke erklang. Mitternacht. Jeder packte sich ein Zugpferd, und sie gingen los. Ihr Weg führte sie über die Chaussee direkt zu ihrer Verladestation an der Schmalbahn. Die eisenbeschlagenen Holzräder ratterten auf dem Kopfsteinpflaster. In Konstantins Ohren klang dieses Geräusch brutal laut. Wenn das nur niemand hörte. Wenn sie nur niemand sah! Wenn das die falschen Leute mitbekämen, würden beide für schrecklich lange Zeit im Zuchthaus verschwinden. Im Moment gab es kein Pardon.
Keiner der Interessenten kam hier aus der Gegend. Es waren allesamt Händler aus den umliegenden kleineren Städten. Fünf von ihnen hatten ihm den illegalen Handel unter der Hand selbst vorgeschlagen. Auch sie mussten schauen, dass ihre Geschäfte weiterliefen.
Sieben Interessenten hatten sich dort im Dunkeln versammelt. Einige hatten Gehilfen dabei. Konstantin kannten alle sieben persönlich. Er würde es nicht wagen, mit Fremden zu handeln. Es konnten Spitzel darunter sein. Spitzel der Regierung. Oder solche, die einfach einen Grund haben wollten, jemanden zu erpressen. Das war noch leichter, als nachts auf den Feldern räubern zu gehen.
Letzte Woche schon hatten sie sich getroffen. Es war das erste Mal gewesen. Ein Probelauf sozusagen. Heute galt es. Heute musste er den Rest des Geldes für den Kredit zusammenbekommen. Schon morgen wollte er auf die Bank. Er hatte zwar bis Ende Oktober Zeit, das Geld zurückzuzahlen, aber sicher war sicher. Ein Herbststurm, und die Ernte wäre dahin. Es stand zu viel auf dem Spiel.
Konstantins Hände flatterten, so aufgeregt war er. Er wusste, dass es Albert Sonntag nicht anders ging. Der hielt sich im Hintergrund und wartete darauf, dass Konstantin ihm Zeichen gab, die Kartoffeln auf die anderen Kutschen zu verladen.
Tatsächlich hatten Konstantin und Sonntag sich darauf geeinigt, eine Waffe mitzunehmen. Das Jagdgewehr lag geladen, aber versteckt unter einer Decke auf dem Leiterwagen. Zeiten wie diese brachten in manchen Menschen den Schurken hervor.
Lebensmittel waren mittlerweile unerschwinglich teuer. Nicht einmal mit Gold oder Dollars konnte man im Moment so viel Gewinn erzielen. Dabei hatte der Dollar Ende Juli erstmals die Millionengrenze überschritten. Aber Geld konnte man nicht essen. In den Städten gab es Unruhen und Plünderungen. In Berlin konnten Kartoffeln nur noch unter Polizeischutz verkauft werden. Die Regierung hatte Angst vor einem Bürgerkrieg und rief zur Ruhe auf. Sie hatte ein Versammlungsverbot ausgesprochen. Jeden Tag gab es mehr Streiks.
Konstantin stellte sich in die Mitte, und die sieben kamen dazu. Die Angebote wurde mit gedämpften Stimmen besprochen. Kilian war heute Nachmittag extra noch in Pyritz gewesen. Er hatte die neuesten Preise für Kartoffeln, aber auch für Milch, Brot, Roggen und Weizen mitgebracht. Konstantin wollte sich nicht übervorteilen lassen.
Es war ein ziemliches Gefeilsche, trotzdem dauerte es nicht lang. Die Anwesenden wollten das hier so schnell wie möglich hinter sich bringen. Jeder wollte zeitnah ungesehen wieder nach Hause kommen.
Es dauerte nicht lange, da waren beide Leiterwagen leer. Schon morgen früh hätten sich alle Preise schon wieder verdoppelt. Und sicher würden einige der Händler noch ein paar Tage oder länger warten, bevor sie die Kartoffeln weiterverkauften. Jeder Tag Warten verdoppelte den Gewinn. Im Schein eines Sturmfeuerzeuges sammelte Konstantin das Geld ein. Natürlich ließ er sich in Dollar oder Schweizer Franken bezahlen. Deutsches Geld hatte keinen Wert mehr. Am Sonntag hatte er mit Richard zusammen mit Zehntausendmarkscheinen geübt, Papierschiffchen zu basteln.
Konstantin atmete auf, als sich alle entfernt hatten.
Albert Sonntag schien es genauso zu gehen. Trotzdem sagte er mit einer Spur Hoffnung in der Stimme: »Läuft doch gut.«
»Mir wäre es lieber, wir hätten alles schon hinter uns.«
»Ich denke, wir können das sicher noch ein- bis zweimal machen.«
Konstantin schüttelte den Kopf, bis ihm klar wurde, dass Albert Sonntag das im Dunkel der Nacht vermutlich nicht sehen würde. »Nein. Erst mal nur so viel, wie ich an Bargeld für die Bank brauche. Den Rest lagern wir ein.« Jede einzelne Nacht, die er nicht hinausfahren musste, war eine gute Nacht. Das Risiko war zu hoch. Auf Schwarzhandel stand Zuchthaus, und zwar nicht zu knapp.
Sie führten die Pferde mit den leeren Leiterwagen zurück auf die Chaussee. Wieder kam es Konstantin vor, als würden die Räder einen Höllenlärm veranstalten.
Plötzlich stoppte Albert Sonntag vor ihm. Als Konstantin den Kopf hob, sah er, weswegen. In der Ferne zeichneten sich zwei schwache Lichter ab, die parallel nebeneinander in der Dunkelheit wackelten.
»Ein Automobil!«
»Bestimmt Seibold!«
Konstantin überlegte noch, da flüsterte Sonntag schon laut. »Schnell, in die Felder …« Sofort zog der große Mann die Kaltblüter auf die andere Seite zwischen zwei Bäume. Vermutlich würde man morgen die Spuren im Feldrain deutlich erkennen können. Aber dann wäre es egal. Konstantin hoffte, dass sie in der Dunkelheit einfach untergehen würden. Auch er schlug sich mit dem Pritschenwagen zwischen zwei Bäume ins Feld auf der anderen Seite.
Der Wagen kam immer näher. Zwei Karbidlampen erhellten die Chaussee im unmittelbaren Bereich vor dem Fahrzeug. Er fuhr nicht so zügig wie sonst. Aber es war ja auch ziemlich düster.
Konstantin schaute zum Himmel hinauf. Es war bedeckt. Nur dann und wann kam der Mond durch. Ihm brach der Schweiß aus. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein Mann vom Charakter Seibolds, der die Macht hatte, ihn zu erpressen. Er hatte so viel Geld im Krieg gescheffelt, aber er hatte den Fehler gemacht, auf zu viel davon sitzen zu bleiben. Wenn er ihn erwischte, hätte er genau das richtige Werkzeug in der Hand, ihm das Land abzupressen.
Das Automobil schnaufte ihnen entgegen. Es schnaufte genauso wie sein Besitzer. Seibolds Wagen war auch nicht mehr der neuste.
Am Straßenrand riss Konstantin zwei große Grasbüschel aus und hielt sie den Pferden direkt vor die Nüstern. Jetzt bloß kein lautes Schnauben oder nervöses Wiehern. Er streichelte sie beruhigend. Dabei war er derjenige, der sich gerade in die Hosen machte.
Nur noch gut zwanzig Meter trennten sie. Wurde das Automobil langsamer? Hatte Seibold sie entdeckt? Aus der Entfernung, bei diesem Licht? Das Gefährt selbst war nicht gerade leise. Es rumpelte laut über das Kopfsteinpflaster.
Konstantin hielt den Kopf gesenkt und den Atem an. Jetzt würde der Kerl jeden Moment bei ihnen sein. Das Automobil fuhr … vorbei. Seibold hatte seine Geschwindigkeit nicht verlangsamt. Er fuhr an ihnen vorbei, ohne sie zu bemerken. Das Rattern auf dem Kopfstein der Chaussee entfernte sich.
Erst als er mindestens hundert Meter weiter war, traute Konstantin sich, sich aufzurichten. Er schaute Seibold hinterher. Verflucht noch eins: Was wollte der denn mitten in der Nacht hier?
Jetzt, da die akute Gefahr abgewandt war, tauchte diese Frage auf. Hatte er Wind bekommen von dem Schwarzmarktgeschäft? Dann war die Frage, wieso er zu spät gewesen war. Oder war er zufällig jemandem mit einer großen Wagenladung Kartoffeln hintendrauf begegnet?
So unvorsichtig wäre doch keiner der Männer. Er hatte genau gesehen, wie alle ihre Ladung gut abgedeckt hatten. Einige hatten Stroh obendrauf verteilt. Andere hatten alles in Fässer umgefüllt. Trotzdem, dass Seibold hier überhaupt aufgetaucht war, war alarmierend. Irgendetwas steckte dahinter.
Der Geschäftsmann aus Spandau war gerade auf alle Landgutbesitzer stinkig. Der Preis für Fleisch stieg stündlich. Niemand ließ jetzt noch schlachten. Seibolds Schlachthof war komplett verwaist. Seine eigenen Tiere hatten alle schon dran glauben müssen. Arnulf Seibold war in einer verzweifelten Lage. Jemand, der zu allem fähig war.
Konstantin blickte in die schwarze Nacht, bis die Rücklichter des Automobils verschwanden. Es war einmal gut gegangen. Jetzt musste er nur noch die restliche Ernte einfahren und sichern. Dann hieß es abwarten. Warten auf bessere Zeiten. Auf Geld, das seinen Namen auch verdiente.
Anfang September 1923
Die Decke fiel ihr auf den Kopf. Katharina stand am Fenster und wartete auf Julius. Es war schon spät. Sie hatte mal wieder allein mit den Kindern gegessen. Es kam immer häufiger vor, dass er spätabends erst nach Hause kam. Von Tag zu Tag kam sie sich mehr wie eine Gefangene vor. Auf den Straßen der Hauptstadt war der Teufel los. Ständig wurden irgendwelche Geschäfte ausgeraubt oder bei einem Massenansturm geplündert. Streiks und Demonstrationen und Unruhen, wohin man schaute. Es war gefährlich, vor die Tür zu gehen.
Natürlich nicht hier, in ihrer Villenkolonie im Grunewald. Aber was man las und was man sich so erzählte, war es nur eine Frage der Zeit, bis es hierher überschwappen würde. Schließlich war im letzten Sommer der Außenminister Rathenau nur wenige Straßenecken von hier am helllichten Tage erschossen worden.
Nicht, dass sie befürchtete, Opfer eines Attentats zu werden. Aber immer wieder hörte man davon, dass offensichtlich wohlbetuchte Bürger auf offener Straße ausgeraubt wurden. Katharina traute sich nicht einmal mehr, mit ihren Kindern spazieren zu gehen. Nicht ohne Julius. Doch der hatte nur noch am Wochenende für so etwas Zeit.
Endlich. Da kam er her. Rasant fuhr er durch die Einfahrt und parkte direkt vor der Villa. War er wieder auf der AVUS gewesen? Julius behauptete zwar, er würde dort nicht mehr hinfahren. Aber so recht glaubte sie ihm nicht. Überhaupt war es vermutlich weniger gefährlich, auf der AVUS zu rasen, als es auf normalen Straßen zu tun. Sie ging hinunter, um ihn zu begrüßen.
»Julius, da bist du ja endlich.«
Er kam herein, legte seine Jacke ab und küsste sie. »Ja, ich hatte noch viel zu tun.«
»Ein neues Immobilienprojekt? Wo denn?«
»Nichts Interessantes.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er darüber nicht sprechen. Er wich aus. Dann war er also wieder lieber Auto gefahren, als mit ihr und den Kindern zusammen zu essen.
»Hast du schon gegessen, oder soll Gustl dir etwas aufwärmen?«
»Ich sterbe vor Hunger.« Er drückte ihr schnell einen Kuss auf die Wange und lief die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. »Ich geh mich nur schnell frisch machen.«
Katharina klingelte nach dem Hausmädchen. Dann deckte sie schon mal selbst den Tisch. Als Julius endlich umgezogen hereintrat, stand das Essen schon für ihn bereit. Er setzte sich und nahm die silberne Haube weg.
»Und? Wo ist dieses neue Projekt?«
»Ich sag doch, es ist uninteressant. Schon fast eine Art Mietskaserne … im Norden von Spandau. Wir werden es auf keinen Fall kaufen. Nicht, so lange das gesetzliche Kündigungsverbot und die Mietpreisbindung bestehen.«
Das hörte sich vage an. Und eigentlich exakt genauso wie die Ausrede, die er vor drei Tagen benutzt hatte. Katharina seufzte laut.
Er zerschnitt das Fleischstück auf dem Teller und nahm einen Bissen.
»Und bei dir? Alles in Ordnung mit den Kindern?«
»Ja, mit den Kindern ist alles in Ordnung.« Es klang nicht gerade überzeugend.
Er schaute sie interessiert an. »Was gibt es denn?«
»Ich muss hier raus. Und wenn du nicht da bist, gelingt es mir kaum.« Gelegentlich konnte Katharina sich einen Chauffeur von Cornelius und Eleonora leihen. Aber eigentlich hatten sie nur das Auto, mit dem Julius ständig unterwegs war. Und mit den Kindern in die Straßenbahn oder einen Bus zu steigen, kam gar nicht infrage. Nicht in Zeiten wie diesen.
»Am Wochenende fahren wir mal raus. Richtung Havel. Den ganzen Tag. Ich verspreche es dir.«
Sie seufzte wieder. »Das reicht mir aber nicht. Ich muss etwas tun.«
Julius tätschelte ihre Hand, dann nahm er sich noch ein Stück Kartoffel. »Ich kann mal schauen, wann ich mich das nächste Mal freimachen kann. Dann fahren wir in Urlaub. Du überlegst dir, wohin.«
Als wäre es mit einem Urlaub getan. Katharina malte mit dem Finger unsichtbare Kreise auf die Tischdecke.
»Wirklich schade, dass du nicht nach New York wolltest. Meine Mutter ist immer noch schrecklich traurig, dass wir nicht zusammen dorthin gereist sind. Aber vielleicht, wenn du möchtest, nehmen wir sie auf die nächste Reise mit. Es ist dann ja auch für dich eine Erleichterung mit den Kindern.«
Katharina presste die Lippen aufeinander. Es war ja nicht so, als wenn sie nicht nach New York gewollt hätte. Sie wollte nur nicht nach New York als heimliche Abfindung dafür, dass ihr Schwiegervater ihr den Studienplatz vermiest hatte.
Sie hatte Julius nicht gefragt, ob er etwas davon wusste. Es war besser, wenn keiner der drei Bescheid wusste. Anfang Oktober würde sie sich wieder anmelden. Heimlich, ohne es jemandem zu verraten.
Wenn niemand nach ihrer Anmeldung forschte, dann konnte ihr hoffentlich auch keiner einen Strich durch die Rechnung machen.
Sie wusste nicht, mit wem Cornelius Anfang Juli telefoniert hatte. Ganz sicher war es ein einflussreicher Mediziner gewesen. Und solche Leute hatten in der Regel Besseres zu tun, als alle halbe Jahre pro forma die Anmeldungen zu sichten.
Nein, sie würde niemandem davon erzählen, bevor sie nicht ihre offizielle Anmeldung in den Händen hielt.
»Jetzt ist es eigentlich schon fast zu spät, den Atlantik zu überqueren. Mindestens auf unserer Rückreise würde uns rauer Wellengang erwarten. Aber vielleicht könnten wir ans Mittelmeer fahren. Eine Kreuzfahrt nach Italien vielleicht? Wie fändest du das?«
»Italien? Da herrscht doch jetzt dieser Mussolini. Nein, da ist es auf den Straßen ja nicht besser als hier.«
»Dann Spanien? … Griechenland finde ich ein wenig zu weit.«
Katharina überlegte. Ein paar Tage woanders würden ihr sicherlich den Kopf durchpusten. Andererseits war Ferdinand einfach noch zu klein, um eine solch lange Reise zu unternehmen. Ewig lange Zugfahrten, ein anderes Klima, viele fremde Leute, und dann würde er vielleicht noch seekrank. Nein, das war zu anstrengend.
»Nimm mich einfach das nächste Mal mit nach London. Für ein paar Tage können die Kinder mit Wilma auch bei Eleonora bleiben. Da freut sie sich auch.«
»Eine gute Idee. Und Papa wird sicher froh sein, dass du sein Friedensangebot annimmst.«
Friedensangebot? Irgendetwas kitzelte in Katharinas Hinterkopf. Wieso sagte Julius das? Sie blickte ihn an. Das konnte doch nur bedeuten, dass er Bescheid wusste, was Cornelius gemacht hatte. Dann wusste Julius Bescheid! Hatte er sich an dem Komplott gegen sie beteiligt?
Die Langeweile der letzten Tage, ihre Enttäuschung über die Absage, ihre Wut, dass sich ihr Schwiegervater so hinterhältig gegen sie gewandt hatte – all das kochte hoch zu einem einzigen explosiven Gebräu. Es brach aus ihr heraus, bevor sie darüber nachdenken konnte.
»Dann wusstest du davon, dass dein Vater jemanden bestochen hat, damit ich nicht studieren kann?«
Julius schaute sie mit einem gleichermaßen erschrockenen wie ertappten Gesicht an. »Ich … ähm …«
Katharina sprang auf. Der Stuhl fiel hinter ihr auf den Boden. »Du wusstest davon! … Du hast es mir versprochen! … Du hast mir versprochen, dass ich studieren kann. Versprochen, damit ich zu dir zurückkomme! … Du hast mich belogen. Betrogen!« Sie war laut geworden. So laut, dass vielleicht die Kinder aufwachen würden. Aber das war ihr gerade egal.
»Ich … Katja … nein …«
»Du hast mich schändlich betrogen!«, wiederholte sie, um ihrer Empörung Luft zu machen.
Jetzt stand auch Julius auf und kam ihr entgegen. »Nein, bitte glaub mir. So war es nicht.«
Er wollte Katharina in die Arme nehmen, aber sie schüttelte ihn ab. »Fass mich nicht an!«
»Katharina, Liebes … So hör mich doch an.«
»Lügen. Nichts als Lügen.«
»Bitte lass mich dir erklären.«
Am liebsten wollte sie ihm mit Krallen ins Gesicht fahren. Seit ihre Mutter nicht mehr über sie bestimmen konnte, hatte sie nicht mehr eine solch brodelnde Wut gefühlt. »Was gibt es da noch zu erklären? Du hast mir versprochen, dass ich studieren darf. Und jetzt hintergehst du mich.«
»Nein, ich wusste es bis vor ein paar Wochen selbst nicht.«
»Das glaub ich dir nicht.«
Hilflosigkeit und sogar ein bisschen Angst standen in seinem Gesicht. »Bitte glaub mir … Ich billige es nicht.«
»Dein Vater glaubt immer, er könne alle Probleme mit Geld und Geschenken lösen. Aber da hat er sich bei mir getäuscht.«
Empört rauschte sie hinaus. Sie musste hier weg. Sie musste raus aus diesem Haus. Frische Luft schnappen. Und es war ihr egal, wie gefährlich es draußen auf der Straße war. Hier hielt sie es keinen Moment länger aus.
* * *
Sie hatte auf dem kleinen Bett geschlafen, das im Schlafzimmer der Kinder stand. Manchmal wurde Ferdinand nachts wach. Dann legte sich Wilma oder auch sie zu ihm, bis er wieder einschlief. Am Morgen frühstückte Katharina mit den Kindern unten in der Küche. Das war zwar eher ungewöhnlich, kam aber gelegentlich vor. Besonders, wenn sie es eilig hatten.
Julius war heruntergekommen, müde und zerknirscht. Doch mit den Kindern und Gustl in der Küche konnten sie nicht weiterstreiten. Katharina war einsilbig geblieben.
Sicher würde er heute Abend früh nach Hause kommen. Vielleicht sogar schon am Nachmittag. So wie sie Julius kannte, würde er ein großes Geschenk mitbringen. Eine Halskette oder anderen Schmuck. Vielleicht hatte er auch schon eine schöne Reise gebucht. Oder er hatte einen Termin gemacht in der Stadt und würde sie dort zu einer Modistin oder einem Modehaus bringen.
Im Grunde genommen war er wie sein Vater. Wenn es Probleme gab, löste man sie am besten mit kleinen Bestechungen. Bei seinen Arbeitern nutzte Cornelius allerdings gerne Drohungen. Das kannte sie von Julius nicht.
Katharina war am Abend lange spazieren gewesen. Sie hatte sich gar nicht beruhigen können. Julius, ihr Ehemann, ihr Geliebter, hatte sie so heimtückisch hintergangen. Sie wollte ihm nicht unter die Augen treten. Sie konnte es nicht. Sie spürte eine so große Wut in sich, dass sie fürchtete, etwas für immer zerstören zu können. Immerhin hatte sie einen Entschluss gefasst.
Wortkarg verabschiedete sie Julius. Sie stand im Flur und wartete darauf, dass er seine Kinder zum Abschied küsste wie jeden Tag. Versöhnlich griff er nach ihrer Hand. Sie zog sie weg. Sein Blick war reumütig, und sie wusste, dass es ihm leidtat. Aber dafür war es zu spät. Was er getan hatte, konnte sie nicht verzeihen.
Sobald die Motorengeräusche seines Wagens verklungen waren, brachte sie die Kinder zu Wilma ins Spielzimmer. Sie selbst ging in die Küche und gab Gustl Instruktionen. Ferdinand war jetzt ein knappes Jahr alt. Das Dienstmädchen sollte ein paar Gläser Brei vorbereiten. Zwei Liter Milch würden sie mitnehmen, etliche geschmierte Stullen, Äpfel und Birnen und etwas Pflaumenkompott.
Gustl schaute sie zwar überrascht an, aber Katharina erzählte ihr etwas von einem größeren Ausflug. Dann ging sie in ihr Ankleidezimmer und packte. Es dauerte keine halbe Stunde, da hatte Katharina die Sachen zusammen. Die halbe Nacht hatte sie wach gelegen und überlegt, was sie mitnehmen musste.
Etwas fehlte noch. Sie ging zu ihrer Schatulle und holte alles Geld heraus, das darin lag. Es waren siebenunddreißig Dollar und sieben Einemillionmarkscheine. Sieben Millionen – geradezu lächerlich. Damit konnte man kaum etwas anfangen. Gestern noch hatte sie gelesen, dass ein Brot in Berlin viereinhalb Millionen Mark kostete. Einen Monat zuvor hatte man für das gleiche Geld noch zwanzig Brotlaibe bekommen. Sie steckte die Millionen trotzdem ein.
Sie ging rüber in Julius’ Arbeitszimmer. Auch er hatte eine Schatulle, in der er Bargeld aufbewahrte. Hier lagen rund achtzig Dollar, beinahe zwanzig englische Pfund, dreißig französische Franc und mehrere holländische Guldenscheine. Sie packte alles in ihre Handtasche. Seit im Mai das Notgesetz verabschiedet worden war, nach dem die Regierung ausländisches Geld beschlagnahmen konnte, war es noch schwieriger geworden, mit fremdländischem Geld zu bezahlen. Andererseits vertraute niemand mehr der eigenen Währung. Für einen Moment schoss Katharina der Gedanke durch den Kopf, sie könne Cornelius anschwärzen. Es würde ihn ein Vermögen kosten, wenn man ihm alles an Dollars nahm, was er in verschiedenen Bankfächern hortete. Aber nein, so etwas würde sie einem Familienmitglied niemals antun. Außerdem musste sie sich selbst der Devisen bedienen. Schließlich konnte sie schlecht einen Koffer mit Markscheinen mit sich herumtragen, nur um den Kindern eventuell einen Becher Milch oder ein Brötchen zu kaufen.
Als sie sicher war, dass sie alles zusammenhatte, ging Katharina rüber ins Kinderzimmer.
»Mamamam.« Ferdinand stand erfreut auf, riss die Arme hoch und fiel sofort wieder auf seinen Po. Vor zwei Wochen hatte er seine ersten Schritte getan und war ganz begeistert davon, sich alleine vorwärtsbewegen zu können.
»Na, meine Süßen? Wir machen einen Ausflug.« Sie sah Wilma an. »Ich werde die beiden anziehen. Bitte gehen Sie auf Ihre Stube und packen Sie Ihre Sachen. Wir werden länger wegbleiben.«
Die Kinderfrau sah sie überrascht an. »Länger? … Wohin fahren wir?«
»Das werde ich Ihnen unterwegs sagen.«
Wilma und Gustl redeten natürlich. Und auch, wenn Julius sich würde denken können, wohin sie gefahren waren, wollte sie es ihm nicht leichter als notwendig machen.
Die Lebensmittel für ihren Ausflug standen schon in der Empfangshalle bereit, als Katharina mit ihren beiden Kindern herunterkam. Sie setzte sie nebeneinander auf den breiten Fauteuil, der neben dem Telefonapparat stand. Dann bestellte sie eine Automobildroschke.
Der Wagen würde sie mit dem Gepäck direkt zum Stettiner Bahnhof in der Innenstadt von Berlin fahren. Bedingt durch den Kohlemangel im Reich fuhren die Eisenbahnen wieder unregelmäßig. Sie konnte nur hoffen, heute noch einen Zug nach Stettin zu erreichen.
Wilma trat mit zwei Reisetaschen aus Stoff von der Dienstbotentreppe in die Empfangshalle.
»Im Ankleidezimmer finden Sie meine Sachen und die der Kinder. Bitte bringen Sie mit Gustl alles vor die Tür.«
Wilma ließ ihre Taschen neben denen mit dem Essen stehen und ging nickend hinaus. Sicher wären die beiden Dienstbotinnen überrascht, was für Mengen Katharina gedachte, für den kleinen Ausflug mitzunehmen. Aber das war ihr egal. Das Automobil würde in ein paar Minuten hier sein, und dann war sie fort.
Als sie endlich im Wagen saßen und auf die Straße einbogen, musste sie daran denken, wie sie vor über vier Jahren aus Greifenau geflohen war. Hierher, in Julius’ Arme. So hatte sie zumindest damals geglaubt. Und jetzt floh sie aus seinem behüteten Heim nach Greifenau zurück. Was für eine befremdliche Wendung des Schicksals.
[home]
Kapitel 12
10. September 1923
Albert näherte sich dem kleinen Häuschen seiner Mutter. Eigentlich gehörte es ebenso Tante Irmgard, aber für ihn würde es immer das Haus seiner Mutter bleiben. Er erinnerte sich noch genau daran, wie er zum ersten Mal hierhergeritten war. Heimlich, im Schutz der Nacht. Damals hatte er seine Mutter gefunden. Nachdem er zuvor schon seinen Vater gefunden hatte. Er hatte sich nicht länger entwurzelt gefühlt. Wer war man denn, wenn man keine Mutter hatte, keinen Vater? Angespültes Strandgut der Zeit.
Ob er seine Eltern kennen würde, hatte Graf Konstantin ihn gefragt, als sie nachts auf der Lauer gelegen hatten. Und vielleicht habe er ja noch Geschwister. Was hätte er darauf antworten sollen?
Obwohl sie auf der nasskalten Erde gelegen hatten, war ihm siedend heiß geworden. Wusste Graf Konstantin etwas? Nein, sicher nicht. Die Frage hatte so harmlos geklungen, er war sich sicher, dass der Patron nichts wusste. Wenn überhaupt, dann wusste Graf Alexander etwas. Aber es war schon Ewigkeiten her, dass er diesen Verdacht gehegt hatte. Es war nur ein winziger Augenblick gewesen. Heute war er sich nicht einmal mehr sicher, ob da überhaupt etwas gewesen war.
Aber ihm war klar geworden, wie unmöglich es nun war, die Wahrheit zu offenbaren. Was sollte Konstantin Graf von Auwitz-Aarhayn denn anderes glauben, als dass er ihn jahrelang belogen hatte? Dass er sich sein Vertrauen erschlichen hatte. Dass er etwas Böses vorhatte. Und was wäre die Konsequenz? Er würde ihn sofort vor die Tür setzen. Ida, Bruno und ihn. Wohin sollten sie dann gehen? In Zeiten wie diesen? Nein, er würde es nicht erzählen.
Niemand wusste Bescheid, niemand außer den beiden Hindemiths und Ida. Und Wittekind würde sicher nichts erzählen. Nicht, wenn er nicht wollte, dass alle unangenehmen Facetten dieser unheilvollen Geschichte beleuchtet wurden.
Überhaupt, in letzter Zeit schien Wittekind wunderlich zu werden. Bei den Predigten verlor er immer wieder seinen Faden, stammelte dann zusammenhanglos irgendwelche Verse. Obwohl er eine Zugehfrau hatte, die ihm den Haushalt machte, wirkte er in den vergangenen zwei Jahren etwas verlottert. Die spärlichen Haare wuchsen zu lang. Es sah ungepflegt aus. Sein Lutherrock hatte Flecken, und erst vorige Woche hatte er zwei unterschiedliche Schuhe getragen. Albert hatte die Hoffnung, dass es nun nicht mehr lange dauern konnte, bis er ihn endgültig los war.
Er stieg vom Kutschbock und band das Pferd an einen Pflock. Kurz begutachtete er den Garten. Im Frühjahr hatten sie jeden Zentimeter ihres großen Geländes mit Essbarem bepflanzt. Aber auch sie hatten schon alles, was reif genug gewesen war, geerntet. Das Obst war eingemacht, genau wie das Gemüse. Kartoffeln, Möhren und Äpfel waren eingelagert. Er hoffte, es würde ihnen für den Winter reichen. Auf den Leinen über den Beeten flatterte keine Wäsche. Seine Mutter hatte wieder angefangen, ihre Dienste als Wäscherin anzubieten. Aber die leeren Leinen verhießen nichts Gutes.
Im kleinen verbarrikadierten Unterstand hinter dem Häuschen hatten seine Mutter und Irmgard die Gänse und Kaninchen gehalten. Aber jetzt waren alle Tiere verkauft. Sie hatten mit dem Erlös ihren Kredit für die Pension auf einen Schlag bezahlen können – mit ein paar Kaninchen und Gänsen. Niemand wusste, was dieses Finanzchaos noch brachte. Aber die Pension gehörte jetzt wenigstens ihnen. Auch wenn sie im Moment kaum etwas einbrachte. Das bisschen Miete, das sie von den Leuten bekamen, war nun ihre einzige Einnahmequelle. Deswegen war er heute hier. Gemeinsam wollten sie nach Stargard, erst zur Pension, die Miete abholen, dann würde das Geld sofort in Waren getauscht.
Seit dem Sommer schon ging Irmgard jeden Tag raus, über die Felder und in die Wälder, sammelte Pilze und Beeren. Was sie nicht selbst aßen, verkauften sie. Aber es reichte immer nur, um ein oder zwei Tage über die Runden zu kommen.
Er trat durch die Eingangstür. Darüber hing ein Strauß getrocknete Brennnesseln. Sie sollten Blitzschlag und böse Geister abhalten. Je schlechter es ihnen ging, desto mehr wandte seine Tante sich wieder dem Aberglauben zu. Irmgard Hindemith wirkte verloren. Ihr Leben lang hatte sie geschuftet. Und jetzt saß sie da, und niemand wollte von ihr bekocht werden.
Er klopfte und trat ein. Die beiden älteren Frau saßen um den Küchentisch. Sie hatten schon auf ihn gewartet. Seine Mutter begrüßte ihn freudig, ebenso seine Tante. Es gab noch etwas warme Milch, dann waren sie schon wieder unterwegs. Als sie in Stargard ankamen, war es bereits später Vormittag. Albert half den beiden, vom Wagen zu steigen.
»Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte Tante Irmgard, noch bevor sie das Haus betraten. Normalerweise spielten die Kinder ihrer Mieter hier draußen auf der Straße.
Albert schaute hoch. Seine Mutter blickte ebenso besorgt drein. Angespannt betraten sie den Flur. Sie klopften an der unteren Wohnung. Nun, Wohnung war vielleicht zu viel gesagt. Die Behausung bestand aus dem ehemaligen Frühstücksraum und einem angrenzenden Schlafzimmer. Hier wohnte eine Familie mit drei Kindern.
Alle vier Parteien teilten sich die Küche. Ein Bad lag unten auf dem Flur, ein zweites oben. Hinten raus, dort, wo früher Irmgard und Therese gewohnt hatten, war ebenfalls eine Familie untergekommen. Sie hatten vier kleine Kinder. Oben waren zwei größere Zimmer und ein kleineres. In einem der größeren Zimmer wohnte ein älteres Ehepaar und in dem anderen großen und kleinen eine Frau mit ihrer Mutter und zwei Halbwüchsigen. Insgesamt siebzehn Personen, die das Haus lebendig machten. Doch im Moment war davon nichts zu spüren.
Niemand öffnete. Sie wussten doch, dass sie heute kommen wollten. Aber vielleicht war genau das der Grund, warum niemand da war. Sie dachten, sie kämen vielleicht so um die Miete herum.
Albert schaute in das angespannte Gesicht seiner Mutter. Sie war nervös. Sie mussten genug Bargeld zusammenbekommen, um Milch, Butter und Brot für die nächste Woche kaufen zu können.
»Vielleicht kommen sie gleich noch. Wir gehen erst mal zu den anderen«, versuchte Albert, die beiden zu beruhigen.
Tante Irmgard drückte die Klinke auf der anderen Seite herunter. Zur Küche hin musste es eigentlich immer offen sein. Sie ging hinein. Es sah relativ aufgeräumt aus. Aber natürlich ließ niemand noch Essenssachen herumstehen. Schnurstracks lief sie nach hinten durch und klopfte. Erleichtert hörten sie Schritte.
»Guten Tag, Frau Benke.«
»Frau Hindemith, Frau Hindemith. Herr Sonntag.« Sie schaute, als wenn sie sie zum Gefängnis abholen wollten. »Ich hole mal das Geld.«
Therese drehte sich erleichtert zu Albert. Frau Benke kam zurück. Zwei der vier Kinder sprangen der Frau um den Rockzipfel. Sie schob sie nach hinten weg. Zitternd hielt sie ihnen einen ganzen Stapel Geldscheine hin. Auf allen waren mehrere Millionen notiert.
»Es ist nicht alles. Mein Mann wird jetzt immer täglich bezahlt. Wenn Sie vielleicht heute Nachmittag noch mal vorbeikommen wollen?«
Irmgard und Therese wussten offensichtlich nicht, wie sie reagieren sollten. Albert drängte sich dazwischen.
»Frau Benke, Sie wissen doch, dass wir heute kommen wollten. Sie hätten doch in den letzten Tagen schon alles zusammensparen können.«
»Ja … und das wollte ich natürlich auch. Aber man kriegt immer weniger für das Geld. Und ich kann meine Kinder doch nicht verhungern lassen.« Die Kinder, die gerade zwischen ihren Beinen herumgesprungen waren, sahen nicht gerade pausbäckig aus.
Sie standen in dem Durchgang, in dem sich früher die Lebensmittelregale befunden hatten. Albert wusste auch nicht, was er machen sollte. Er konnte der Frau das Geld ja nicht aus den Rippen schneiden.
»Und es gibt noch etwas, was Sie wissen müssen.« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach. »Die Fischers sind oben, aber die Kleinschmieds sind weg. Und auch die Kunzes. Die Kleinschmieds sind schon vorgestern weg. Die Kunzes sind gestern Abend mit Sack und Pack raus. Ich habe keine Ahnung, wohin sie gegangen sein könnten.«
Albert fasste nach der Hand seiner Mutter. Er drückte sie. Es würde schon alles noch gut werden, wollte er damit sagen. Dabei glaubte er es selbst nicht mehr.
»Ich … Wir kommen gleich noch mal wieder.«
Frau Benke sah wirklich geknickt aus. Man konnte ihr ansehen, dass sie das so nicht wollte. Aber Albert konnte auch gut verstehen, dass sie zuerst an ihre Kinder dachte. Es war schwer genug, irgendwie über die Runden zu kommen.
Er ging vor und rüttelte an der Tür, wo die Kleinschmieds untergekommen waren. Die Tür war offen. Er trat ein.
Früher hatten sie fünf Tische mit ausreichend Stühlen im Frühstücksraum gehabt. Jetzt waren die Tische auf die Wohnungen verteilt. Hier stand noch ein Tisch mit fünf Stühlen. Sie schauten schnell in den hinteren Raum. Die Betten waren da, ebenso wie die Matratzen und der Kleiderschrank.
»Sie haben Bettdecken und Kissen mitgenommen!«, rief Irmgard erbost aus. »Nicht nur, dass sie uns die Miete schuldig bleiben. Sie haben uns auch noch beklaut!«
Albert lief schnell nach oben. An den Türen zu den beiden Zimmern, die die Kunzes bewohnt hatten, steckten die Schlüssel außen. Er ging hinein. Wenigstens war hier nichts geklaut worden.
Als er auf den Flur zurückkam, standen dort schon die Fischers. Ein älteres Ehepaar. Der Mann hatte tiefe Furchen im Gesicht. Er sah aus, als hätte er sein Leben lang hart gearbeitet. Die Frau war schlohweiß und hatte viele kleine Fältchen.
»Herr Sonntag. Bitte kommen Sie doch herein.« Albert ahnte schon etwas.
Der Mann zitterte, als er sich an den Tisch setzte. Ein dünner Umschlag aus grauem Papier lag auf dem Tisch. Als er den Umschlag nun heranzog, zitterte er. Seine Frau stand hinter ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
»Ich habe heute Morgen meine Rente abgeholt.« Er schob den Umschlag in Alberts Richtung. »Das ist alles, was wir haben.«
Albert war sofort klar, dass es nicht reichen würde. Der Umschlag war viel zu schmal. Er holte die Scheine aus dem grauen Papier, überschlug kurz, wie viel sich darin befand, und fluchte leise.
Sollte er den Alten wirklich das letzte bisschen nehmen, von dem sie sich ernähren konnten? Mit beiden Händen strich er sich durchs Gesicht. Die Fischers waren gute Leute. Sie würden ihn niemals betrügen. Er wusste, dass sie nicht mehr hatten, wenn sie sagten, sie hätten nicht mehr. Mein Gott, was machte dieses Land mit all den guten Menschen?
Seine Mutter und Tante Irmgard hatten ihn extra mitgenommen, weil sie genau solche Situationen fürchteten. Und weil sie wussten, dass sie damit nicht umgehen konnten. Doch jetzt saß er selbst da, hilflos, und wusste auch nicht mehr weiter.
Er starrte auf die Geldscheine, zählte die Hunderttausender noch mal, einfach nur, um Zeit zu schinden. Zeit für eine Entscheidung, die er nicht treffen konnte. Die beiden Alten neben ihm bewegten sich nicht. Er schluckte hart.
Von unten drang ein Schrei nach oben. Albert rannte auf der Stelle hinunter, die Scheine noch in seiner Hand. Seiner Mutter liefen Tränen über die Wangen. Sie riss ihre Arme hoch, riss ihn in ihre Umarmung.
»Was ist? Was ist passiert?« Es konnte nur etwas Schlechtes sein.
Irmgard strahlte ihn mit feuchten Augen an. »Da schau! … Schau nur!«
Seine Mutter entließ ihn aus ihrer Umarmung. Auch sie packte an, was Tante Irmgard ihm direkt unter die Nase hielt. Das kleine Reclam-Heftchen zitterte in ihren Händen. Albert las: Theodor Storm – Der Schimmelreiter. Er verstand nicht.
»Hier, zwischen den zugeklebten Seiten.« Irmgard öffnete das kleine Büchlein und holte etwas heraus. »Das sind zwei Dollar. Und noch mal zwanzig Schwedische Kronen. Damit kommen wir über den Winter! Kohle! Wir können Kohle kaufen!« Seitdem die Franzosen die Grenzen zum besetzten Rheinland dicht gemacht hatten, gab es kaum noch Kohle oder Koks zu kaufen. Und das, was es gab, war horrend teuer.
»Wir können uns neue Gänse zulegen. Ein Kaninchen und einen Rammler. Und vielleicht, je nachdem, was die Kronen wert sind, reicht es sogar noch für eine Ziege für den Garten.« Die Stimme seiner Mutter kippte, so aufgeregt war sie. »Dann hätten wir wieder jeden Tag Milch.«
Zwanzig Kronen – keine Ahnung, wie viel das gerade wert war. Aber zwei Dollar, das wusste er, denn er hatte sich vor seiner Abfahrt noch bei Herrn Caspers erkundigt, der die Kurse immer akribisch studierte, zwei Dollar, das waren über hundertfünfzig Millionen Mark. Sein Gehirn brauchte einen Moment, um die Neuigkeit zu verarbeiten. »Woher habt ihr das Geld?«
»Ottilie Schott. Sie weiß noch gar nicht, dass wir umgezogen sind. Frau Benke hat uns gerade den Brief gegeben. Er ist Anfang der Woche angekommen.«
Albert keuchte auf. Er konnte es kaum glauben. Es war wie ein Wunder. Ein echtes Wunder! Sie umarmten einander, immer zwei, dann alle drei zusammen. Sie tanzten wie im Taumel. Es dauerte einige Minuten, bis sie wieder zur Besinnung kamen.
Er sah auf das Geld in seiner Hand. Die vielen einzelnen Hunderttausender. »Das ist das Geld der Fischers. Mehr haben sie nicht. Also … ich meine … es ist alles, was sie überhaupt haben.«
Irmgard schüttelte den Kopf. »Es sind so bittere Zeiten für anständige Leute. So bitter. Zu bitter!«
Therese nickte. »Gib es ihnen zurück.«
Irmgard nickte zustimmend. »Was nutzen uns verhungerte Mieter?«

12. September 1923
»Du musst doch irgendwann mal mit ihm reden.« Konstantin versuchte zu vermitteln. Julius hatte gestern diverse Male angerufen.
Doch Katharina blieb stur. »Wieso? Was sollte sich in der Zwischenzeit geändert haben?«
»Vermutlich nichts. Aber irgendwas musst du dir für deine Zukunft einfallen lassen. Ich nehme nicht an, dass du für alle Ewigkeiten hierbleiben willst. Studieren kann man hier nämlich nicht.« Rebecca beurteilte ihre Lage deutlich pragmatischer als Katharinas Bruder.
»Aber ich kann nicht. Ich bin so wütend auf ihn. Ich könnte das ganze Geschirr hier zerdeppern und wäre kein bisschen weniger wütend.«
Caspers wartete neben der Sitzgruppe im großen Salon. Er wusste nicht so recht, was er nun tun sollte. Er hatte gerade die Nachricht überbracht, dass Julius Urban seine Frau am Telefonapparat verlangte.
Rebecca stand auf. »Ich werde drangehen.«
»Sag ihm, ich komme nicht zurück.«
»Das weiß er bereits. Aber irgendjemand muss ja mit ihm reden.«
Katharina starrte vor sich auf den Boden. Sie hielt ein Modemagazin in der Hand, in dem sie nicht las. Sie konnte sich auf nichts konzentrieren. Ihre Wut hatte sie hierhergeführt, in das Haus, in dem sie aufgewachsen war. Sie hatte nur weggewollt, möglichst weit weg von Julius. Aber jetzt, wo sie hier war, musste sie sich eingestehen, dass sie nicht wusste, wie es weitergehen sollte.
Konstantin schaute von seiner Zeitung hoch. »Du wirst mit ihm reden müssen. Sogar Reichskanzler Cuno musste einsehen, dass seine Politik des passiven Widerstandes fehlgeschlagen war. Stresemann, der neue Kanzler, setzt voll auf Verständigungspolitik gegenüber den Siegermächten.«
»Meine Ehe ist aber keine Politik«, gab Katharina bissig von sich.
»Eine Ehe hat immer viel mit Politik zu tun. Diskussionen und Auseinandersetzungen, Etatpläne schmieden und Kompromisse finden. Kommt dir das nicht irgendwie bekannt vor?«
»Wenn das so ist, dann hat Julius wohl den Koalitionsvertrag gebrochen.«
»Und trotzdem müsst ihr zusammenarbeiten und schauen, wie ihr das Beste fürs Volk dabei herausholt.« Konstantin lächelte. »Ich finde es übrigens süß, wie dein kleines Volk und mein kleines Volk sich verstehen.«
Richard und Amalie waren schon jetzt unzertrennlich. Dieser kleine Scherz konnte Katharina jedoch nicht aufheitern. Brodelnd vor Wut starrte sie vor sich auf den Teppich.
Sie war wütend auf Cornelius. Das wohl am meisten. Und sie war wütend auf Julius. Keine Ahnung, ob Eleonora auch mit den beiden unter einer Decke steckte. Aber normalerweise hatte sie eh nichts zu sagen. Doch die dritte Wut war die, die Katharina als besonders unerquicklich empfand. Erst jetzt, wo ihre Ehe das erste Mal in einer echten Krise steckte, wurde ihr bewusst, wie abhängig sie von Julius war. Obwohl Cornelius ihr ein sagenhaftes Vermögen übertragen hatte, hatte sie doch keinerlei Verfügungsgewalt über das Geld, das fest in Immobilien angelegt war. Im Grunde genommen war sie mittellos. Sie konnte kaum selbst über ihre Zukunft entscheiden. Auch das Wohl ihrer Kinder lag einzig in Julius’ Entscheidungsgewalt. Ihre einzige Option war, als geschiedene und deshalb verarmte Frau ihr Dasein zu fristen. Und das in einer Zeit, die beängstigender nicht sein konnte. Sie fühlte sich wie in einer Falle. Eine Falle, die golden schimmernd und absolut lautlos über ihr zugeschnappt war.
Rebecca kam wieder herein. Katharina sah sie an. Ihre Schwägerin machte eine neutrale Miene, sagte nichts und setzte sich. Dann griff sie ebenfalls zu einem Magazin und tat so, als würde sie lesen.
»Was hat er gesagt?«
»Wenn du wissen willst, was er sagt, wieso telefonierst du dann nicht mit ihm?«
Oh, ihre Schwägerin war so gerissen. »Nun rück schon raus mit der Sprache.«
Rebecca legte das Magazin zur Seite. »Ich habe ihm gesagt, wie enttäuscht du von ihm bist. Dass du ihn nicht sehen willst.«
»Ja … Aber was hat er gesagt?«
»Er hat sich tausendmal entschuldigt. Und es tue ihm leid. Aber er habe nichts von der ganzen Geschichte gewusst. Sein Vater habe ihm erst später davon erzählt.«
»Das hatte er mir auch schon gesagt.«
Konstantin zuckte mit den Schultern. »Wenn es die Wahrheit ist, gibt es natürlich auch nicht viel anderes zu sagen«, gab er zu bedenken.
»Wenn es die Wahrheit ist, wieso hat er es mir dann nicht sofort gesagt?«
»Weil das Kind da schon Wochen zuvor in den Brunnen gefallen war, als er von Cornelius’ Schachzug erfahren hat. Und so, wie ich Julius kenne, geht er Konflikten gern aus dem Weg.«
Katharina blickte überrascht zu ihr auf. Wieder eine unbequeme Wahrheit, die sie sich allzu lang nicht eingestanden hatte. Ihre Schwägerin hatte schon gestern offen ausgesprochen, wovor sie selbst in den letzten vier Jahren die Augen verschlossen hatte: Julius war vermögend, er war ein gewiefter Immobilienhändler und Vater von zwei Kindern. Aber so richtig erwachsen war er noch nicht. Und Rebecca hatte natürlich auch jetzt vollkommen recht. So ein Verhalten sah Julius tatsächlich ähnlich. Selbst wenn er früher davon erfahren hätte, hätte er es ihr nicht gesagt. Nicht ohne große Not. Julius nahm in allem immer den einfachsten Weg.
Und mit noch einer Sache hatte Rebecca recht. Wenn sie studieren wollte, dann musste sie ihren Kampf offen ausfechten. Nur wusste Katharina einfach nicht, wie sie das anstellen sollte. Im Grunde genommen, und dieses Eingeständnis gefiel ihr selbst am wenigsten, im Grunde genommen war auch sie noch manchmal unreif. Genau wie Julius hatte sie sich zu sehr drauf verlassen, dass ihre Schwiegereltern für sie sorgten.
Als Caspers eine halbe Stunde später eintrat, drehte Rebecca sich zu ihm um. »Bitte sagen Sie Fräulein Plümecke, dass sie ein Gästezimmer herrichten soll. Wir bekommen morgen Besuch.«
»Sehr wohl, gnädige Frau.« Caspers sammelte die leeren Gläser ein und ging.
Konstantin und Katharina schauten Rebecca neugierig an. Sie setzte ein überaus spitzbübisches Lächeln auf. »Hatte ich nicht gesagt, dass Julius fürs Wochenende anreist? Das muss ich dann wohl vergessen haben.«
* * *
Er kniete vor ihr, wie ein Ritter, der um eine Jungfer warb. »Bitte, Katja. Bitte vergib mir.«
»Selbst wenn du nicht daran beteiligt gewesen bist. Du hättest es mir sofort sagen müssen.«
»Ich wollte ja, aber ich konnte nicht. Ich wollte dir das Herz nicht ein zweites Mal brechen.«
»Mein Herz ein zweites Mal brechen? … Was für eine blödsinnige Idee.«
»Bitte, Katja. Bitte komm mit den Kindern zu mir zurück.«
»Die frische Landluft tut ihnen gut.«
Julius stand auf und ließ sich neben sie in einen Sessel fallen. »Verdammt noch mal, Katharina. Was soll ich denn noch machen?«
»Du hättest es mir sofort sagen müssen.«
»Ich weiß es ja nun. Und das nächste Mal, das verspreche ich dir, werde ich auf deiner Seite stehen.«
»Das nächste Mal? … Wie kommst du auf die Idee, dass ich deinem Vater genug Macht einräume, dass er noch mal so etwas mit mir machen kann?«
»Ich meinte nur, in Zukunft werde ich dich voll und ganz unterstützen.«
Katharina schüttelte ungläubig den Kopf.
»Bitte, glaub es mir.«
»Du willst mich wirklich glauben machen, dass du dich gegen deinen Vater stellst? Das hast du noch nie getan. Noch nie!«
»Im Normalfall hat mein Vater ja auch recht.«
»Im Normalfall?«
»Oh bitte, dreh mir nicht jedes Wort im Mund herum.« Er beugte sich in ihre Richtung. »Katharina, wenn ich dir nun verspreche, dich bei deinen Bemühungen zu studieren zu unterstützen, kommst du dann mit mir zurück?«
Sie schaute ihn an. Er musste zurück nach Berlin und Potsdam. Natürlich kam ihm das überhaupt nicht gelegen, dass er Hals über Kopf nach Greifenau hatte reisen müssen. Eigentlich hatte er Termine und Verpflichtungen.
Immerhin, dass er es trotzdem getan hatte, zeigte, wie wichtig ihm seine Ehe war. Dennoch: Wie sollte Katharina ihm jetzt noch vertrauen? Die Saat des Zweifels war gesät. Wann immer etwas schiefging, würde sie sich fragen, ob nun Cornelius oder Julius oder beide dahintersteckten.
Sie liebte ihn. Sie liebte ihn über alle Maßen. Auch wollte sie keinesfalls ihre Ehe aufgeben. Aber sie wusste auch, dass sie sich nie wieder so gefangen fühlen wollte wie jetzt.
»Bitte, lass deine Mutter nicht recht behalten«, sagte er nun.
»Mein Mutter? Wieso … Was hat sie damit zu tun?«
»Sie wartet doch nur darauf, dass sich zeigt, dass wir nicht zusammenpassen.«
Das stimmte. Ihre Mutter würde sich diebisch freuen, wenn ihre Ehe in die Brüche ginge. Als hätte sie es nicht immer schon gesagt, dass sie nicht zusammengehörten. Moment mal, dachte sie plötzlich. Das hier hatte doch überhaupt nichts mit ihrem Stand zu tun. Das war eine Frage von Vertrauen und Ehrlichkeit. Sie sah Julius an. Er wusste genau, dass Katharina sich immer auf die andere Seite schlagen würde, egal, auf welcher Seite Mama stand. Aber wenn sie es genau bedachte, stand Mama bereits auf der anderen Seite. Schließlich wollte sie ebenso wenig wie Cornelius, dass ihre Tochter studierte und einen Beruf ergriff. War das eine absichtliche Finte von Julius? Wollte er sie manipulieren? Und war er es selber, oder sprach da Cornelius aus ihm?
»Meine Mutter hat doch damit gar nichts zu tun!«
»Na ja, ich würde sagen, mein Vater und Feodora schenken sich nichts, wenn es darum geht, unser Leben zu bestimmen.« Er versuchte ein Lächeln.
»Nur ist dein Vater deutlich erfolgreicher damit als meine Mutter. Sie strapaziert nur mehr unsere Nerven.« Wobei, selbst dazu kam sie im Moment kaum. Sie hatte sie schon seit dem letzten Weihnachten nicht mehr gesehen.
Julius wollte noch etwas sagen, aber die Tür ging auf, und Rebecca trat ein. Sie saßen nun schon ziemlich lange im kleinen Salon, seit Julius angekommen war. Katharina hatte nicht das Gefühl, dass sie weitergekommen waren. Julius hatte erst die Kinder begrüßt und ein wenig mit ihnen gespielt. Dann hatten sie sich zu zweit zurückgezogen. Jetzt war es schon spät, und Rebecca hatte vor etlichen Minuten schon einmal zum Essen gebeten.
»Lass uns essen gehen. Wir werden das hier auch in den nächsten zehn Minuten nicht klären.« Sie stand abrupt auf und folgte Rebecca in den Speisesalon.
Sie saßen gerade beim Essen, als sie draußen etwas hörten.
»Oh nein! Nicht der schon wieder!« Konstantin legte geräuschvoll Messer und Gabel ab. Er stand auf und linste vorsichtig zum Fenster hinaus.
»Seibold?«, fragte Rebecca.
»Wer ist das?« Katharina war neugierig. Jedes Gesprächsthema war besser, als kein Gesprächsthema zu haben. Die Atmosphäre am Esstisch war frostig.
»Unser neuer Nachbar. Na ja, so neu ist er jetzt auch nicht mehr. Aber wirklich ein Stachel in unserem Fleisch. Er ist ziemlich sauer auf Konstantin, weil der ihm eine gute Geschäftsidee vor der Nase weggeschnappt hat«, erklärte Rebecca.
»Seibold? Kann das sein, dass wir ihn auf eurem Sommerfest kennengelernt haben?«, fragte Julius.
»Gut möglich. Heute würde ich ihn nicht mehr einladen.«
»Wieso ist er wütend auf dich?«
Konstantin schnaubte laut auf und setzte sich wieder. »Er wollte mir Land abkaufen. Und dann eine Ziegelei darauf bauen.«
»Etwa dort, wo du jetzt die Ziegelei baust?«
»Genau. Aber er hat es mir nicht verraten. Er hat gedacht, ich käme nicht von allein dahinter, dass diese Erde besonders lehm- und tonhaltig ist. Und jetzt beschwert er sich darüber, dass ich ihm die Idee geklaut hätte.«
»Na, ich kann mir vorstellen, dass er wütend ist. Schließlich hast du gestern noch erzählt, wie gut die Ziegelei läuft«, sagte Katharina.
Sie wünschte sich von Herzen, es würde sich für Konstantin auszahlen. Das Gut hatte wirklich schwere Zeiten durchgemacht in den letzten Jahren. Schwerer, als es jemals für einen Patron von Greifenau gewesen war. Die Ziegelei war im letzten Monat fertiggestellt worden, und schon jetzt waren die ersten Lieferungen nach Stettin rausgegangen. Sie würden noch ein paar Wochen weiterproduzieren können, bevor der Boden zu gefroren sein würde, um die Erde auszuheben.
Schon klopfte es, und Caspers stand in der Tür. »Herr Seibold ist da … Soll ich ihn in den großen Salon führen und ihm etwas zu trinken anbieten, bis Sie mit dem Essen fertig sind?«
»Nein. Führen Sie ihn in den kleinen Salon. Ich komme sofort.« Konstantin nahm noch hastig einen Bissen vom Teller und stand auf. »Er ist ein ungeduldiger Geselle. Besser, ich kümmere mich sofort um ihn. Bitte entschuldigt mich solange.«
Katharina blickte ihrem Bruder hinterher. Wie unangenehm, einen solchen Nachbarn zu haben. Die Tür schloss sich hinter ihm, und alle nahmen das Essen wieder auf.
»Ich bin mal gespannt, was er dieses Mal will«, gab Rebecca mit einem Seufzen von sich. »Er kann wirklich anstrengend sein.«
Für einen Moment waren alle still und aßen.
Dann fragte Julius: »Wo ist die Ziegelei eigentlich? Ich hab sie noch gar nicht gesehen.«
»Sie liegt am Schwarzen See, in der Nähe der Torfstecherei.«
»Die Torfstecherei? Das sagt mir was.«
»Ihr könnt doch morgen mal zusammen hinreiten, du und Katharina und Konstantin.«
»Hat er sich Geld geliehen von der Bank? Ich meine, um die Ziegelei zu bauen?«
Rebecca nickte Julius zu. »Ja, und glücklicherweise ist der Kredit zu einem großen Teil schon abbezahlt.«
Julius sah sie an und nickte abwesend. Katharina fragte sich, was gerade in ihm vorging. Er schien über etwas nachzudenken. Als sich ihre Blicke trafen, schaute er schnell weg.
17. September 1923
»Sie haben den Gashahn aufgedreht. Das ist jetzt die übliche Methode in Berlin.«
»Die Lüttkes? Wirklich? Die beiden Alten?« Rebeccas Stimme stockte. Das durfte doch nicht wahr sein. Wie lange kannte sie die Lüttkes schon? Sie waren ihre Nachbarn in Charlottenburg gewesen, seit sie denken konnte.
Es waren nette, umgängliche Leute. Der Mann Ingenieur, die Frau Hausfrau. Sie hatten drei Kinder – zwei Jungs und ein Mädchen, alle nur wenige Jahre älter als Rebecca. Die Lüttkes hatten immer über ihnen gewohnt. Dann, als die Kinder vor ein paar Jahren ausgezogen waren, waren sie direkt neben ihre Eltern in eine kleinere Wohnung gezogen. Und jetzt erzählte ihr Papa davon, wie er die beiden älteren Herrschaften letzte Woche mit den Köpfen im offenen Gasherd gefunden hatte. Tot. Sie waren nicht die Ersten. Sie würden nicht die Letzten sein. Eine Selbstmordwelle rollte durch das Land. Besser schnell sterben als elendig verhungern.
Rebecca wurde klar, dass es vermutlich dieses Ereignis gewesen war, das ihre Eltern schließlich dazu veranlasst hatte, nach Greifenau zu kommen. Unangekündigt hatten sie gerade vor der Tür gestanden. Sie hatten mit einem Bauern bis in die Nähe vor Greifenau fahren können, hinten auf einem Leiterwagen voller Stroh.
Rebecca bezog die Betten selbst. Natürlich war nichts vorbereitet. Ungeduldig zerrte sie den Bezug über das dicke Daunenkissen. »Wie gut, dass ihr gekommen seid.«
Papa stand an der Kommode und hielt seine Reisetasche fest in den Händen. So fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Dann sah sie etwas, was sie noch nie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte: Tränen rannen ihrem Vater über die Wangen. Der Anblick versetzte sie in Angst.
Ihre Mutter ließ sich auf das Bett niedersinken. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und schluchzte lautlos.
»Kind … wir …« Papas Stimme stockte. Es musste etwas Fürchterliches sein, was er zu sagen hatte.
Karoline war nebenan und bezog auch gerade ihr Bett. War etwas mit ihr? War sie ernsthaft krank? Papa sah für einen Moment aus, als wollte er niedersinken. Unsicher tastete er nach der Stuhllehne und setzte sich. Er konnte sie nicht mal anschauen. Seine Augen waren geschlossen. Mama wischte mit einem Taschentuch über ihre Augen.
»Was ist los? … Ist jemand krank?«
War noch jemand gestorben? Eine von Mamas Schwestern vielleicht? Oder ihr einziger Onkel? Sie ließ das Kissen aufs Bett fallen.
Der Kopf ihres Vaters hing tief. Plötzlich holte er Luft, als wäre er am Ertrinken. Dann öffnete er die Augen und blickte weiter ins Nirgendwo.
»Kind … wir haben alles verloren.«
Rebecca stutzte. »Was meinst du mit alles?«
»Alles … einfach alles.«
Alles? Sie besaßen kein Haus, wohnten zur Miete. Noch praktizierte ihr Vater und würde es wohl noch einige Jahre tun. Das war sein ausgesprochener Wunsch.
»Unsere Rente, unsere Rücklagen. All unser Erspartes … es ist weg.«
Rebecca verstand die Wörter. Aber dahinter lag eine Wahrheit, die viel größer, viel grausamer war. Unglaublich.
»Wir haben kein Geld mehr. Wir könnten nicht einmal mehr nach Charlottenburg zurückfahren.«
Sie runzelte die Stirn. »Und eure Wohnung?«
Mama zuckte mit den Achseln. »Die Möbel sind sowieso alle …« Sie schluchzte laut auf.
»Verkauft. Wir haben alles verkauft, was sich verkaufen ließ«, beendete Papa den Satz ihrer Mutter. »Unser Küchentisch und die drei Stühle, unser Bett und die Bettdecken, mehr ist uns nicht geblieben.«
Rebecca verstand nicht ganz. »Und was ist mit dem Schrank, mit Karolines Bett, mit …«
»Alles weg. Alles für Essen verkauft. Für Brot, Margarine, für gepanschte Milch.« Mama schlug die Hände vors Gesicht.
»Die Hühner, die ihr uns letztes Jahr geschenkt habt, waren das letzte Wertvolle. Mit dem Verkauf einer Henne und der Eier sind wir noch durch die letzten Wochen gekommen. Von den letzten zwei Hennen haben wir unsere Fahrkarten hierher gekauft. Wir hätten uns ohnehin das bisschen Futter für sie nicht mehr leisten können. Und jetzt bald, im Winter, gibt es ja auch in den Parks nichts mehr zu picken.«
Sie schienen am Ende. Sie waren wahrlich am Ende ihrer Kräfte, am Ende ihres Daseins.
»Aber ihr habt doch so viel zurückgelegt.« Über vierzigtausend Mark, hatte Mama ihr einmal verraten, lagen auf der Bank. Das hatte eigentlich für einen passablen und bequemen Ruhestand reichen sollen.
»Die Rücklagen waren als Erstes weg. Wir mussten sie antasten, schon im letzten Herbst, und dann kam das Frühjahr … Das Geld wäre jetzt ja sowieso nichts mehr wert.«
»Wovon habt ihr dann gelebt?« Dass Knappheit im Hause Kurscheidt herrschte, wusste Rebecca. Aber dass ihre Situation so desolat war, hatte ihr niemand verraten.
»Von dem bisschen, was Papa noch verdient hat«, erklärte ihre Mutter.
»Wir sind jetzt arme Leute. Keine Bürger mehr, nichts Besseres als jeder andere aus den unmenschlichen Mietskasernen in Friedrichshain.« Bitterkeit lag in der Stimme ihres Vaters.
Ihre Mutter schnäuzte in das Taschentuch und drehte sich zu ihr. »Die Wahrheit ist, wir können uns ein Leben in Berlin nicht mehr leisten. Wir können uns eigentlich gar kein Leben mehr leisten!«
Rebecca trat erschrocken zurück. Können sich das Leben nicht mehr leisten. Die Alternative war der Tod.
»Nein, macht euch keine Sorgen. Ihr kommt hier unter, bis … bis die Zeiten sich bessern. Irgendwann müssen sie ja mal besser werden.«
Seit wie vielen Jahren dachte sie das jetzt schon? Seit wie vielen Jahren hoffte sie vergeblich auf bessere Zeiten? Wem wollte sie etwas vormachen? »Und was ist mit Karoline? Was ist mit ihrer Stelle als Telefonistin?«
»Ich praktiziere doch auch noch, und es langt nicht. Ihr Geld war eine Hilfe. Und sie wurde sogar täglich ausbezahlt. Dann rannte sie damit zum nächsten Bäcker oder zu irgendeinem Laden in der Hoffnung, etwas zu essen dafür zu bekommen. Aber es reichte eben nicht. Was soll man noch arbeiten? Eine halbe Erbswurst macht keine drei Personen satt.«
Rebecca sank neben ihrer Mutter aufs Bett. Diese unheilige Zeit verschlang gnadenlos menschliche Schicksale.
* * *
Bertha Polzin hatte sich beeilt, um schnell etwas zu essen aufzutischen. Nur wenige Minuten später saß Karoline neben Rebecca und Konstantin, ihren Eltern gegenüber. Sie war abgemagert bis auf die Knochen.
»Dieser Hunger macht die Leute langsam wahnsinnig. Und ich meine das im wahrsten Sinne.« Karoline machte sich nicht die Mühe, erst runterzuschlucken. Sie wollte erzählen, aber ganz sicher wollte sie nicht eine Sekunde aufhören zu essen.
Rebecca nickte verständnisvoll.
»Wenn du wüsstest, wie es in den Städten ist. Jeden Tag rennen mehr von den Spinnern durch die Gegend. Selbst ernannte Heilande. Die Erlöser erlösen dich gegen Geld von deinen Sünden … Propheten an jeder Ecke. Die Erweckungsprediger fordern Buße, Hassprediger fordern Meuchelmorde, gerne an Juden oder an Bolschewisten oder so wie dieser Hitler in Bayern an beiden …« Karoline biss fast die halbe Schnitte in einem ab.
Ihr Vater sprach weiter. »Letzte Woche hat sich direkt vor unserem Haus ein Heilprediger aufgestellt. Und weiß du was? Die Leute sind so verzweifelt, dass sie lieber zu ihm gehen als zu mir. Sie glauben jetzt an Wunder, weil alles andere sowieso nichts hilft.« Papa stopfte sich den Rest der Schmalzstulle in den Mund, während er sich schon hungrig die nächste schmierte, seine vierte. »Die Mittelschicht wurde vom Tisch der Geschichte fortgewischt. Es gibt sie schlicht nicht mehr. Die wenigen Reichen und die vielen Armen. Das war’s.«
»Ja, wir leben in einer katastrophalen Zeit«, stimmte Konstantin ihm zu.
»Katastrophal? Katastrophal war es im Krieg. Das hier, das ist der Weltuntergang. Und wie merkwürdig, dass die Welt nur in Deutschland untergeht. Und in Österreich und Ungarn auch. Aber sonst nirgendwo. Man sollte doch meinen, die Apokalypse würde die ganze Welt treffen. Aber selbst in Deutschland gibt es Häuser, die sich noch alles leisten können.« Lorenz Kurscheidt blickte sich im Speisesalon um.
»Papa … bitte. So ist es nicht. Wir leben hier wirklich nicht in Saus und Braus.«
»Ihr Bauern bereichert euch doch gerade jetzt an den Hungernden.« Nachdem sein ärgster Hunger gestillt war und seine Sinne wieder zum Leben erweckt waren, spuckte Rebeccas Vater Gift und Galle. Sein Leben, das seiner Familie und das seiner Nachbarn vor die Hunde gehen zu sehen, machte ihn zu einem verbitterten Mann. Selbst der jetzigen Situation geschuldet, war Rebecca trotzdem geschockt von seinen unangemessenen Anschuldigungen.
»Lorenz!«, warnte nun auch ihre Mutter.
Sein eines Augenlid zuckte nervös. Auch etwas, was sie nicht von ihm kannte. Rebecca machte sich große Sorgen.
»Letzte Woche hab ich zum ersten Mal einen Fünfhundertmillionenmarkschein gesehen. Dass die Regierung es zulässt, dass es dazu kommen konnte, ist doch schon … kriminell.«
»Wenn ihr satt seid: Das Bad ist oben eingelassen. Ihr müsst euch nur um die Reihenfolge streiten.« Rebeccas leises Lachen klang gekünstelt.
»Ich weiß, wir stinken … Aber auch das ist nicht unsere Schuld. Wir konnten seit letztem Herbst nicht mehr zu Hause baden. Seit wir keine Kohle mehr haben … Dieses ganze Wirtschaftssystem stinkt zum Himmel. Erst die Aristokraten, die uns diesen unseligen Krieg eingebrockt haben. Deine Mutter, dein Vater, jawohl … Schau mich nicht so an, Konstantin.«
Rebecca legte ihre Hand auf Konstantins. Es war jetzt nicht die Zeit für Auseinandersetzungen. »Papa …«
Doch er schimpfte sich in Rage. »Und dann Leute wie Stinnes und dieser Urban, euer Schwager.«
Ihre Eltern hatten Katharina nur kurz begrüßt. Konstantins Schwester war mit den Kindern ins Dorf gegangen, damit sie erst einmal Zeit hatten anzukommen.
»Lorenz, geh du doch schon mal baden«, bat Rebeccas Mutter.
»Ich weiß genau, was ihr vorhabt. Ihr wollt mich aus der Schusslinie bringen!«, gab er aufgebracht von sich.
»Ja, Papa. Und ich glaube, im Moment ist das auch die beste Idee. Du bist ja nicht mehr du selbst.«
Rebecca klang beabsichtigt schroff. Dieses Gespräch verlief in völlig falschen Bahnen. Sie wollte gar nicht daran denken, was sie zu hören bekommen würde, wenn ihre Eltern wüssten, dass auch Konstantin sich kurzfristige Kredite beschafft hatte und damit einen guten Schnitt machte. Auch wenn er gegen Stinnes, den Inflationskönig, wie er genannt wurde, und selbst gegen Urban ein Waisenknabe war.
Papa rückte seinen Stuhl nach hinten und stand auf. Er klappte die Stulle zusammen und nahm sie mit, als er wortlos das Zimmer verließ.
Rebecca atmete hörbar auf, als sich die Tür hinter ihm schloss.
»Ihr müsst ihm verzeihen. Es sind ja nicht nur wir Sparer, die millionenfach ins Elend gestürzt werden. Es ist wirklich … Jeden Tag gibt es mehr Selbstmorde in Berlin … Der Hunger …« Mama war nicht weniger bedrückt.
Ihre jüngste Tochter sprang ihr bei. »Wisst ihr, was gerade am meisten geschlachtet wird in Berlin? Nicht die Hühner oder Schweine. Hunde. Die Hunde werden geschlachtet und gegessen!«
»Karoline!«, ermahnte Rebecca sie angeekelt. »Ihr könnt erst einmal hierbleiben. Hier gibt es immer genug Arbeit. Und es gibt immer genug Essen … Alles andere sehen wir dann.«
Ihre Mutter stand auf. »Ich muss aus diesen Kleidern raus.«
»Ich werde euch etwas von mir raussuchen. Ich geb sie direkt zum Waschen.«
»Nein«, sagte ihre Mutter scharf. »Ich will nicht, dass jemand für mich wäscht. Ich werde es selbst machen. Heute noch.«
Rebecca schaute ihre Mutter an. Sie hatten nichts mehr, außer ihren Stolz. »Wie du meinst. Ich zeige dir nachher die Waschkammer.«
»Uns!«, sprang nun auch Karoline bei.
Rebecca nickte nur. Es hatte keinen Sinn zu streiten. Und wenn sie unbedingt selbst waschen wollten, dann sollten sie es tun.
Die beiden gingen hinaus. Rebecca blieb noch sitzen. Sie sah Konstantin an. »Ich wusste nicht, dass sie kommen.«
Er lächelte milde. »Ehrlich gesagt überrascht es mich nicht. Mama ist auch schon Ewigkeiten nicht mehr aus Ostpreußen herausgekommen. Keiner kann sich heute noch etwas leisten.« Er schüttelte den Kopf. »Kaum einer.«
»Weißt du, was ich gedacht habe: Doktor Reichenbach ist schon über siebzig. Er wird doch irgendwann aufhören wollen.«
»Du willst vorschlagen, dass sich deine Eltern hier ansiedeln? Hier in Greifenau?«
»Hier würden sie wenigstens nicht verhungern.«
Konstantin sann nach. »Das hängt von Doktor Reichenbach ab. Und natürlich von deinen Eltern.«
»So oder so werden sie die nächsten Wochen hierbleiben müssen. Der Winter kommt. Dann wird es vermutlich noch schlimmer in den großen Städten.«
»Ich fürchte, da hast du recht.«
»Du fürchtest?«
Konstantin lehnte sich vor und griff zärtlich nach ihrer Hand. »Was Feodora für dich ist, könnte dein Vater für mich werden. Zumindest, wenn er weiter solche Reden schwingt.«
»Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Sich so zu verhalten, sieht ihm gar nicht ähnlich.«
»Rebecca, er hat alles verloren, was sein Leben ausmacht«, sagte Konstantin sanft. »Weißt du, nach dem Krieg, bevor Julius und Katharina uns beigesprungen sind, hatte ich auch für eine kurze Zeit das Gefühl, ich hätte alles verloren. Ich hätte Greifenau verloren. Ich kann seine Verbitterung durchaus nachempfinden.«
18. September 1923
Wiebke blinzelte. Das konnte doch nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein! Herr Caspers schaute in die Runde. Was er gerade zu ihr gesagt hatte, klang wie ein schlechter Witz. Dabei erlaubte er sich eigentlich nie Scherze.
»Graf von Auwitz-Aarhayn hat einen der Pächter aus dem Dorf zu Eugens Nachfolger erwählt. Er wird aber nicht hier wohnen.« Echtes Bedauern lag in Caspers’ Stimme.
Das Blut in ihren Adern stockte. Sie hielt den Atem an. Eugen wollte fort? Weit weg nach Amerika. Für immer! Sein Gepäck stand vor der Tür des Dienstboteneingangs bereit. Wiebke hatte sich vorhin noch gewundert, was das war. Jetzt wusste sie es. Alle seine Habseligkeiten.
Anscheinend waren nicht alle anderen so betroffen. Wussten sie schon Bescheid? Hatte Eugen es ihnen schon vorher erzählt? Allen außer ihr? Albert, Bertha und Kilian sahen nicht überrascht aus. Sicher wusste auch Herr Caspers schon länger von Eugens Plänen. Ida schien überrascht, genau wie Sibylle und Gustav. Der stand in einer Ecke der Leutestube und feixte fröhlich. Immerhin erklärte das die merkwürdige Stimmung, die in den letzten Tagen hier unten geherrscht hatte.
»Ich wünsche euch von Herzen alles Gute.« Eugen sah betreten in die Runde.
»Wir dir auch«, erwiderte Bertha im Brustton der Überzeugung. Doch dann hielt sie es wohl nicht mehr aus und riss ihn in ihre Arme. »Lass es dir gut gehen. Und richte Hektor einen lieben Gruß aus.« Sie ließ ihn los.
Herr Caspers stellte sich vor Eugen und streckte die Hand aus. »Gute Reise. Und schreib uns, sobald du angekommen bist.«
»Natürlich.«
Eugen verabschiedete sich von Kilian mit heftigem gegenseitigem Schulterklopfen.
Zu Gustav sagte er nur: »Gustav!«
»Eugen!«, antwortete der. Sie schienen schweigend etwas geklärt zu haben.
Er reichte Sibylle seine Hand, dann Ida.
»Schreib auf jeden Fall ganz schnell. Wir wollen dich wohlbehalten in Amerika wissen. Und schreib, wie die Überfahrt war. Und überhaupt, schreib ganz häufig, ja?«
»Das mache ich«, versprach Eugen Wiebkes Schwester.
Dann stand er vor ihr. Er schluckte, dann sagte er: »Ich wünsche dir, dass auch du dein Glück findest.«
Sie konnte nicht antworten. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie konnte kaum atmen, kaum denken. Das konnte nicht wahr sein. Er konnte doch nicht einfach so gehen. Das durfte er nicht. Wie konnte er ihnen das antun?
Eugen sah sie weiter an. Ihr Mund öffnete sich, aber es kam nichts heraus. Alle starrten sie an. Was es ihr nur noch unmöglicher machte zu antworten.
»Hier, das hab ich dir zurechtgemacht.« Bertha drückte sich zwischen sie und gab ihm einen schweren Karton in die Hand. »Ein Fresskorb. Für die Überfahrt. Alles Konserven. Kannst du auch tauschen.«
Enttäuscht wendete Eugen seinen Blick von ihr ab. Aber sofort lächelte er Bertha dankbar an. »Danke vielmals … Ich glaub, ich muss langsam.«
Wie betäubt folgte Wiebke den anderen nach draußen. Albert und Kilian packten mit an. Im Nu hatten sie alles auf die Kutsche geladen. Draußen standen die Herrschaften. Die gnädige Frau hielt Richard auf dem Arm, der fröhlich winkte. Er war zu jung, um zu begreifen, dass Eugen fortging – für immer. Wie sollte er es auch verstehen? Es war unbegreiflich. Wiebke kam es vor, als erlebte sie ein dramatisches Theaterstück. Das konnte nicht das wirkliche Leben sein. Das konnte nicht ihr Leben sein.
Eugen stieg auf den Kutschbock und setzte sich neben Albert. Sie würden nach Stargard zum Bahnhof fahren. Von dort ging es mit der Bahn weiter nach Stettin und dann über Berlin weiter nach Bremen. Sein Schiff lief in drei Tagen aus. Das alles hatte Herr Caspers vorhin erzählt. Noch immer konnte Wiebke es nicht glauben.
Eugen wanderte aus nach Amerika. Amerika! Wenn er überhaupt jemals dort lebend ankam. Die Reise war gefährlich. Die Zeiten waren verrückt und chaotisch. Was um alles in der Welt veranlasste ihn, aus ihrer gemeinsamen kleinen heilen Welt wegzugehen? Niemals hätte sie auch nur im Entferntesten daran gedacht, dass er Greifenau hinter sich lassen könnte. Und jetzt würde bald der ganze Atlantik zwischen ihnen liegen.
Ihr Herz schmerzte. Aber es war mehr als Sorge, das spürte sie jetzt auch. Ihr ganzer Körper fühlte sich so schwer an, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Steine, groß wie Felsen, drückten sie nieder. Ihr Gesicht musste hochrot sein, so heiß war ihr. Dann fuhr die Kutsche los. Alle standen vorne auf dem Kies und winkten. Betäubt hob sie ihre Hand.
Ihr wurde gerade einiges klar. Deshalb hatte sie ihn in letzter Zeit immer mal wieder mit seinem Heft gesehen, in das er sich englische Wörter eingetragen hatte. Auf ihre Frage, ob er wieder mit dem Englischlernen anfangen wolle, hatte er nur unhöflich geantwortet.
Überhaupt war er in den letzten Wochen extrem unzugänglich gewesen. Das lag natürlich an ihrer Absage, hatte sie gedacht. Sie selbst hatte sich über Wochen kaum getraut, mit ihm zu reden. Die Leutestube hatte sie nur noch betreten, wenn er dort nicht allein gesessen hatte. Sie war froh gewesen, dass er nicht mehr das Gespräch mit ihr gesucht hatte. Bestimmt würde es sich einfach legen. Sie würden es einfach vergessen. Als hätte der Vorfall in der Kammer nie stattgefunden. Irgendwann würde sich ihr Verhältnis wieder normalisieren. Und sie wären wieder Freunde, wie vorher.
Es tat ihr weh, sich so entfernt von ihm zu fühlen. Er hatte ihr solch einen Schreck eingejagt mit seinem Heiratsantrag. Nicht, dass sie niemals daran dachte zu heiraten. Aber sie war doch erst vierundzwanzig. Die meisten Dienstboten mussten dreißig werden, um das erste Mal überhaupt daran denken zu können. Keiner von ihnen beiden hatte Geld. Alles Ersparte war dahin. Außerdem, in einer Ehe … Sie würden Kinder machen. Wiebke konnte nicht einmal daran denken, ohne rot zu werden.
Sie mochte Eugen. Sie mochte Eugen sogar mehr als jeden anderen Mann, den sie kannte. Vielleicht außer Paul, ihren Bruder. Aber zu einer Ehe gehörte Liebe. Und sie hatte nicht das Gefühl, dass sie Eugen liebte. Zumindest wusste sie es nicht. Sie wusste schlichtweg nicht, wie sich Liebe anfühlte.
Doch was sie jetzt gerade fühlte, war grausam. Es tat so weh. Er ging einfach fort. Und er hatte es ihr nicht einmal gesagt. Sie war anscheinend die Letzte, die es erfuhr. Dass er ihr so wenig vertraute … Sie hatte gedacht, sie seien Freunde.
Die anderen drehten sich schon weg und gingen zurück ins Haus. Wiebke schnappte einen Blick vom Herrn Grafen auf. Er starrte sie an, als hätte sie etwas verbrochen. Erschrocken flüchtete sie ins Haus.
Ida stand im Flur und wartete auf sie. »Ach, meine Kleine.«
»Hast du das gewusst?«
Ida schüttelte vehement den Kopf.
»Wusste Albert es?«
»Ja.«
»Wieso hat er uns dann nichts davon erzählt?«
»Weil Eugen ihn gebeten hat.«
»Eugen hat ihm gesagt, dass er es uns verheimlichen soll?«
»Albert findet, dass Eugen ein freier Mann ist.« Ihre Stimme klang belegt. »Wiebke … Albert hat mir gerade noch etwas gesagt. Stimmt es, dass Eugen dir einen Heiratsantrag gemacht hat?«
Himmel. Irgendwie hatte sie gedacht, ja, gehofft, niemand wüsste davon. Und wenn es niemand wusste, dann war es irgendwie auch nicht wahr. Sie nickte nur leicht.
»Oh, Wiebke. Wie konntest du nur … Eugen liebt dich!«
»Das ist Quatsch. Wieso ist er dann weg?«
»Wieso er weg …« Ida schnappte überrascht nach Luft. »Weil du ihn abgewiesen hast. Deswegen. Und weil es manchmal einfacher ist, jemandem, den man liebt, der einen aber nicht zurückliebt, nicht jeden Tag begegnen zu müssen.«
»Aber … ich …«
»Begreifst du denn nicht? Er ist wegen dir weg. Weil du ihn nicht heiraten wolltest.«
Wiebke starrte ihre Schwester an. »Nein! … Das kann nicht sein. Das ist nicht wahr. Du lügst!«, rief sie laut. Dann rannte sie die Dienstbotentreppe hoch. Weg hier. Fort. Sie wollte das nicht hören.
Es konnte nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein. Nicht nur, dass ihr bester Freund von einem Tag auf den anderen einfach aus ihrem Leben verschwand. Jetzt sollte sie auch noch daran schuld sein!
26. September 1923
»Du bist nun schon über drei Wochen weg. Ich bestehe darauf, dass du nun mit mir zurückkommst.« Julius war ungehalten. Er fasste sich mit den Fingern an die Schläfe, ganz, als hätte er wieder Kopfschmerzen.
Katharina konnte sich denken, was passiert war. Er war nach dem Wochenende Anfang September wieder nach Hause gefahren. Er musste arbeiten, Dinge erledigen, Häuser kaufen, Geld verdienen. Vermutlich hatte er geglaubt, wenn er ihr nur mehr Zeit geben würde, dann würde sie von allein zur Vernunft kommen.
Doch noch immer wusste Katharina nicht, wie sie ihre Zukunft gestalten sollte. Es gab noch immer kein Vorwärts, aber sie konnte auch nicht zurück. Julius hatte ihr versprochen, ein Wörtchen mit seinem Vater zu reden. Er hatte ihr auch versprochen, dass er ihr helfen würde, sich das nächste Mal für das Medizinstudium anzumelden. Er hatte ihr so viel versprochen. Als sie ein paar Tage später miteinander telefoniert hatten, war Julius ausweichend geblieben bei der Frage, was Cornelius gesagt hatte.
Sie glaubte ihm, dass er mit seinem Vater geredet hatte. Aber solange ihr Schwiegervater immer noch dagegen war, dass sie studierte, würde es verdammt schwierig werden. Julius musste ihn überzeugen, dass es nicht seine Angelegenheit war. Solange das nicht geklärt war, wollte Katharina nicht zurückkommen. Nicht, solange er sich nicht ganz auf ihre Seite stellte.
Sie wusste genau, wie schwierig es war, sich gegen Cornelius’ Willen zu stellen. Niemand in der Familie tat das. Aber Katharina war nicht bereit nachzugeben. Nicht dieses Mal!
Und nun hatte Julius also beschlossen, dass er sie zurückholen würde. Gestern Abend war er angereist. Das Einzige, was er von seinem Vater mitgebracht hatte, war vermutlich die Ansage, dass Julius sich gefälligst gegen seine Frau durchzusetzen habe. So kannte sie Cornelius.
»Dann wird dein Vater mir keine Steine mehr in den Weg legen?«
»Ich habe ihn darum gebeten.«
»Gebeten? … Das heißt doch gar nichts.«
»Katharina, mehr kann ich nicht tun. Ich habe keine Befehlsgewalt über mein Vater. Wie du nur allzu gut weißt.«
»Wieso lässt du es zu, dass dein Vater sich derart in unser Leben einmischt?«
Julius hob abwehrend seine Hände. »Von was, glaubst du, leben wir denn? … Wir sind auf sein Wohlwollen angewiesen. Alexander, Nikolaus, Onkel Pavel mit seiner Familie, du und auch ich.«
»Und es stört dich nicht?«
»Das ist doch hier gar nicht die Frage. Er tut so viel für uns. Und ich finde, du bist wirklich sehr undankbar.«
»Immerhin habe ich seinem einzigen Sohn das Leben gerettet. Das sollte ihm doch einiges wert sein.«
Julius starrte sie betroffen an. »So siehst du das also? Dass mein Vater dich für mein Leben bezahlen muss?«
Katharina war ein wenig über sich selbst erschrocken. So hätte sie es eigentlich niemals formuliert. Nicht, wenn sie nicht gerade ziemlich erbost mit Julius streiten würde. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte.
Julius fixierte sie mit seinem verletzten Blick. Als sie weiter nichts sagte, drehte er sich um und rauschte zur Tür hinaus. Im gleichen Moment tat es ihr leid, dass sie es gesagt hatte. Sie stand auf und wollte ihm nach, als sie schon sah, wie er mit seiner Regenjacke über dem Arm die Freitreppe hinunterstürmte und um die Ecke Richtung Dienstboteneingang verschwand. Vermutlich musste auch er erst einmal Luft schnappen.
Sie würde sich entschuldigen, wenn er zurückkam. Ja wirklich. Mit diesem Satz war sie übers Ziel hinausgeschossen. Nachdenklich ging sie zurück in den großen Salon. Rebeccas Eltern saßen dort. Auch sie brüteten über ihre Zukunft. Sie alle waren Gefangene von Leuten wie Cornelius Urban.
Walburga Kurscheidt tätschelte ihre Hand, als sie sich auf dem Nachbarsessel niederließ. »Gebt euch ein wenig Zeit … Man sieht doch, dass ihr euch liebt.«
»Ja, aber lassen Sie sich nicht von Ihrem Weg abbringen. Ich finde, es ist eine ausgezeichnete Idee, Ärztin zu werden. Zumal Kinderärztin. Und umso besser, wenn Sie nicht darauf angewiesen sind, Geld zu verdienen. Es gibt so viele arme Kinder, die dringend einen Arzt benötigen.«
Rebeccas Vater war deutlich weniger nachsichtig mit Julius. Vermutlich, weil er jeden Tag vor Augen hatte, wie das Ergebnis der Wirtschaftspolitik von Leuten wie Stinnes und Urban aussah. Gestern hatte er die beiden kurzerhand in eine Schublade gesteckt, und seitdem waren sie dort auch nicht mehr herausgekommen. Er machte aus seiner Verachtung keinen Hehl.
Katharina lächelte zweifelnd. Lass dich nicht von deinem Weg abbringen. Als wäre das so einfach.
* * *
So langsam machte sie sich Sorgen. Julius war nun schon fast drei Stunden weg. Katharina war unten in der Küche gewesen und hatte nachgefragt. Kilian Hübner hatte ihm ein Pferd gesattelt.
Julius war nicht gerade der erfahrenste Reiter. Was, wenn er vom Pferd gefallen war? Was, wenn er irgendwo im Graben lag? Überhaupt, seine Kopfschmerzen, die ihm in letzter Zeit wieder zu schaffen machten. Wenn da mehr dahintersteckte. Sofort war da wieder dieses Gefühl, sie könnte ihn verloren haben. Ihre Sorgen und ihre Ängste von vor über vier Jahren bemächtigten sich ihrer. Sie hatte schon einmal geglaubt, ihn für immer verloren zu haben.
Und nicht nur sie konnte Julius verlieren, ihre Kinder hätten dann keinen Vater mehr. Unruhig war sie in der Halle auf und ab gelaufen, war zur Remise gegangen und wieder zurück. Jetzt setzten sich alle an den Mittagstisch. Julius war immer noch nicht zurück.
»Stimmt es, dass Stresemann heute verkündet hat, dass der Generalstreik und damit der passive Widerstand im Rheinland aufgegeben wird?«, fragte Rebeccas Vater. Es war fast wie bei den Urbans. Der ältere Mann kannte anscheinend nur politische und wirtschaftliche Themen, mit denen er allen anderen auf die Nerven ging.
Konstantin nickte. »Herr Caspers hat es mir vorhin gesagt. Es ist im Rundfunk durchgesagt worden.«
Heute flog das Gespräch allerdings an ihr vorbei. Beinahe mechanisch fütterte Katharina Ferdinand. Sie selbst hatte sowieso keinen Appetit.
»Wenn überhaupt, hat er sich bestimmt nur verlaufen«, versuchte Rebecca, sie zu beruhigen. »Er kennt sich hier doch gar nicht aus.«
»Ich werde gleich ausreiten und ihn suchen. Ich wollte sowieso noch mal über die Felder«, warf Konstantin beschwichtigend ein.
Die Ernte war durch. Bis auf die Winterkartoffeln und einige Felder Grünkohl waren die Feldfrüchte eingefahren. Am Samstag und Sonntag wurde das Erntedankfest gefeiert. Am Vormittag waren weder Konstantin noch der Gutsverwalter Julius unterwegs begegnet. Aber das hieß überhaupt nichts. Er konnte sonst wo sein. Immerhin waren die Gutsländereien weitläufig.
Sie hatten gerade ihr Essen beendet, als Katharina Julius’ Schritte im Vestibül hörte. Sofort schoss sie auf und wollte hinaus, da öffnete er schon die Tür. Er wirkte zerzaust, aber auch wütend.
»Julius, wo warst du so lange? Ich hab mir Sorgen gemacht!« Sie wollte ihn fassen, doch er entzog sich ihr.
Vehement schüttelte er den Kopf. So durcheinander hatte sie ihn selten gesehen. Er schien wie in Rage zu sein.
»Ich muss mit dir reden, aber das können wir am besten hier. Es geht auch Konstantin an. Konstantin und Rebecca.«
Alle starrten ihn unheilschwanger an. Das klang nicht nach guten Nachrichten.
Ohne zu zögern stieß er hervor: »Katharina, du kommst noch morgen mit mir zurück. Sonst sehe ich mich gezwungen, mein Land an Herrn Seibold zu verkaufen.«
Konstantin schoss hoch. Wie festgefroren blieb er stehen.
Das konnte jetzt nicht wahr sein. Um Katharina drehte sich alles. Mein Land!
Rebecca stand nun auch auf. »Julius, das kannst du uns nicht antun.«
»Sie lässt mir doch keine andere Wahl.«
Alle schauten sich stumm an, bis Konstantin etwas sagte.
»Du warst bei Seibold? … Du hast ihm Land von Greifenau angeboten?« Seine Stimme hörte sich an wie ein Reibeisen. Schlimmer. »Du hast ihm die Ziegelei versprochen?«
»Noch habe ich mich nur vage erkundigt … nach seinen Vorstellungen.« Er blickte wieder auf Katharina. »Es liegt alles in deiner Hand.«
Ihrem Mund entwand sich ein lautes Keuchen. Sie war zutiefst geschockt. Ein so schändliches Verhalten hätte sie niemals von ihm erwartet.
Julius starrte sie an und wartete auf eine Antwort. Als sie nichts sagte, drehte er sich um. »Ich esse auf meinem Zimmer.« Schon war er zur Tür hinaus.
Rebeccas Eltern und Karoline saßen stumm dabei. Jetzt machte ihre Schwägerin ein Zeichen, dass sie vielleicht besser den Salon verlassen sollten. Ohne zu murren folgten sie dem Wunsch ihrer Tochter.
Konstantin stand noch immer an seinem Platz. Er war bleich im Gesicht, und seine Hände zitterten. Katharina sah, dass er zu geschockt war, um einen klaren Gedanken zu fassen. Genau wie sie selbst.
Rebecca kam zu Katharina. »Komm, setz dich erst einmal.« Sie führte ihre Schwägerin zum Platz zurück und reichte ihr Wasser.
Katharina trank das Glas in einem Zug aus. »Das hätte ich Julius niemals zugetraut.«
»Er kommt mir vor wie ein in die Ecke getriebenes Tier. Anscheinend weiß er sich ansonsten keinen Rat.« Rebecca klang ganz sachlich. Doch darunter vibrierte ihre Stimme. So gut wie Konstantin, so gut wie Katharina wusste sie, es ging hier um ihre Existenz. Um ihrer aller Existenz.
Katharina schüttelte den Kopf. »Dahinter steckt Cornelius. Sicher hat er ihm diesen Rat gegeben. Und sicher hat er ihn mächtig unter Druck gesetzt, dass er mich nach Hause holt.«
»Und wenn Julius das nicht schafft? … Würde er seinen eigenen Sohn auf die Straße setzen?«
Wieder schüttelte Katharina den Kopf. »Julius ist Cornelius’ und Eleonoras Ein und Alles. Er durfte immer alles, und er hat auch immer alles bekommen. Sie haben sich ein Bein ausgerissen, damit er nicht in den Krieg ziehen musste. Nein, ihn würden sie immer schützen … Das ist vermutlich der Grund, warum er Probleme nicht wirklich gut lösen kann. Cornelius hat immer alle Konflikte für ihn gelöst. Darum weiß Julius nicht, wie er für sich selbst einstehen soll … Für uns!«
Rebecca nagte nervös an ihrer Unterlippe. »Glaubst du, Julius würde das wirklich tun? Oder droht er nur?«
»Oh, ginge es nur um Julius, wäre es eine leere Drohung. Ihm ist das Land egal. Aber vermutlich hat Cornelius ihn so heftig unter Druck gesetzt, dass Julius es tun wird. Tun muss.« Noch nie war ihr aufgefallen, wie schwach ihr Mann in Wirklichkeit war.
Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es ist so unfair. Ich kann doch nicht zulassen, dass Konstantin sein Land verliert. Ausgerechnet das Land mit der Ziegelei. Außerdem … Das wäre ja doch nicht das Ende dieses Dramas … Julius könnte mir die Kinder wegnehmen. Ich würde ohne einen Pfennig dastehen. Niemals im Leben würde ich mir ein Studium leisten können. Ich wäre praktisch mittellos.«
Rebecca rückte an sie heran und nahm sie in den Arm. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin … Es ist so verzwickt.«
Katharina nickte zustimmend. »Verzwickt … Allerdings! So oder so muss ich mich für etwas entscheiden, das ich nicht will.«
Rebecca ließ Katharina wieder los und setzte sich gerade hin. Nur mühsam konnte sie sich beherrschen. »Du … ihr wisst noch nicht alles … Ich wollte es noch nicht sagen. Es ist noch zu früh.«
Erst jetzt schien Konstantin aus dem Nirgendwo zurückzukehren. Er blickte seine Frau an.
»Ich bin wieder schwanger.«
Niemand sagte etwas. Es dauerte einen Augenblick, da brach Katharina in Tränen aus. Was war das für eine Situation, in der sich niemand darüber freuen konnte, dass Rebecca ein Kind erwartete? Eigentlich müssten doch jetzt alle jubeln.
Es hing an ihr. Alles hing an ihr. Sie liebte Julius. Aber zerstörte er mit seiner Forderung nicht ihre gemeinsame Liebe? Wenn er sie zwang. Wenn er sie erpresste, gegen ihre eigene Familie ausspielte. War das sein wahres Gesicht, ein jüngeres Spiegelbild seines Vaters? Es war ganz und gar nicht der Julius, der sie so leidenschaftlich liebte. Der sie verwöhnte mit Überraschungen. Wo war der Julius, der hier in Eiseskälte auf sie gewartet hatte, um mit ihr gemeinsam von Greifenau zu fliehen – ein Prinz, der die gefangene Prinzessin vor dem Ungeheuer retten wollte.
Und jetzt das. Niemals hätte sie gedacht, dass er zu so etwas fähig sein könnte. Es war schändlich. War das jetzt der wahre Charakter ihrer Beziehung – sie tat, was er wollte? Und wenn sie sich ihm verweigerte, dann … ja, was dann? Würde er seine Drohung wirklich wahr machen? Wie sollte sie sich entscheiden?
Katharina wischte diesen Gedanken beiseite. Da gab es doch nichts zu überlegen. Im Grunde genommen war ihre Entscheidung schon gefallen.
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Nachwort
So! Ich habe es also getan. So viele meiner Leserinnen und Leser hatten darum gebeten, dass ich doch darüber nachdenken solle, Gut Greifenau weiterzuführen. Und ich habe diesen Wunsch erfüllt. Auch zu meinem eigenen Vergnügen.
Dieses Mal entführe ich Sie in die Weimarer Republik, mit ihren vielen Höhen und Tiefen, mitten hinein in die Goldenen Zwanziger, die so golden nicht waren.
Einige Dinge in der Historie scheinen auf den ersten Blick anders, als sie waren. Andere Dinge waren nicht so, wie ich sie am besten für die Geschichte brauchte. Daher, auch wenn ich mich normalerweise akribisch an die Fakten halte, habe ich doch bei einigen Kleinigkeiten geschummelt. Aber nur bei einigen wenigen:
Die Pyritzer Bahnen fuhren bis Groß Schönfeld, und einige Züge fuhren sogar bis Greifenhagen durch. Eine Zweigbahn nach Greifenau gab es nicht. Wie auch, denn es gab ja nie ein Gut Greifenau.
Pappsärge für Armenbegräbnisse waren erst ab Mai 1923 genehmigt. Ich habe mir die künstlerische Freiheit erlaubt, diese Genehmigung ein paar Wochen nach vorne zu verlegen, damit ich diese die Armut so plastisch machende Information an passender Stelle einbauen konnte.
Und nur zur Vervollständigung: Die langwierige Installation der wissenschaftlichen Geräte im Einstein-Turm in Potsdam war tatsächlich erst 1924 beendet. Aber eingeweiht wurde er schon weit vorher, im August 1921. Vielleicht, weil man die neugierige Öffentlichkeit und die sensiblen Instrumente nicht gleichzeitig in einem Gebäude haben wollte.
Ansonsten habe ich mir wie immer große Mühe gegeben, den historischen Gegebenheiten zu entsprechen. Das fiktive Gut Greifenau und das Leben seiner Bewohner ist eingebettet und eingewoben in die reale deutsche Historie und den pommerschen Alltag der ersten Phase der Weimarer Republik.
Wieder ein großes Projekt, bei dem ich glücklicherweise auf Hilfe zurückgreifen konnte. Mein unendlicher Dank geht deswegen an meine ausdauernden Testleser Esther Rae und meinen Mann Peter Dahmen. Ich kann mich darauf verlassen, dass sie mir immer den Kopf waschen, sollte ich an einigen Stellen zu langatmig werden. Außerdem möchte ich mich auf das Herzlichste bei Christel Dahmen für ihre kompetente Unterstützung in allen musikalischen Fragen bedanken. Auch an Rainer Ackermann, einen Experten in Sachen späte Kaiserzeit bis in die Weimarer Republik, geht mein Dank. Auf seiner liebevoll gepflegten Website http://1914-detailfragen.de stöbere ich immer wieder interessante historische Informationen auf, die Eingang finden in meine Geschichte. Und im Zweifelsfall findet er immer eine Antwort oder eine Expertin oder einen Experten für meine Fragen.
Bei der gewissenhaften Prüfung all der vielen Tausend Details verlasse ich mich auf meine Lektorin Dr. Clarissa Czöppan. Sie findet auch noch die letzte Nadel im Heuhaufen. Und wenn doch ein Fehler nicht entdeckt wurde, dann bestimmt nur, weil ich ihn so überaus raffiniert versteckt habe.
Dass diese Geschichte über Gut Greifenau überhaupt so weit kommen konnte, verdanke ich meiner Verlagslektorin Christine Steffen-Reimann vom Droemer Knaur Verlag mit ihrer Gabe, eine interessante Geschichte mühelos in einer kurzen Zusammenfassung erkennen zu können.
Nicht nur wegen meiner beiden Lektorinnen geht mein Dank nach München. Ohne meine liebeswerte, kompetente, witzige, unnachgiebige und allzeit bereite Agentin Regina Seitz von der Agentur Michael Meller wäre ich niemals dort hingekommen, wohin ich wollte: in den Autorinnenhimmel.
Dazu haben Sie, liebe Buchhändlerinnen und Buchhändler, natürlich viel beigetragen. Sie sorgen dafür, dass meine Geschichten in diesem grenzenlosen, unüberschaubaren Büchermeer mit dem Wind segeln dürfen. Herzlichen Dank auch Ihnen.
Aber ich wäre nichts als eine Frau mit einem Laptop, wenn es Sie nicht gäbe, Sie, meine Leserinnen und Leser. Sie hüten meine Figuren, wenn ich sie von der Leine gelassen habe. Und ja, einige von ihnen sind unartig und tun Dinge, die man nicht von ihnen erwartet hätte. Aber so soll es ja auch sein. Ich hoffe, dass Ihnen die Figuren trotzdem oder vielleicht gerade deswegen ebenso ans Herz wachsen, wie sie mir ans Herz gewachsen sind.
Und da ich leider nie dabei bin, wenn Sie das Buch beenden, würde es mich sehr freuen, wenn Sie den Roman auf einer oder mehreren der unzähligen verschiedenen Online-Buchhandelsseiten rezensieren und mir so Ihre Meinung zu der Geschichte zukommen lassen könnten. Ich freue mich über jede einzelne Bewertung.
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Herbst 1923 Deutschland befindet sich auf dem Hohepunk der
‘ flation. Das Geld verliert standlich seinen Wert, Existen-
zen werden vernichtet, die Menschen sind verzweifelt. Auch an
den Bewohnemn von Gut Greifenau geht die Wirtschaftskrise
nicht spurlos vorbei. Doch dann kommt ausgerechnet die Infla-
tion Konstantin zu Hilfe, und er kann das bedrohte Familiengut
retten. Als Konstantins gelicbte Frau Rebecea ein Midchen zur
Welt bring, scheint das Gliick vollkommen. Doch immer noch
schuelt in Rebecca die Angst vor Konstantins hinterhiligem
Bruder Nikolaus, und auch das Gutspersonal taumelt von einer
Krise in die andere. Wahrenddessen scheint Katharina endlich
ihren Traum vom Medizinstudium verwirklichen zu kénnen.
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